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Dunkel ist’s im Zwergenreich, Verzeihung, im Ehernen Imperium. Tief unter der Erde verläuft das Leben zumeist reibungslos und auf geraden Schienen: Die Zwerge graben Höhlen und stützen Gänge, ernten Erz und heben auch schon mal gerne einen Humpen über den Durst, was nicht unbedingt zur Erleuchtung beiträgt. Doch nun droht dem gemütlichen Gemeinwesen Unheil in Gestalt einer finsteren Verschwörung: Der Neue Stahl will mit Hilfe seiner Diener das Zwergenvolk unterwerfen und eine neue Ordnung begründen, Schluss mit vermoderten Traditionen und einem überholten Glauben – es naht die Ära des Überzwergs! Noch ahnt die Zwergenheit nichts von der bevorstehenden Gefahr, denn unliebsame Zeugen des umstürzlerischen Treibens werden kurzerhand aus dem Stollen geräumt. Auch weiß sie nicht, dass kein Geringerer als das Schicksal selbst dem Neuen Stahl einen Strich durch die Rechnung machen will, indem es schlichtweg schneller ist: Wenn die Weissagung des Orakels wahr ist, dann hat das Zeitalter der großen Erzferkelprophezeiung begonnen, das Ende von allem, jedem und dem Rest! Einzig der Schicksalszwerg steht zwischen den Zwergen und dem Verderben. Wird es ihm gelingen, Schicksal und Verschwörern Einhalt zu gebieten und das Eherne Volk zu retten?
Die Zwerge haben nichts zu lachen – dafür aber der Leser dieser brüllend-komischen Fantasy-Parodie voller Anspielungen, absurder Traditionen und zwergischer Lebensweisheit.
 


 
 
 
 
 
 
Dem Zwerg in uns allen
 


 
PROLOG
 
 
 
Dass Fazzgadt Eisenbart nach dem siebten Humpen beherzt ausholte und seine haarige, lehmverkrustete Zwergenfaust im nicht minder lehmverkrusteten Gesicht Hrodborrks des Jüngeren versenkte, war alles andere als ungewöhnlich.
Genau genommen passierte es jeden Abend zwischen dem sechsten und dem achten Bitterwurzelbier, und nach nunmehr 75 Jahren hatte das Ganze sogar eine Art eigene Choreografie.
Zu besagtem Zeitpunkt pflegte Fazzgadt am Tresen seine Pfeife hervorzuholen.
Er war ein Zwerg von kräftiger Statur, Angehöriger des Erdclans, bärbeißig und übellaunig, mit dem man sich unter normalen Umständen nur ungern angelegt hätte. Er gab nicht viel auf Bartmode und hielt wenig von modernen Helmen. Stattdessen schätzte er gutes Rauchwerk und sein Pfeifchen, das er Abend für Abend gemächlich mit einer eigenen Mischung aus Schattenzwirbel und Kupferkraut stopfte. Danach griff er nach seiner Zunderbüchse, um sich das Pfeifchen anzuzünden.
Und auf eben diesen Moment wartete Hrodborrk. Er war knapp einen Kopf kleiner als Fazzgadt, gehörte dem Stamm des Feuers an und war der festen Überzeugung, dass seine Vorfahren dereinst das Feuer erfunden hätten. Und damit waren in seinen Augen alle Raucher des glorreichen Ehernen Imperiums tributpflichtig, sobald sie sich des Feuers bedienten.
Hrodborrk war ein seltsamer Kerl. Unter seinen spärlichen, sorgsam gezwirbelten Augenbrauen blinzelten zwei kleine braune Äuglein hervor, die eher an die eines Erzferkels als die eines Zwergs erinnerten, und sein dünner blassroter Bart war stets nach der neuesten Mode frisiert. Seinen Helm hingegen polierte er nur selten. Seine Arbeitsrüstung war an einigen Stellen geflickt, und seine Spitzhacke hatte er günstig aus zweiter Hand erworben. Wenn es nicht gerade um seinen Bart ging, war Hrodborrk überaus geizig.
Allabendlich machte der gut frisierte Hrodborrk also seine Runde durch die Höhlen des Inneren Distriktes und trat an jeden Zunderbüchsenklopfer, Lagerfeuerbetreiber und Fackelschwinger heran, um ihn freundlich, aber bestimmt an die fälligen Abgaben zu erinnern.
Gewöhnlich lachte man ihn aus. Manchmal lud man ihn auf ein Bier ein. Oder man beschimpfte ihn und machte ihm klar, dass er besser nicht wiederkommen sollte.
Eben das hatte auch Fazzgadt einst versucht, dabei aber einen entscheidenden Fehler begangen: Er hatte nämlich nicht nur die Rechtmäßigkeit des Abgabenanspruchs angezweifelt, sondern darüber hinaus auch noch die Bartfrisur seines Gegenübers verhöhnt. Da aber Hrodborrk jene Frisur für außerordentlich gelungen hielt und zudem drei Stein Gold dafür bezahlt hatte, kam er nicht umhin, die Kränkung persönlich zu nehmen.
Das war vor nunmehr 75 Jahren gewesen.
Seitdem trafen sich die beiden jeden Abend und begannen, nachdem Hrodborrk seine Abfuhr erhalten hatte, zu ihrer persönlichen handgreiflichen Tradition überzugehen. Die verlief in vorgezeichneten Bahnen, die für gewöhnlich lediglich im Finale variierten: Gewann Fazzgadt, dann rauchte er seine Pfeife. Gewann Hrodborrk, zerbrach er sie. In der Regel gewann jedoch keiner von beiden, und sie lagen bis zur nächsten Schicht bewusstlos am Boden der Höhle und schnarchten den Schlaf der Gerechten.
Nachdem also die heutige Eröffnung hinter ihnen lag, entfuhr Hrodborrks Mund wie üblich ein schmerzhafter Laut (in der Vergangenheit auch schon mal von einem Zahn begleitet), und er stürzte sich wehenden Bartes brüllend auf seinen Widersacher, um sich an ihm festzubeißen.
Dieses Mal erwischte er Fazzgadts rechtes Ohr, das, so wie es aussah, diese Erfahrung schon öfter gemacht hatte. Der uralten Choreografie ihres Zwistes folgend, schlang Hrodborrk zugleich seine haarigen Unterarme um den Hals seines Opfers und begann zu würgen.
Die übrigen Anwesenden in der Höhlentaverne Zur toten Funzel zollten dem Treiben der beiden Raufbolde inzwischen längst keine Aufmerksamkeit mehr. Einige Jahre lang hatten sie allabendlich versucht, die Streithähne zu trennen, später hatten sie jeden Abend auf den Ausgang des Kampfes gewettet und zuletzt ein paar Jahre lang mal auf dieser, mal auf jener Seite eingegriffen. Sie hatten Gold gewonnen und verloren, Zähne und Barthaare eingebüßt und blaue Flecken davongetragen. Inzwischen langweilte es die meisten von ihnen nur noch.
Die Hrodborrk-und-Fazzgadt-Schau war fast durch den gesamten Inneren Distrikt getourt, und die beiden hatten sich Hausverbot in beinahe allen Höhlenschänken des Ehernen Imperiums erprügelt. Sie waren von der Blauen Ratte über Die schrundige Wurzel in den Knochenkeller und Dumpgrunts Bauch gezogen und schließlich in der Toten Funzel gelandet.
Noch Jahrhunderte später erzählte man sich von der kompletten Verwüstung von Gornholds Bart, der größten Taverne des Inneren Distriktes, die die beiden Raufbolde an einem besonders guten Tag innerhalb von zwei Stunden zuwege gebracht hatten.
Die Einrichtung der Funzel war jedoch seit der letzten Wurzelweihe ohnehin komplett zerstört und inzwischen durch Steine ersetzt worden. Hier hätten die beiden ewig weitermachen können, wäre an diesem Abend nicht etwas schiefgegangen.
Dieses Mal nämlich trug Hrodborrk der Jüngere – der das Beißen und Würgen während der letzten Jahre beinahe zur Vollendung gebracht hatte – im Gegensatz zu sonst keinen Helm. Fazzgadt jedoch, der nach dem dritten Bier bereits Probleme hatte, seine eigenen Gliedmaßen auseinanderzuhalten, bemerkte diesen Umstand nicht und fuhr darum wie gewohnt fort. Er schrie, Hrodborrk würgte ihn, schlang die Beine um den mächtigen Bauch seines Gegners und zerrte mit den Zähnen hingebungsvoll an dessen Ohr.
Dies war der Zeitpunkt, an dem sich die Schlägerei für gewöhnlich vom Tresen in den Raum zu entfalten pflegte. Heute allerdings zögerte Fazzgadt einen kurzen Moment. In dem Augenblick nämlich, als er seinen Gegner wie üblich mit seinem gesamten Körpergewicht von sich stoßen wollte, erblickte er hinter einem Humpen in der Nähe das wohl abscheulichste Geschöpf, das er je gesehen hatte.
Spinnen hatte das Eherne Imperium unzählige zu bieten. Die Widerwärtigkeit dieser einen aber übertraf alle, die ihm bislang untergekommen waren.
Sie war nicht nur größer, sondern auch so über die Maßen abstoßend, dass ihr Äußeres gar nicht ausreichend Platz bot und sie selbst von innen noch hässlich sein musste. Vielleicht faustgroß, von einem dünnen zottigen Pelz überzogen, trug sie an ihrer Unterseite einen funkelnden schwarzen Panzer, und ihre riesigen dunklen Augen starrten ihm im Widerschein der Fackeln wie das leibhaftige Böse entgegen!
Ganz still hockte sie hinter dem Steinkrug, den dunklen Blick lauernd auf die beiden raufenden Zwerge gerichtet.
Fazzgadt glaubte, ihm müsse der Bart ausfallen! Etwas an dieser Spinne verwirrte ihn. Sie erinnerte ihn an etwas. Etwas Altes, Bedrohliches, fast Vergessenes… Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er sie mit dem Humpen zerquetschen sollte. Als Hrodborrk ihm dann aber mit einem Ruck den oberen Teil seines Ohres abriss, besann er sich stattdessen wieder auf die Choreografie ihrer Prügelei.
Zu einem merkwürdigen wankenden und mit den Armen fuchtelnden Zwergenklumpen verschmolzen, taumelten beide einmal durch die ganze Höhle, bis Fazzgadt schließlich seinen Bierkrug hob, um ihn wie üblich mit aller Wucht auf Hrodborrks Helm niedersausen zu lassen.
Noch während er dies tat, gewahrte er aus den Augenwinkeln wieder die Spinne, deren unergründlich finsterer Blick noch immer auf ihn und sein Gegenüber gerichtet war.
Er packte den Humpen fester.
Seit ehedem bildete die Humpen-Helm-Kombination den Endpunkt des ersten Drittels ihrer sich stetig wiederholenden Auseinandersetzung.
Heute allerdings fehlte eine entscheidende Komponente…
Fazzgadts Humpen sauste nieder.
Kaum getroffen, ließ Hrodborrk von ihm ab. Fazzgadt taumelte zurück und erwartete den Sprungangriff seines Gegners, der üblicherweise erfolgte, sobald dieser seinen verbeulten Helm zurechtgerückt hatte. Das schien an diesem Abend jedoch ungewöhnlich lange zu dauern. Fazzgadt fragte sich bereits, wo der Fehler in der Choreografie liegen mochte.
Dieses Problem beschäftigte ihn derart, dass er die besorgten Zwerge, die sich um seinen am Boden liegenden Gegner versammelt hatten, gar nicht bemerkte. Und als er dann Hrodborrk am Boden liegen sah, glaubte er zunächst, sein Gegner sei womöglich eingeschlafen. Das aber erklärte nicht das Blut, das aus seinem Schädel durch das verfilzte blassrote Haar auf den spröden Steinboden sickerte. Nachdenklich betrachtete Fazzgadt das rote Rinnsal, das sich langsam seinen Weg durch den Staub bahnte.
Und da war es wieder: jenes unsäglich hässliche Spinnentier. Mit seinen haarigen Beinen hockte es mitten in der Blutlache, blickte von Hrodborrks reglosem Körper hinüber zu Fazzgadt, drehte sich dann um und tippelte eilends davon, wobei seine Beine feine rote Spuren am Boden hinterließen.*
 

 


 
ZWISCHENKAPITEL
 
 
 
Eilig hastete ein vermummter Zwerg, den es eigentlich nicht gab, durch den Stollen und hielt dabei ein Bündel mittlerer Größe eng an sich gedrückt. Er war der erste Diener des Neuen Stahls, der Schatten seines Meisters, sein Wille und seine Faust. Und er hatte seinem Meister einen Sieg zu verkünden.
Seine Kleidung, ein eng anliegender Anzug mit dazugehöriger Gesichtsmaske, bestand aus Felsnesselfasern, einem Stoff, dessen Farbe jener der Felsen glich und der daher in den unterirdischen Gängen eine beinahe perfekte Tarnung abgab. Wenn man sich nicht bewegte und im Schatten blieb, war man in einem Anzug aus Felsnesselfasern nahezu unsichtbar.
Der Stollen war eng – entgegen aller Regeln und Gesetze war er mit Hilfe von Magie in den Felsen gehauen worden – und noch keine vierhundert Jahre alt. Es war ein geheimer Gang, der zu einem komplexen System gehörte, das sich unbemerkt im Herz des Imperiums ausgebreitet hatte und dabei einzig den Dienern des Neuen Stahls bekannt war. Von hier aus würden sie kommen, aus den Schatten und dem Dunkel, um eine neue Ordnung zu begründen.
An den Wänden steckten in silbernen Halterungen magische Steine, von denen ein unruhiges Licht ausging. Der Neue Stahl benutzte die Magie wie die Zwerge die Spitzhacke. Und es scherte ihn nicht, dass ihr Gebrauch seit vielen hundert Jahren verboten war.
Im magischen Zwielicht der verborgenen Gänge drückte sich der Zwerg an einigen Stützbalken vorbei, passierte die spärlich erleuchteten Schlafhöhlen des Neuen Stahls und erreichte schließlich eine verschlossene schwarze Tür – einen Höhleneingang, der von zwei vermummten, bewaffneten Zwergen flankiert wurde. Auf ihrer Brust trugen beide ein rundes Medaillon, das an zwergische Stammeszeichen erinnerte. Das Emblem darauf aber war ein neues Zeichen. Ein Zeichen, das noch nie ein Zwerg zu Gesicht bekommen hatte. Das Zeichen des Neuen Stahls. Das Zeichen einer neuen Zeit. Ihre Waffen hatten sie geschultert. Es handelte sich um Feuerschleudern, deren tödlichen Kern eine kleinere Drachenart, der Flammfackelflügler, bildete, der mit breiten stählernen Bändern auf einer Halterung mitsamt Kolben befestigt war und einem Zwerg erlaubte, nach Belieben zu zielen und zu feuern. Der Auslösemechanismus bestand aus einem Abzug, bei dessen Betätigung ein kleiner Dorn in den ungeschützten Bauch des Drachens gerammt und damit sein Feuerreflex ausgelöst wurde.*
Die Flammfackelflügler im Inneren der Waffen schliefen zwar, doch die Wächter schienen bereit, ihre Waffen jederzeit hochzureißen, den Abzug zu drücken und ein verheerendes Feuer zu entfesseln, um jeden zu vernichten, der sich dem Neuen Stahl entgegenstellen wollte.
Dem Kodex des Imperiums zufolge war es verboten, Feuer- und Schusswaffen gegen Angehörige des eigenen Volkes zu erheben. Den Neuen Stahl aber scherte das wenig. Er würde erheben, was immer nötig war und gegen wen er es für nötig hielt.
Der Neuankömmling blieb stehen. Er hatte sein Ziel erreicht. Die Höhle des Meisters im Dunkeln. Schnaufend kniete er vor der geschlossenen schwarzen Tür nieder und senkte das Haupt.
»Eine Nachricht für den Meister.«
Die beiden Wachen traten zur Seite und öffneten die schwere zweiflügelige Tür. Die Höhle dahinter lag vollkommen im Dunkeln. Nicht einmal ihre Größe ließ sich abschätzen.
»Es ist vollbracht, Meister«, sagte der Schatten an die Dunkelheit gewandt.
Aus der Finsternis antwortete eine harte heisere Stimme: »Sprich, Schatten, ist er tot?«
»Ja, Meister.«
»Dieser verrückte Narr. Er hätte nur abschwören und schweigen müssen über das, was er gesehen hat. Dann hätte es ihn nur seinen Bart gekostet…«
»Er war verstockt, Meister, alle wussten das. Man denke nur an seinen Wahn mit dem Feuer…«
»Dann weiß sonst also niemand mehr von unserem Handel mit dem Wurzelmeister?«
»Der einzige Zeuge, der nicht Teil des Neuen Stahls war, ist tot. Wir haben ihm seinen Helm geraubt. Und wie Ihr es vorausgesagt habt, hat der andere ihn erschlagen.«
Der Zwerg öffnete das Bündel, das er bei sich trug, holte einen Zwergenhelm hervor und legte ihn auf die Schwelle der Höhle.
»Gut. Es wird nicht der Letzte sein, den wir nehmen. Habt ihr sichergestellt, dass man die Spinne gesehen hat?«
»Einige Gäste in der Taverne und ein paar Zwerge
in den Gängen haben sie gesehen.« Einen Augenblick lang schwieg das Dunkel, sodass der Schatten unsicher nachsetzte: »Es wird sich herumsprechen. Seid gewiss.«
»Was ist mit dem Wurzelmeister und dem Kieferbieger?«
»Ihre Arbeit ist noch nicht vollendet.«
»Versprecht ihnen mehr Gold.«
»Wie Ihr wünscht, Meister.«
»Wie steht es mit der Orakelhöhle?«
»Wir sind bereit.«
Aus dem Dunkel drang ein zufriedenes Lachen. »Du bist wahrhaft Neuer Stahl, Schatten. Ich bin… zufrieden.«
Den Schatten durchlief ein wohliger Schauer.
Die Wächter schlossen die Tür, und drinnen verklang das Gelächter des Meisters. Alles verlief wie geplant, der Neue Stahl war überall. Selbst in die innersten Höhlen des Ehernen Volkes war er unbemerkt vorgedrungen.
Im Schatten alter Prophezeiungen glomm ein neues Zeitalter herauf.
Das Zeitalter des Neuen Stahls.
Und nichts würde ihn aufhalten können.
 

 


 
1
 
 
 
Wie üblich hatte sich der Hohepriester, Vertreter der Felsen, Stimme des Steines und Wisser des Wissens, gefolgt von seinem zweibeinigen Gedächtnis, am Ende der letzten Schicht ins Orakel zurückgezogen. Die Orakelhöhle lag direkt hinter seinen persönlichen Gemächern. Ihre Wände zierten grobe Felsreliefs, die die Entstehung des Ehernen Imperiums und eine Reihe göttlicher Heldentaten darstellten. Eine steinerne Treppe wand sich an den Felsbildern vorbei zu einer Empore hinauf, von der aus man in eine Art Brunnenschacht hinabblicken konnte, der in den Fels getrieben war.
Und dort stand er, der Flammende unter den Glimmenden, der Wissende unter den Staunenden, der Höchste Priester der Zwergenheit. Er war einer der wenigen Tausendjährigen, sein Bart so makellos weiß wie das Licht eines Glühlindwurmes, und sein Gesicht schien alle Falten des Ehernen Imperiums zu beherbergen. Die Augen des Höchsten der Hohen waren schlecht geworden, und die geschliffenen Gläser, die auf seiner Nase klemmten, nahm er nur noch selten ab. Sein bestickter weißer Umhang hing schwer an seinen Schultern, und sein ausladender Zeremonienhelm verursachte ihm Kopfschmerzen. Zwei Dutzend stählerne, auf Hochglanz polierte Wurzeln waren daran festgeschmiedet, die die Verbundenheit des Ehernen Volkes mit den Felsen symbolisierten. Darüber hinaus zierten den Helm die Stammeszeichen der vier ehrbaren Häuser – Feuer, Erde, Fels und Stahl – und das des Großen Verwalters, das Hammerzepter.
Das Gewicht von Helm und Umhang sollte den Hohepriester stets an die Last seiner Verantwortung erinnern. Und diese Aufgabe erfüllte beides so gut, dass er regelmäßig sowohl das eine als auch das andere verfluchte.
Dennoch war er der Steinvater, der höchste Priester der hintersten Höhle und der Gebende unter den Nehmenden, dessen Titel komplett aufzuzählen ganze zwei Tage in Anspruch genommen hätte.
Ein Umstand, der nicht zuletzt auf die Titler zurückzuführen war, Zwerge, die nicht mehr in den Tunneln arbeiten konnten und nun drei Kiesel Gold für jeden Titel bekamen, den sie für ihren Hohepriester ersannen. Diese Titel gingen schließlich in voller Gänze auf den nächsten Hohepriester über, der daraufhin noch mehr anhäufte und diese wiederum an seinen Nachfolger weitergab, sodass sich im Laufe der vergangenen zweitausend Jahre einiges angesammelt hatte. Die Titel waren zu großen Teilen wenig geistreich, mitunter sogar vollkommen sinnentleert, aber dennoch ein bedeutsamer Bestandteil der zwergischen Kultur – ein Zeugnis ihrer kultischen Religion und der Goldgier, das über die Jahrhunderte erhalten geblieben ist.
Und da das Eherne Volk in den glorreichen Tagen vor der Aufkunft noch nicht über den Segen der Schrift verfügte, oblag es dem zweibeinigen Gedächtnis des Hohepriesters, diese Titel zu bewahren.
Das Gedächtnis war in der Regel ein Zwerg, der sich im Aufsagen der schier endlosen Ahnenreihen hervorgetan und die immense Erinnerungsfähigkeit der Zwerge vervollkommnet hatte. Für diese besondere Erinnerungsfähigkeit gab es vor allem zwei Gründe: Zum einen waren Zwerge sehr nachtragend. Und zum anderen konservierte Alkohol die Gedanken. Mit den Jahren hatte das zweibeinige Gedächtnis des Allerüberhöchsten Priesters das Vergessen nahezu verlernt. Es kannte jeden Einzelnen seiner Titel und sämtliche Mythen und Legenden des Ehernen Volkes, in allen erdenklichen Varianten von fast nüchtern über trunken bis volltrunken.*
Und so bewahrte das zweibeinige Gedächtnis das komplette geistige Erbe der Zwerge – abgesehen von den Braurezepten der Wurzelmeister, die diese niemals preisgegeben hätten.
In einer Welt, in der die meisten Geschichten bereits in der Mitte mit »Ach, was soll’s, lass uns lieber einen trinken!« endeten, war das zweibeinige Gedächtnis ein Außenseiter.
Es folgte dem Hohepriester auf Schritt und Tritt. Ein kleiner, unauffälliger Zwerg, der gewöhnlich in das schlichte Ornat der Erinnerung gehüllt war und sich alles einprägte, was für den Einen unter den Vielen von Bedeutung sein konnte. Tatsächlich gebraucht wurde das Gedächtnis allerdings nur selten. Außer bei den großen Zeremonien wie der Wurzelweihe, der Eierweihe und der Bartweihe, wo es in das Ornat der Verkündung schlüpfte und die Titel des Hohepriesters komplett rezitieren musste. Da man jedoch während der Deklamation dieser hochheiligen Titel nicht trinken durfte, war das zweibeinige Gedächtnis einer der meistgehassten Zwerge des Reiches.
Im Augenblick stand es in angemessenem Abstand gut drei Bart hinter dem Höchsten der Hohen und stierte – während es, um sich die Zeit zu vertreiben, im Geiste einige uralte schlüpfrige Lieder rezitierte – Löcher in die Luft der Orakelhöhle.
Das einzige Licht an diesem Ort stammte von einem brummenden Leuchtkäfer, den der Hohepriester an einen Stab gebunden über das Orakel hielt und in dessen Widerschein der Glorreiche unter den Ruhmreichen und Wunderwirkendste aller Wunderwirker ungläubig von der Empore aus in den Schacht hinabblickte.
Am Grunde des Schachtes befand sich das Orakel. Es bestand aus zwei Dutzend in Stein geritzte Runen, die alles repräsentierten, was im Leben des Ehernen Volkes eine Rolle spielte.* Seit mehr als zweitausend Jahren lagen die Runensteine in fast der gleichen Formation am Grunde der Orakelhöhle.
Diese Steine waren das Werkzeug der Weissagung. Sie und ein blinder Olm aus der Gattung der Grottengrantler. Ein bleicher, hässlicher, beinahe durchsichtiger und so gut wie ausgestorbener Lurch, dessen kurze Beine ihn an Land nicht weit trugen und der mit den Letzten seiner Art in einem überaus heiligen Tümpel in den Gemächern des Allerüberhöchsten lebte.
Die Zwerge erachteten den Olm als ein Werkzeug der Götter. Für sie hatte jedes Tier eine Bedeutung, denn die Götter hatten jedes Einzelne von ihnen geschaffen, um eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Dementsprechend ernährte sich das Eherne Volk überwiegend von Wurzeln, Knollen und Pilzen und achtete die Geschöpfe, mit denen es die Gänge teilte. Die größte Achtung aber wurde dem Olm zuteil.
Um das Orakel zu befragen, setzte der Hohepriester, der den Schacht unter keinen Umständen betreten durfte, das Tier vor dem Olmloch am Fuß der Treppe ab und beobachtete dann von der Empore aus seinen Lauf.
Sobald der Olm die Höhle einmal durchmessen hatte, musste der Hohepriester jede Rune, die er auf seinem Weg berührt hatte, in seiner Weissagung berücksichtigen.
Die Regeln dieses Rituals waren ebenso klar und unumstößlich wie die meisten Regeln und Gesetze des Ehernen Imperiums. Seit Urzeiten bestimmte der Lauf des Olms das Schicksal der Zwerge. Er öffnete dem Hohepriester die Augen.
Heute aber wollte er seinen Augen nicht recht trauen. Denn die Steine, die das Tier berührt hatte, missfielen ihm sehr. Vor allem, da er sie nur zu gut zu deuten wusste.
Inzwischen blinzelte das Tier schon zum dritten Mal an diesem Tag aus seinen großen blinden Augen zu ihm hoch. Der Olm war beinahe so alt wie der Hohepriester selbst und bereits viel zu lange an Land. Nichtsdestotrotz würde der Hohepriester ihn noch ein weiteres Mal losschicken. Denn den Weg, den der Olm an diesem Tag genommen hatte, hätte er eigentlich nicht einschlagen dürfen.
Bei der Hohen Höhle, dem heiligen Geröll und dem größten aller Steine. Es war unmöglich, vollkommen unmöglich!
Seit Stunden schüttelte der Hohepriester nun schon den Kopf, dass die Wurzeln an seinem Helm zitterten. Wieder und wieder hatte er seine geschliffenen Augengläser gesäubert, den Olm genommen, ihn wieder an seinen Ausgangspunkt gesetzt und von Neuem durch die Höhle laufen lassen.
Doch es blieben die gleichen Steine. Immer wieder die gleichen Steine. Vier Runen, deren Verbindung ihn schaudern ließ. Zumal eine von ihnen zu den zweien gehörte, die seit Hunderten von Jahren unberührt in der Mitte des Orakels geruht hatten. Wenn die Vorhersage stimmte, dann war das letzte Zeitalter des Ehernen Imperiums angebrochen, das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg…
Unmöglich. Undenkbar!
Nachdenklich zwirbelte der Priester seinen weißen Bart und ließ die kunstvoll geflochtenen Strähnen durch seine Finger gleiten, während sein finsterer Blick durch die schimmernden Augengläser auf ein weit entferntes Nirgendwo hinter der Felswand gerichtet schien. Leise summte der Leuchtkäfer am Ende seines Stabes über dem Grund der Höhle.
Es blieb dabei. Unmöglich. Undenkbar!
Ein Fehler. Ein Irrtum.
Und er würde es beweisen! Er hob seinen Stab und wirbelte derart plötzlich herum, dass sein Gedächtnis erschrocken zusammenfuhr und für einen Moment den Faden seines schlüpfrigen Liedes verlor.
Das Licht des summenden Käfers über dem höchst priesterlichen Helm des Findenden unter den Suchenden warf zuckende Schatten auf seine sorgenvolle Miene. Sein Gedächtnis vermochte seinen Gesichtsausdruck nicht zu deuten, was jedoch auch nicht zu seinen Aufgaben gehörte. Es hatte einzig gelernt, zu gehorchen und sich Dinge einzuprägen. Und im Augenblick ging es darum, zu gehorchen.
Sein Herr, der Träger aller Titel und Verwirrende unter den Verwirrten, offenbarte ihm, dass er zu meditieren wünsche.
Er wollte seinen Geist dem des großen Steines gleichmachen, und dafür brauchte er Ruhe. Jene Form von Ruhe, wie sie die Anwesenheit eines Gedächtnisses – gleich, wie viele Beine es hatte – nicht zuließ. Darum verwies der Hohepriester seinen Getreuen der Orakelhöhle und schickte ihn fort.
Kaum dass sein Gedächtnis sich getrollt hatte, schlug der Höchste der Hohen seinen Umhang zurück, schnallte sich seinen Stab samt Käfer auf den Rücken und kletterte – was freilich auch dem Bärtigsten aller Bärtigen verboten war – schlechten Gewissens schnaufend die schrundige Felswand zum Grund des Orakels hinab.
Das war nicht die rechte Betätigung für einen Tausendjährigen. Er hätte in seiner Wohnhöhle sitzen und sich Bier einschenken lassen sollen. Seine alten Beine schmerzten, während seine Füße nach kleinen Vorsprüngen in der Wand tasteten und er langsam seinen Weg nach unten fand.
Es war dunkel genug, um sich im Nachhinein einreden zu können, dass das, was gleich geschehen würde, niemals passiert war. Außer ihm wusste niemand um die Anordnung der Runen. Und wenn er am Ende des Abends genug trank, würde vermutlich sogar er vergessen, was er gleich tun würde. Im Lauf der Geschichte des Ehernen Volkes war eine solche Ungeheuerlichkeit wie die, zu der er sich gerade hinreißen ließ, nur zweimal vorgekommen. Sein Vorgänger hatte ihm davon erzählt. Und dieser hatte es von seinem Vorgänger erfahren. Derlei Geschichten behielten die Hohepriester für sich und hielten ihr Gedächtnis da raus.
Es wäre eine Erzsünde gewesen, dem Ehernen Volk die Botschaft des Orakels vorzuenthalten, auch wenn die Hohepriester es im Laufe der Jahrtausende hin und wieder gern einmal getan hätten. Was freilich nicht bedeutete, dass die Botschaft sich nicht ändern konnte…
Die Hohepriester logen nicht. Niemals. Sie beugten lediglich ein wenig die Wahrheit.
Schnaufend sprang der Träumende unter den Schlafenden von der Felswand in die Orakelhöhle hinab, glättete seine Robe und zog seinen Käferstab hervor. Er hielt das summende Tier direkt über den Boden und schritt in dem grünlichen Widerschein vorsichtig zwischen den Steinen umher.
Aus dem Dunkel heraus funkelten ihm die blinden Augen des Olms entgegen.
Von der Wurzelrune ging der Hüter alles zu Hütenden weiter zum Bierstein, der direkt neben dem des Tieres und der Rune der fragmentarischen Erkenntnis im weichen Sand des Höhlenbodens lag. Unweit dieser drei lag halb eingesunken der Hammer des Lebens, einen Bart weiter der Stein des Ehernen Volkes, dahinter der für die Farben Schwarz und Weiß und die Rune der Hohen Höhle.
Hier bückte sich der Hohepriester das erste Mal und griff nach einer der Runen, nicht ohne einen unsicheren Blick über die Schulter in Richtung des Olms zu werfen.
Das Schicksal war eine merkwürdige Angelegenheit. Es ließ sich nur schwer in bestimmte Bahnen lenken. Und wenn es jemand versuchte, fürchtete er stets, dabei ertappt zu werden.
Der Meister der Meister und Freund der Felsen schwenkte den Käferstab hin und her und entdeckte eine weitere Rune. Hastig ergriff er den Stein und schaute sich nach dem nächsten um, während er die ersten beiden in den Händen wog.
Die Drachenrune, Magma und der Ewige Schmied. Zwei Bart weiter lagen die Runen für Ernte und Gold. Gleich dahinter die Körperrunen: Kopf, Fuß, Herz, Hand, die zugleich für die vier ehrbaren Häuser des Imperiums standen.
Schon hatte er die dritte Rune aufgelesen. Wo die letzte lag, wusste er genau. Die nämlich hatte er sich genau eingeprägt, denn sie war die Schlimmste von allen.
Mit zittrigen Knien schritt er vorsichtig durch die übrigen Steine und bückte sich ein letztes Mal. Dann überlegte er, wo er die Runen am besten platzieren konnte, um den Lauf des Olms zu ändern.
Er entschied sich für zwei entgegengesetzte Ecken der Höhle, vergrub die dritte Rune sogar ein wenig im Sand und legte die letzte, um ganz sicherzugehen, schließlich unter eine andere.
So lenkte man das Schicksal. Es hatte früher funktioniert und würde wieder funktionieren. Denn eine der sieben eisernen Weisheiten lautete, dass alles, was in den alten Tagen richtig gewesen war, in den neuen nicht falsch sein konnte.
Fluchend schob er sich schließlich den Stab wieder auf den Rücken, packte den verdutzten Olm und machte sich daran, die Höhlenwand wieder emporzusteigen.
Er hörte seine Knochen knacken und spürte kalten Schweiß unter seinem Zeremonienhelm. Gleich aber würde sich, vermaledeit noch eins, zeigen, wie es um die Zukunft des Imperiums wirklich bestellt war.
Auf der Empore angekommen, lehnte sich der Eine unter den Anderen, der zugleich auch der Andere unter den Einen war, erschöpft an die Wand. Erz mit den Zähnen zu ernten schien ihm in diesem Moment leichter, als seinen hohepriesterlichen Verpflichtungen nachzukommen.
Ein weiteres Mal eilte er zum Olmloch hinunter und setzte das Tier davor ab. Wenn all das vorüber war, hatte er sich eine gute Pfeife verdient.
Und während der Beste unter den Guten, der Strahlende unter den Leuchtenden und die Größte Geistige Zierde der Zwergenheit noch an sein Pfeifchen dachte, entging ihm der Schatten, der sich hinter seinem Rücken von der Felswand löste und lautlos die Empore hinaufhuschte.
Drei Augenblicke später stand der Ewige, Bedeutsame und Unglaubliche wieder über dem Orakelschacht und reckte seinen Käferstab hinein, um seine alten Augen den berichtigten Lauf des Olms schauen zu lassen.
Vorsichtig tapste das Tier in die Höhle hinein, schien sich einen Moment lang verblüfft umzusehen, stemmte dann die kurzen Beinchen in den Sand und begann, sich langsam und unsicher voranzubewegen.
In den letzten hundert Jahren war der Olm faul geworden. Außerdem wollte er in seinen Tümpel zurück. Darum rechnete der Erkennende unter den Zweifelnden auch fest damit, dass er den kürzest möglichen Weg nehmen würde. Die Runen entlang diesem Weg bedeuteten eine gute Wurzelernte, eine kleine Feuersbrunst und besseres Bier. Links oder rechts des Weges lag die Möglichkeit, auf eine große Goldader, Trollprobleme oder eine Fledermausplage zu stoßen. Aber alles in allem würde es eine gute Prognose sein…
In Gedanken war der Weiseste der Weisen schon wieder bei seiner Pfeife, als er plötzlich hochschrak. Aus unerfindlichen Gründen hatte das Werkzeug der Weissagung sich seiner Faulheit zum Trotz in die hinterste Ecke der Höhle begeben, dort den ersten der Steine berührt und stakste nun weiter zur gegenüberliegenden Ecke! Der Olm lief dieselben Runen wie zuvor ab!
Unmöglich. Undenkbar!
Nachdem der Olm wenig später die zweite Höhlenecke hinter sich gelassen hatte, kroch er unsicher durch die verbliebenen Steine. Er wankte und schwankte, berührte dabei aber nicht einen Einzigen von ihnen. Zumindest bis er sein schmales feuchtes Maul unvermittelt in den Sand stieß. Genau an der Stelle, wo der Würdigste aller Würdigen die dritte Rune vergraben hatte.
Absolut unmöglich. Vollkommen undenkbar!
Dem Hohepriester lief ein Schauer über den Rücken, wie er angesichts der sicheren Vorboten der Verdammnis nicht kälter hätte sein können.
Und dann, einige wenige Schritte später, blieb der Grottengrantler-Olm vor der kleinen Anhäufung zweier Steine stehen. Das aber war nun wirklich ganz und gar unmöglich. Dafür hatte der Außerordentlich Einzigartige gesorgt. Es waren flache Runensteine, und der Segen der Götter lag oben. Weder diesem Tier noch irgendjemandem sonst konnte es gelingen, die untere Rune zu berühren!
Der Olm wartete.
Der Standhafte unter den Wankelmütigen bangte.
Und da begann die Erde zu zittern! Es war nur ein kleines Beben. Zwei leichte Erdstöße, gerade stark genug, einen Stein von einem anderen zu werfen. Dann war alles wieder still.
Und im nächsten Augenblick brach der Olm wie vom Hammer getroffen zusammen, berührte dabei den nun frei liegenden unteren Stein… und war tot.
Der Heilsbringer, der Alleserfasser schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Kraftlos sank sein Arm herab. Sein Stab knallte auf die Brüstung der Empore, die Schnürung an seiner Spitze lockerte sich, und dem Leuchtkäfer gelang es, sich zu befreien. Panisch flog er zur Decke hinauf, kreiste dort wie wahnsinnig umher und warf dabei ein flackerndes, wirres Licht auf die Wände der Höhle und die groben Reliefs alter Götter.
Der Hohepriester bemerkte es nicht. Hinter seinen geschlossenen Lidern tosten Visionen vom Ende der Welt.
Vier Runen. Die schlimmste der schier unzählbaren Konstellationen. Zähne. Gold. Schwarz. Spinne.
Der Zwerg, der das Licht der Gänge mit goldenen Zähnen im Mund erblickte, und die Wiederkehr der schwarzen Splitterspinne.
Nichts war so unmissverständlich und grauenhaft wie die Gewissheit, die aus diesen vier Runen sprach:
Das Zeitalter der großen Erzferkelprophezeiung hatte begonnen.
Das Ende des Ehernen Imperiums, das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg, von allem, jedem und dem Rest.
Bevor der Verkünder aller Verkündungen die unheilvolle Botschaft jedoch verkünden konnte, trat von hinten im unruhigen Licht des umherschwirrenden Käfers eine finstere, in Felsnessel gehüllte Gestalt an ihn heran und schloss ihre Hände unerbittlich um seinen Hals…
 
 
Fazzgadt befand sich auf dem Weg der Erneuerung. Er war so betrunken wie lange schon nicht mehr, und das bereits seit beinahe fünf Tagen.
Er trug ein stabiles, mit dichten Netzen aus Bitterginster umsponnenes Eisengestell auf dem Rücken, zwei Beutel mit einigen Kiesel Gold und dazu ein Dutzend Tonflaschen, die ihm an faserigen Seilen von den behaarten Schultern baumelten.
Bei zwölf Flaschen wäre ein gewöhnlicher Zwerg längst zusammengebrochen. Doch Fazzgadt war stark. Und seine Trauer war es auch. Stärker als fünf oder zehn jämmerliche Flaschen.
Seit dem Ende der Frauen* war der Weg der Erneuerung der wichtigste Gang des Ehernen Imperiums und der zentrale Bestandteil des heiligen Ritus zur Mehrung seines Ruhmes und Volkes. Es war der längste gerade Stollen, den Zwergenhände je gegraben hatten, und er reichte vom tief gelegenen magmaumspülten Kern des Ehernen Imperiums bis in die eisig kalten, höher gelegenen Höhlenregionen. Das untere Ende des Ganges bildete das Feuerloch, wo Geburt und Tod so nahe beieinanderlagen wie nirgendwo sonst. An seinem oberen Ende hingegen befand sich der kalte Schoß, jener heilige Ort, an dem die Letzten der Ungeborenen des Zwergenvolkes ruhten.
Fazzgadt blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Schnaufend griff er nach einer der Flaschen, hob sie im dämmrigen Zwielicht der schimmernd phosphoreszierenden Wände an die Lippen und trank, wie unzählige Male zuvor während der vergangenen Tage, auf Hrodborrk, den besten Freund, den ein Zwerg hatte haben können. Nie hatte er eine ehrlichere Faust im Gesicht gehabt und keine Wunden mit mehr Stolz getragen als jene, die er sich allabendlich gegen Hrodborrk erkämpft hatte.
»Auf dich, Hrodborrk!« Seine Stimme hallte durch den vor ihm liegenden Gang. Scheinbar endlos warfen die Wände den Namen des Toten zurück, bis die Erinnerung an ihn noch tausend Bart weiter schallte.
Der zweite Teil seines Trinkspruches war ungleich besinnlicher: »Auf dass du droben in der großen Höhle stets einen Dummen finden mögest, der für das Feuer bezahlt, das deine Ahnen einst erfanden!«
Fazzgadt setzte die Flasche ein weiteres Mal an und öffnete den Mund, sodass sein dichter dunkler Bart dem schwarzen hochprozentigen Nass den Weg zu seinem Herzen ebnen konnte.
Der Trauertrunk war das Stärkste, was die zahllosen Brauhöhlen und Brennereien des Imperiums zu bieten hatten. Heiß rann er seine Kehle hinunter. Fazzgadt trank und schluckte hastig, um die Tränen, die in seinen Augen standen, auf das tiefschwarze Gebräu schieben zu können.
Dumpf hallte das Gluckern in seiner Kehle von den Wänden des Ganges wider. Der Stollen stieg stetig an und war etwa sechs Tagesmärsche lang, während in regelmäßigen Abständen einzelne kleine Höhlen davon abgingen. Dort befanden sich die Brauereien der Großwurzelmeister, wo jener abscheuliche Trauertrunk hergestellt wurde, mit dem ein Zwerg seiner Betrübnis über das Ableben eines Bartbruders Ausdruck verleihen konnte.
Je mehr Flaschen pro Tag, desto größer die Trauer. Gewöhnlich lag sie bei fünf Flaschen, die am Ende der Schicht, wenn der Trauernde volltrunken schnarchend mitten im Gang lag, von den Großwurzelmeistern gegen einen entsprechenden Obolus wieder aufgefüllt wurden. Die Großwurzelmeister füllten den Trauernden die Flaschen und leerten ihre Taschen.
Der Weg der Erneuerung war kein billiges Unterfangen. Aber der Trauertrunk war es wert. Es gab nichts, womit es sich besser hätte trauern lassen.*
Das Gesöff brannte in Fazzgadts Kehle, und zwei kaum sichtbare Tränen flossen in seinen Bart. Er wollte ausruhen, endlich ankommen. Er schloss die Augen und ließ die Flasche fallen. Der Strick an ihrem Hals straffte sich, und mit laut hallendem Geklapper kam die tönerne Flasche inmitten der anderen zur Ruhe, die an seiner Schulter hingen.
Mit feuchten Augen schaute Fazzgadt sich um. Es war das erste Mal, dass er den Weg der Erneuerung beschritt. Immer wieder waren ihm während der letzten Tage Tränen in die Augen gestiegen. Und immer wieder hatte er schnell getrunken, um sich einreden zu können, es läge einzig an der Schärfe des Trauertrunks.
Der Weg der Erneuerung war einsam. Kein Ort für einen geselligen Schürfbruder wie ihn. Was für eine Zeitverschwendung, alleine und betrunken durch die Gänge zu wanken, während man sich doch mit seinem besten Freund hätte prügeln können…
Aber Hrodborrk war tot. So tot, wie ein Zwerg nur sein konnte. Nicht so tot, wie man es nach dem zwanzigsten Humpen Bitterwurzelbräu, einigen Pfeifen verbotenen Grinswurzes** oder einer Prise gestoßener Schattenknolle*** war. Sondern endgültig und unumkehrbar tot. Der gleiche Zustand, der Tiere am Ende der Jagd ereilte, der einem Zwerg den Weg in die Hohe Höhle ebnete und nach dem bloß noch das Feuerloch kam.
In Erinnerungen versunken, kämpfte Fazzgadt mit zwergischem Trotz gegen eine weitere aufsteigende Träne an. Verbittert blickte er über die Schulter zurück in das grünlich schimmernde Dunkel. Das Feuerloch lag am anderen Ende des Ganges, knapp fünf Tagesmärsche entfernt. In seiner Erinnerung aber war es allgegenwärtig. Denn er war dort gewesen, als die Totensenker Hrodborrk langsam ins Feuer hinabgelassen hatten.
Friedlich hatte sein Freund dort gelegen, inmitten seiner sieben Hämmer, die gewiss noch zwanzig hätten werden können, wenn die Götter ihm genügend Zeit gelassen hätten. Er hatte seine schwarze Rindenrüstung getragen. Bis auf den Helm. Der Helm, der Ursache des ganzen Unheils gewesen war, war immer noch nicht wieder aufgetaucht.
Fazzgadt wurde wütend, wenn er daran dachte. Ein Zwerg ohne Helm war beinahe wie ein Helm ohne Zwerg. Undenkbar. Ja, geradezu sinnlos. Es musste etwas vorgefallen sein, und das üble Schicksal, das Hrodborrk seinen frühen Tod beschert hatte, wollte ihm nun auch noch seinen Platz in der Halle der Helme verwehren.
Doch das würde er nicht zulassen! Er, Fazzgadt Eisenbart, Bartbruder Hrodborrks des Jüngeren, würde der Sache auf den Grund gehen und herausfinden, was mit dem Helm seines Freundes geschehen war. Sobald er seine Pflichten erfüllt, den Weg der Erneuerung beschritten und die Söhne seines Freundes zur Welt gebracht hatte…
Und auf diesem Weg begleitete ihn die schmerzhafte Erinnerung an den letzten Gang seines Freundes. Wie er dort gelegen hatte, ein prächtiger Zwerg, ein trefflicher Freund, auf einer geflochtenen Bahre, die sich langsam auf die sengende Lava hinabgesenkt hatte.
Fazzgadt hatte mit angesehen, wie die Glut Hrodborrks blassroten Bart ergriffen hatte, wie seine Haare, feinen Zündschnüren gleich, verglüht waren und sein Körper schließlich mitsamt der Hämmer im leuchtenden Rot der alles verschlingenden Hitze verschwunden war.
Und so war Hrodborrk, der Hunderte von Jahren darauf beharrt hatte, dass seine Ahnherren das Feuer erfunden hätten, in die Flammen eingegangen.
Der Weg in die Hohe Höhle führte durch das Feuer.
Abgesehen von den Totensenkern war Fazzgadt der einzige Trauernde gewesen, der Hrodborrks Einäscherung im Feuerloch beigewohnt hatte. Doch er hatte es sich nicht nehmen lassen, eingedenk ihrer schönsten Zeiten, blauen Flecke, zersplitterten Humpen und verbeulten Helme, eine traditionelle Begräbnisrede auswendig zu lernen, deren genauer Wortlaut exakt überliefert und viele tausend Jahre alt war: »Prost!«
Er hatte den Humpen gehoben, ihn in einem Zug geleert und in die Flammen hinabgeschleudert. Rituale wie dieses spendeten Trost. Und den zwergischen Priestern zufolge war es kein Zufall, dass sich Trost auf Prost reimte.
Die Erinnerung schmerzte Fazzgadt beinahe ebenso wie seine Knochen. Zwölf Flaschen waren wahrhaft viel, selbst für einen kräftigen Zwerg wie ihn. Der Weg aber war seine Pflicht, und seine Trauer gewiss nicht geringer als zwölf Flaschen. Manche Dinge mussten eben getan, manche Pfade beschritten werden. Und als bester Freund und Bartbruder des Verstorbenen fiel es nun einmal ihm zu, dessen Nachfahren zur Welt zu bringen. Da führte kein Stollen dran vorbei.
Und so hätte er in diesem Moment nirgends sonst sein können als hier, auf dem Weg der Erneuerung, dem reinsten und ursprünglichsten Ort des Ehernen Imperiums, wo es weder Maschinen noch Fackeln, weder Hacken noch Leuchtkäfer, sondern einzig Zwerge und ihre Trauer gab.
Seit dem Ende der Frauen waren die Regeln dieses Weges so hart wie Feiertagsstahl und so unumstößlich wie die Säulen in der Halle der Helme: Für jeden Zwerg, der in die Hohe Höhle einging, schenkte der Weg mit Hilfe eines Bartbruders zwei neuen das Leben. Das war eine kluge Regelung, denn auf diese Weise vermehrte sich das Eherne Volk, ohne den knappen Raum der nur langsam größer werdenden Höhlen zu überschwemmen.
Die Zahl der Ungeborenen aber war seit dem tragischen Ende der Frauen begrenzt. Der kalte Schoß leerte sich stetig, und auch Fazzgadt würde ihm bald zwei seiner Kinder entreißen.
Auch wenn es noch eine Weile dauern würde, war das Ende der Zwerge bereits abzusehen, obwohl dank ihrer immensen Lebenserwartung mitunter Hunderte Jahre vergingen, bevor ein weiterer Bartbruder den Weg der Erneuerung beschritt.
Fazzgadt schaute blinzelnd den Gang hinunter, der von einem spärlichen grünen Leuchten erfüllt war. Es rührte von den Wänden her und tauchte den Gang in ein mattes, unwirkliches Licht, sodass die Schatten darin beinahe greifbar wirkten. Zwielicht. Aber was für ein Licht hätte sonst auf dem Weg zwischen Tod und Leben herrschen sollen?
Erschöpft taumelte Fazzgadt gegen die Wand des Ganges und lehnte sich mit seinem Gestell daran an. Leise schlugen die Flaschen gegen den Fels, während auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges etwas entlanghuschte, das mehr Beine hatte als er. Der Zwerg nahm es nicht einmal wahr. Er spürte bereits die Kälte der hintersten Höhle, des Kalten Schoßes. Dazu kam die Erschöpfung. Es konnten höchstens noch zwei Tage sein, die ihn von seiner Aufgabe trennten.
Fazzgadt schloss die Augen und strich versonnen über die dünnen, glasähnlichen Splitter, die die Wände des Ganges bedeckten. Von ihnen ging das unwirkliche Leuchten aus. Unzählige kleine Splitter, die über eine Strecke von vielen tausend Bart in die Wände des Ganges eingelassen waren – die Überreste des traurigsten Krieges der Geschichte des Ehernen Volkes. Des einzigen Krieges, dessen Auswirkungen auch ohne den Einfluss von Bitterwurzelbier und Pathos verheerend gewesen waren.
Es waren die zerstoßenen Schalen von Splitterspinnen. Bis in die hintersten Höhlen waren die Zwerge einst vorgedrungen, um auch noch das letzte ihrer Eier zu zerschmettern, Kind und Kindeskind zu vernichten und ihresgleichen in den finsteren Abgrund des Vergessens zu stoßen.
Die schwarze Splitterspinne, das achtbeinige Ungetüm, die Zwergenfresserin, die Botschafterin des Untergangs. Sie war es gewesen, die das Volk der Zwerge zu diesem langsamen und qualvollen Ende verurteilt hatte. Denn sie war es, die die Schuld am Tod der Zwergenfrauen trug.
Und dafür hatten die Spinnen gebrannt. In Zwergenöfen, auf Scheiterhaufen und in riesigen Höhlen. Neun Jahre lang hatten die Rauchkäfer Tag für Tag aberhundertfach den beißenden Qualm zuckender Spinnenkadaver gefressen.
Mit schwerer werdenden Lidern starrte Fazzgadt an der trübe leuchtenden Wand des Ganges entlang. Dann fielen ihm die Augen zu, und sein Kopf sackte auf die Brust hinunter. Der braun schimmernde Bart fing ihn ab, sodass das Kinn beinahe sanft auf seine Rüstung hinabsank.
Doch Fazzgadt hatte Vorkehrungen getroffen: Unter seinem Hals, direkt über seinem Stammeszeichen, das seinen Umhang zusammenhielt, ragte ein halbes Dutzend Nägel hervor, die sich in diesem Moment schmerzhaft in sein Kinn gruben. Mit einem Aufschrei kam er wieder zur Besinnung. Er durfte nicht ausruhen. Seine Schicht war noch nicht vorbei!
Ihm blieb noch eine Flasche bis zum Schlaf. Das war er Hrodborrk schuldig!
Insgeheim lobte er sich für seine Idee mit den Nägeln und schleppte sich weiter voran.
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Im Zwielicht der geheimen Gänge herrschte Stille. Einzig der Schatten des Meisters hastete geschäftig unter dem blauen Licht der magischen Steine entlang.
Er fluchte leise und verärgert. Natürlich ging es voran, natürlich war das Zeitalter des Neuen Stahls gekommen, natürlich würde sie nichts aufhalten und natürlich war der Plan des Meisters unfehlbar. Dennoch war die Botschaft, die er ihm brachte, keine gute. Die Pläne des Schicksals nämlich schienen sich von denen der Verschwörer zu unterscheiden. Vor allem, was den Zeitplan anging.
Denn der Olm hatte bei seinem Lauf tatsächlich die Zeichen der Prophezeiung berührt. Ein Mitglied des Neuen Stahls war in der Orakelhöhle dabei gewesen, hatte, an die Wand gepresst und mit einem Felsnesselumhang getarnt, hinter dem Hohepriester gestanden. Er hatte alles mit angesehen. Ein ums andere Mal. Und war Zeuge geworden, wie der Hohepriester die heiligen Regeln des Orakels gebeugt hatte.
Doch es war sinnlos gewesen. Denn das Schicksal war stärker. Womöglich sogar stärker als der Neue Stahl, der der Prophezeiung des Großen Erzferkels den Stollen geebnet hatte.
Drei Teile dieser Prophezeiung waren dem Ehernen Volk bekannt: Wenn der Zwerg, der kein Bier trinkt, seine Hand dem Zwerg reicht, der das Licht der Gänge mit goldenen Zähnen erblickt hat, und die Immerschwarze wiederkehrt, dann ist das Ende gekommen von allem, was da ist und geheißen wird das Eherne Imperium.
Und der Neue Stahl stand im Begriff, jeden einzelnen Teil der Prophezeiung wahr werden zu lassen. Doch sie waren noch nicht bereit. Einzig über die Spinne verfügten sie bereits. Und bald würden sie auch über den Goldbezahnten und den Untrunkenen verfügen. Erst dann würde der Neue Stahl das Eherne Volk wissen lassen, dass das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg angebrochen war…
Doch eine vorlaute Laune des Schicksals hatte dem höchsten Priester der Ehernen etwas zugeraunt. Und der Neue Stahl hatte Sorge tragen müssen, dass er es nicht weiterraunte. Sie hatten eingreifen und ihn zum Schweigen bringen müssen. Doch das würde der Meister nur ungern hören, denn er war kein Freund schlechter Neuigkeiten. Vor allem nicht jetzt, da der Neue Stahl glühte und geschmiedet werden wollte und die Verschwörung erste Blüten trug.
Der Schatten suchte nach den richtigen Worten. Worten, die nicht den Zorn des Meisters entflammen lassen würden. Die suchte er bereits seit einigen Gängen und kam nach und nach zu dem Schluss, dass es sie womöglich nicht gab. Alle Worte, die ihm in den Sinn kamen, schienen ihm nicht mehr als Zündschnüre, die sich in Richtung des Problems wanden, das er wie ein Pulverfass mit sich herumschleppte.
Nachrichten aber, gleich, ob gut oder schlecht, mussten überbracht werden. Und das war seine Aufgabe. Eine ehrenvolle Aufgabe. Ganz ohne Zweifel. Allerdings dachte er darüber nach, seinen Tätigkeitsbereich auf längere Sicht aufzuteilen. Sobald er nämlich jemanden hatte, der für die schlechten Nachrichten zuständig war, würde alles viel einfacher werden.
Gegenwärtig hatten sie freilich noch mit einigen personellen Engpässen zu kämpfen. Die Diener des Neuen Stahls wuchsen nicht in Stollen. Bis jetzt entstammten die wenigsten von ihnen tatsächlich dem Ehernen Volk. Er selbst war vor langer Zeit einmal Teil jenes Volkes gewesen. Er hatte einen Namen gehabt. Einen Ruf. Macht. Bevor der Große Verwalter ihm das alles genommen hatte.
Die meisten Diener des Neuen Stahls aber waren Schlüpflinge, die niemals von den Gesetzen des Imperiums verdorben worden waren. Sie waren in den geheimen Gängen geboren und im Geiste des Meisters im Dunkeln aufgezogen worden. Wenn sie das Eherne Volk erst einmal unterworfen hatten, würden sich unangenehme Aufgaben wesentlich leichter verteilen lassen.
Diese schlechte Nachricht aber musste der Schatten noch selbst überbringen. Er dachte daran, wie sich die Dinge während der letzten Jahrhunderte verändert hatten. Einst war er selbst Herr über zahllose Knechte gewesen, ein Lehrer und Meister. Dann hatten die Launen des Verwalters ihn zu einem Nichts gemacht. Bis ihn der Meister im Dunkeln gefunden und ihn in den Neuen Stahl aufgenommen hatte. Und dafür hatte der Schatten ihm sein ganzes Wissen anvertraut. Er hatte dem Neuen Stahl die Geheimnisse der Magie zu Füßen gelegt und war so zum ersten Diener seines Herrn geworden. Er war ihm näher als irgendjemand sonst. Mit Kopf und Herz gehörte er dem Neuen Stahl an, sodass er sich beinahe ebenso stählern fühlte wie der Meister selbst.
Dutzende Stützpfeiler, zwei Biegungen und eine Kreuzung später erreichte er ein weiteres Mal den Eingang zur Höhle des Meisters, die hinter den Schlafhöhlen lag.
Die vermummten Wachen hoben ihre Feuerschleudern und musterten den Schatten verwundert. Sein letzter Kniefall vor dem Meister war noch nicht lange her, und gewöhnlich vermied man es, ihm häufiger als nötig unter die Augen zu treten.
Der Schatten funkelte sie an, während er vor der schweren schwarzen Tür niederkniete. Das Gewicht des Pulverfasses lastete schwer auf ihm. Die Wachen würden so etwas nie erleiden müssen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen zischte der Schatten: »Öffnet. Ich habe Nachricht für den Meister.«
Nach kurzem Zögern öffneten die Wächter die schweren Flügel der Tür und gaben den Blick auf das unergründliche Dunkel des dahinter liegenden Raumes frei.
Einen Moment lang zögerte der Schatten. Dann herrschte ihn aus der Finsternis heraus eine Stimme an: »Was willst du?«
Kein guter Einstieg. Der Meister war ungehalten. Das Umsturz- und Verschwörungsgewerbe war kein leichtes. Um aber mit einem Schlag bis ins Mark des Imperiums zu dringen, musste der Neue Stahl geschliffen werden. Und der Meister war sein Schleifstein.
Schweren Herzens setzte der Schatten die Zündschnur in Brand. »Meister, es ist etwas vorgefallen…«
»Sprich, Schatten.«
»Das Orakel, Meister, es… es…« Der Schatten spürte förmlich, wie sich der Zorn des Meisters im Dunkeln aufbaute, und beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. »Der Olm. Er hat die Runen der Prophezeiung berührt.«
»Das ist nicht möglich!« Die Stimme des Meisters war bestimmt, und es klang tatsächlich so, als hätte das Tier niemals diesen Weg nehmen können. Und wie gern hätte sein Schatten ihm zugestimmt. Doch er wusste es besser.
»Verzeiht, Meister, aber unser Posten hat es gesehen. Er war dort, als der Olm gelaufen ist. Es waren die Runen der Prophezeiung. Ohne jeden Zweifel. Gold, Zahn, Spinne, Schwarz. Und der Priester der Ehernen hat sie gedeutet…«
Ein greller magischer Lichtblitz erhellte für den Bruchteil eines Schlages die Höhle, fegte den Schatten von den Füßen und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen die Wand des Stollens, dass die Stützbalken erbebten.
»Das kann nicht sein! Wir sind noch nicht bereit. Wir haben weder den Goldbezahnten noch den Untrunkenen! Wir haben bloß die Spinne! Und das wird nicht reichen, um den Willen des Ehernen Volkes zu brechen! Wie kann das Schicksal es wagen…«
Der Schatten hatte sich aufgerappelt, war mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück zum Eingang der Höhle gekrochen und kniete nun wieder vor seinem Meister, ein rauchendes faustgroßes Loch im Felsnesselwams. »Wir haben uns des Problems angenommen, Meister. Der Allerpriesterlichste wird schweigen. Niemand wird erfahren, dass das Zeitalter der Prophezeiung bereits angebrochen ist.«
»Gut. Denn ich bestimme, wann es anbricht! Ich bin der Untergang des Ehernen Volkes und das Schicksal mein geringster Knecht!« Die wütenden Worte des Meisters im Dunkeln hallten durch die geheimen Gänge hinter den Gängen. Schließlich war nur noch Schweigen zu hören. Ein unangenehmes Schweigen. Bis der Meister wie zu sich selber sagte: »Wir werden uns beeilen müssen. Einige Zwerge haben die Spinne gesehen. Einer ist ohne Helm gestorben. Das Eherne Volk wird unruhig. Wir müssen ihm entgegentreten, bevor das ganze Imperium in Panik verfällt.« Dann wandte er sich wieder seinem knienden Schatten zu: »Wie steht es mit den Vorbereitungen?«
»Die Aufträge des Wurzelmeisters und des Kieferbiegers sind beinahe vollendet.«
»Gut. Ich will Ergebnisse sehen. So schnell wie möglich. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«
Das darauf folgende Schweigen zog sich hin. Der Meister war verschwunden. Doch sein Schatten wusste, was zu tun war.
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Die Halle der Helme war hell erleuchtet. Es war eine Felsenkathedrale von gigantischen Ausmaßen, die regelmäßig, wenn nämlich der Große Verwalter seine Audienz abhielt, sämtliche Angehörige der ehrbaren Stämme beherbergte. Jeder einzelne Zwerg, der rechtmäßig dem Ehernen Volk angehörte, fand sich zu diesen Anlässen in der Höhle ein, die die größte des gesamten Imperiums war.
Von den Zusammenkünften ausgeschlossen waren freilich die beiden geächteten und entzwergten Stämme, die Häuser Erz und Sand, die das Eherne Volk einst verraten hatten und hinter den Abgrund des Vergessens verbannt worden waren. Sie galten seit Langem schon als nicht mehr dem Ehernen Volk zugehörig.
Shmogk Feizstein, der Häuptling des Sandes, der die ältesten Gesetze gebrochen und seinen Stamm Magie gelehrt hatte, Grogk Kieselbruch, der Herr des Erzes, der einst den Großen Verwalter hatte stürzen wollen, und ihre Stämme hatten keinen Platz mehr in der Halle der Helme.
Abgesehen von der Nordwand wurde die Höhle auf allen Seiten auf zwei höher gelegenen Ebenen von mächtigen Baikonen gesäumt, von denen aus man die kunstvoll bearbeiteten Relieffliesen am Grund der Halle erkennen konnte. Sie bildeten monumentale Bilder, die sich dem Betrachter erst auf der höchsten Ebene vollkommen erschlossen.
Am Ende eines Dutzends grob behauener Stufen erhob sich an der Nordwand ein Plateau mit dem rituellen Drachenhorn, an dem vier Priester standen, von denen jeder einem anderen der ehrbaren Stämme angehörte.
Am Fuß der Stufen befand sich eine massive stählerne Falltür, neben der mehrere Winden im Fels verankert waren. Wuchtige Ketten liefen über die beiden Winden und verschwanden durch zwei von schmiedeeisernen Ringen eingefasste Öffnungen im Boden. Über eine Reihe von Streben und Zahnrädern waren die Winden mit sechs massiven Kurbeln verbunden, mit denen sie in Bewegung gesetzt werden konnten.
Im Zentrum der Halle, in scheinbar perfekter Symmetrie angeordnet, ragten vier künstlich errichtete Säulen empor, auf denen in schwindelerregender Höhe die steinerne Decke ruhte. Auf halber Höhe prangten an ihnen jeweils eines der Clanszeichen der vier Stämme: Feuer, Erde, Fels und Stahl. Und zwischen diesen vier Säulen waren die halb zerfallenen Überreste zweier weiterer zu erkennen, die vor Urzeiten geborsten schienen und einst die Abzeichen der entzwergten Stämme getragen hatten: Sand und Erz.
Entlang den Wänden der Höhle, die mehr als tausend Bart in der Länge maßen und bis auf drei Zwerg Höhe mit kunstvoll verworrenen Mustern verziert waren, und auf den beiden Balkonreihen standen riesige steinerne Becken mit brennendem Öl, von denen unruhige helle Flammen an den rußschwarzen Felswänden emporleckten.
Unter der Decke der Höhle waren eiserne Ketten gespannt, an denen stählerne Fackelkörbe baumelten. Zwerge mit brennenden Zundergurten, die sogenannten Fackler, kletterten an den Ketten entlang und entzündeten einen Korb nach dem anderen. Auch an den Wänden und den Säulen kletterten sie umher, setzten ihre Stiefel mit vollkommener Sicherheit und entfachten die Fackeln, die dort in steinernen Halterungen hingen und deren Zahl in die Hunderte ging.
Dünne Rauchfäden stiegen auf und mischten sich zu dichten Schwaden aus Ruß und Qualm, die der Decke entgegenstrebten, ohne sie jedoch zu erreichen. Denn in dem Kettengeflecht über den höchsten Baikonen der Höhle hingen zwischen den Fackelkörben Käfige mit Rauchfresserkäfern. Die meiste Zeit lagen ihre schmutzig braunen, augenlosen Panzerleiber mit den gestutzten Flügeln nur reglos da. Nun aber, da der Rauch zu ihnen hochstieg, begannen ihre Fühler unruhig zu zucken. Langsam öffneten sich ihre fusselbewehrten Hornmäuler und begannen leise rasselnd, den aufsteigenden Rauch einzusaugen.
Das Licht der Fackeln mischte sich mit dem der Ölbecken, und erst jetzt, als die Schatten in der Höhle schwanden, entfaltete sich die Erhabenheit dieses Ortes vollkommen: An der Nordwand brach sich das Licht in zahllosen Helmen. Poliert von emsigen Helmern, waren sie in der Wand verankert: die Helme aller Zwerge, die jemals den Hammer niedergelegt hatten und in die Hohe Höhle eingezogen waren. Diese Wände bewahrten ihre Geschichte. Tausende Jahre Zwergengeschichte, Tausende* Helme, von denen jeder Einzelne einem Helden** gehört hatte und die Zeugnis über die wechselnde Helmmode im Lauf der Jahrhunderte abgaben.
Diese Halle war das rituelle und kulturelle Zentrum der Zwergenheit, das Herz des Ehernen Imperiums, die Heimstatt eines ganzen Volkes, von dem aus es sich weiter ausbreitete und seine Gänge in die Felsen hineintrieb. Von hier aus brachen Expeditionen auf, hier wurde Recht gesprochen, wurden Neuerungen eingeführt oder abgelehnt und Zwistigkeiten geschlichtet. An diesem Ort war der Geist der Ahnherren spürbar. Sie waren allgegenwärtig.
Die Helmer hatten gute Arbeit geleistet. Die Helme an der Nordwand glänzten prächtig, geradezu stolz im Widerschein der knisternden Fackeln. Zehn Tage hatten sie gebraucht und im Akkord poliert, um die Würde der Ahnherren zu bewahren. In jedem Einzelnen der Helme.
Die Helmer waren ein ehrbarer Stand. Ihre Aufgabe bestand darin, die Helme der Väter für den Einzug des Großen Verwalters vorzubereiten. Kein Stäubchen und kein Steinchen wurde von ihnen geduldet. Pelzbesätze wurden gestriegelt, Hörner und Leder auf Hochglanz gebracht.
Es gab Geschichten darüber, wie zornig die Geister der Ahnen werden konnten, wenn sie dem Großen Verwalter mit schmutzigen Helmen gegenübertreten mussten. Geschichten, die in der Regel damit endeten, dass gegen Schichtende auch die Kopfbedeckung des schuldigen Helmers, der seine Pflichten vernachlässigt hatte, an der Nordwand hing. Wenn es etwas gab, mit dem nicht zu spaßen war, dann war es der Zorn der Ahnen.
Die Helmer, aus allen ehrbaren Stämmen zusammengewürfelt, waren stolze Zwerge.
Sie hatten eine ehrenvolle Aufgabe, die vom Vater auf den Sohn übertragen wurde.* Und so polierten sie also seit nunmehr siebenhundert Jahren die Helme für die Audienz des Großen Verwalters. Die fand alle zehn Tage statt, was in der Regel genau die Zeit war, die sie brauchten, um alle Helme wieder auf Hochglanz zu bringen, nachdem diese bei der vorangegangenen Audienz von den zahllosen Fackeln und flammenden Ölbecken der Höhle vollgerußt worden waren.
Die Handhabung der Fackeln und Ölbecken hingegen oblag den Facklern, die allesamt dem Feuerclan entstammten und die Flamme in ihrem Stammeszeichen trugen.
Denn während die Halle der Helme neun Tage lang allein vom dumpfen Summen der Leuchtkäfer erfüllt wurde, unter deren grün glimmendem Flügelschlag die Helmer ihrem Handwerk nachgingen, verlangte die Tradition am zehnten Tag nach der Reinheit der Flamme. Audienz und Rechtsprechung mussten im Licht der Väter vonstatten gehen, und das bedeutete: Fackeln und Öl. Denn der Geist des Feuers war seit Anbeginn der Zeit ein Verbündeter des Ehernen Volkes gewesen.
Hätte man freilich einen Helmer nach dieser Tradition gefragt, wäre ihm niemals in den Sinn gekommen, von der Reinheit der Flamme zu sprechen. Feuer machte Dreck. Tradition hin oder her. Ob es nun die Toten der Zwerge aufnahm oder ihre Nachkommen ausbrütete, es machte Dreck. Dreck, der sich zigtausendfach auf den Helmen der Vorfahren niederschlug und von Hand entfernt werden musste. Und zwar von ihrer Hand. Aus diesem Grund hatten die Helmer ein etwas gespaltenes Verhältnis zum Feuer an sich und zu den Facklern im Besonderen.
Dass dieses gespaltene Verhältnis wechselseitiger Natur war, lag am sogenannten Treuetrunk. Der nämlich war ursprünglich die einzige Möglichkeit gewesen, die einstmals kaum wertgeschätzte Frauenarbeit des Helmpolierens für einen anständigen Zwerg attraktiv zu machen. Den Treuetrunk zu erlangen bedeutete ein kleines Fass bestes Bitterwurzelbier für jeden einzelnen Helmer. Oder eben Fackler. Denn der Treuetrunk musste im Wettbewerb gewonnen werden und konnte nur der Gruppe zuteilwerden, die für eine Audienz die bessere Arbeit geleistet hatte. Die Entscheidung, wem der Trunk schlussendlich zuteilwurde, oblag dem Großen Verwalter, der sich dafür sehr genau umzuschauen pflegte. Und so stand das Funkeln der Helme alle zehn Tage in direkter Konkurrenz zum Leuchten der Fackeln.
 
 
Die Fackler gingen in der Halle der Helme wie gewohnt ihrer Profession nach. Einige ihrer besten Kletterer entzündeten gerade hoch oben die letzten Fackelkörbe, und dann war es so weit. Die Priester in ihren von Erzfäden durchwirkten Roben, die, um die Einheit der Stämme zu symbolisieren, an den Säumen miteinander vernäht waren, traten einer nach dem anderen an das Drachenhorn und setzten im Schatten ihrer ausladenden Zeremonienhelme die Lippen an die Mundstücke.
Durch die Weite der Höhle hallte ein Ton, wie er in den Grenzen des Imperiums nicht seinesgleichen hatte. Ein Ton, der bis in die hintersten Winkel der Höhle, bis in die Knochen, bis ins Erz drang.
Die Luft begann zu vibrieren, während der Widerhall des Drachenhorns von den Wänden zurückgeworfen wurde und sich seinen Weg durch die Gänge bahnte. Auf allen Ebenen der Höhle öffneten dienstbeflissene Zwerge unter dumpfem Knirschen die schweren kupferbeschlagenen Tore, und das gesamte Eherne Volk begann in die Halle zu strömen, um dem Einzug des Großen Verwalters beizuwohnen. Ausgenommen einzig jene, die sich auf dem Weg der Erneuerung oder auf Expeditionen in die entlegenen Abschnitte des Höhlensystems befanden.
Und alle, die kamen, trugen das Zeichen ihres Stammes – eine Brosche aus Stahl, auf der deutlich erkennbar ihr jeweiliges Clanzeichen prangte: Flamme, Hügel, Menhir und Amboss. Feuer, Erde, Fels und Stahl.
In der Menge, die sich in der Halle versammelte, befanden sich einfache Männer, Schürfer, Brecher und Titler, aber auch Erzbarone und Eisenfürsten. Hier waren sie alle gleich. Nachfahren der Altvorderen, die stolz das Zeichen ihrer Stämme und Gilden trugen und den Ahnen und dem Großen Verwalter ihre Ehrfurcht bezeugen wollten.
In ihrer Mitte verbargen sich jedoch auch einige wenige, die nur zum Schein das Knie beugten. Der einzige Weg, sie zu erkennen, wäre ein genauer Blick auf ihr Stammeszeichen gewesen. Diese Zeichen waren beseelt von Magie. Verbotener, unheiliger Magie. Auf den ersten Blick wirkten sie wie das Zeichen eines beliebigen Stammes. Doch wenn man genauer hinsah, schienen sie die Gestalt zu wechseln und zu einem gänzlich anderen Zeichen zu werden. Wer aber hätte auch nur ein zweites Mal hingeschaut? Es spielte keine Rolle, welchem Haus ein Zwerg angehörte, solange es eines der vier ehrbaren war. Und nur Angehörige dieser vier Häuser befanden sich in der Halle. Man bewegte sich in seinen eigenen Kreisen und kannte seine Kameraden. Weshalb einem fremden Zwerg mehr Aufmerksamkeit zollen als nötig? Und so versteckte sich mitten unter dem Ehernen Volk und ohne dass dieses es auch nur geahnt hätte, eine Handvoll Verschwörer, die aufmerksam ihre Augen und Ohren offen hielten.
Von ihrem angestammten Platz aus, rechts neben dem Drachenhornplateau, beobachteten die Helmer, wie die Fackler ihr Handwerkszeug zusammenpackten und sich zur Linken des Plateaus auf ihren Platz zurückzogen, während das Volk der Zwerge weiter in die Halle strömte. Misstrauisch beäugten sie ihre Konkurrenten.
Ein jüngerer Helmer namens Hornwoldt betrachtete mit finsterer Miene den sich zur Decke emporwindenden Rauch und sprach schließlich aus, was seine Kameraden dachten: »Glaubt’s mir, diese Dreckschürfer tun etwas ins Öl, damit es richtig rußt.«
»Pah, das tun sie schon seit hundert Jahren«, ließ Krimmgroll, ihr Anführer, lapidar verlauten und schaute ebenfalls zu den Rußschwaden hoch, die sich an den frisch polierten Helmen vorbei zur Decke hinaufwanden.
»Ja, aber was immer es ist, sie entwickeln es weiter!«, wusste Hornwoldt zu ergänzen.
Nun blickten sie alle zur Decke der Höhle empor und stellten sich vor, wie viele Zwerge über ihnen die Rauchfresserkäfer Qualm und Ruß verschlangen und sich ganz allmählich aufblähten.
Tatsächlich wirkte der Rauch heute dichter, der Ruß schwärzer. Vor allem für diejenigen unter ihnen, die bereits ihre Tagesration Bitterwurzelbier getrunken hatten. Und mit etwas Pech würde sie der dunkle Rauch an diesem Tag ihren Treuetrunk kosten. Zornig spien die Helmer aus und blickten über die noch immer in die Halle strömende Zwergenmenge hinweg zu den Facklern hinüber.
Bolk Fettbart, der Erste der Fackler, stellte sich lächelnd in Pose und wandte sich dann an seine Männer: »Wir rußen heute aber besonders hübsch, wie mir scheint.«
Fhizz Noddwoldt, seine rechte Hand, grinste stolz. »Zerstoßene Felsblattern auf den Fackeln und Schattenschnecke in den Becken.«
»Fantastisch, das wird ihnen zeigen, was Ruß ist. Scheint dichter zu rauchen als der Knochenbeerensud.«
»Schnecke rußt schmieriger, Herr…«
»Und was hat die Wischlappenbrigade uns heute eingebrockt?«
Fhidgroll, ein rothaariger Zwerg von kleinem Wuchs, der ein guter Kletterer war, trat einen Schritt vor. »Haben ein Dutzend Fackeln auf der unteren Ebene sabotiert und auf der zweiten in eines der Ölbecken gepisst. Alles rechtzeitig erkannt und behoben, Herr. Sie lernen nicht dazu. Tunken die Fackeln in Bier und hoffen, dass wir es nicht bemerken.«
Fettbart nickte und betrachtete zufrieden den Rauch, der sich an den Helmen der Ahnen emporschlängelte. »Wunderbar, dann wird das heute unser Trunk.«
Plötzlich drängten sich drei seiner Leute aus der Menge und kamen zu ihm herüber. »Er scheint nicht da zu sein«, sagte einer von ihnen an Fettbart gewandt.
Der Erste der Fackler hob misstrauisch eine Braue. Das konnte nicht sein. »Das wäre das erste Mal seit über hundert Jahren.« Seine Augen verengten sich argwöhnisch, als er die Menge überflog. Der Spinner kam zu jeder Audienz. Es waren gut tausend Fackeln und mehrere Dutzend Ölbecken, die hier brannten. Was hätte ihn sonst anlocken sollen? Den Irrsinnigen, der es nicht müde wurde, ihrem Stand einen unsinnigen Tribut dafür abzufordern, dass sie ihrer Arbeit nachgingen. Er war immer da gewesen, seit Bolk Fettbart denken konnte. Dieser Wahnsinnige, der glaubte, seine Ahnen hätten das Feuer erfunden. Dieser kleine Unruhestifter mit seinem verlausten Bart. In der Regel hatten sie ihn verprügelt, obwohl er ihrem Stamm angehörte. Einige Male hatten sie ihn auch bestochen. Hier mal ein Fässchen, da mal ein Humpen. Aber von seinen irrigen Vorstellungen hatten sie ihn trotzdem nicht abbringen können. Eine Zeitlang war er sogar der Meinung gewesen, dass ihm aufgrund der Verdienste seiner Ahnen die Führungsposition unter den Facklern zustünde! Allerdings hatte er diesen Gedanken rasch wieder fallen gelassen, nachdem er Bekanntschaft mit Fettbarts Jähzorn gemacht hatte.
Dieser irrsinnige Zwerg hatte sogar mehrmals beim Großen Verwalter vorgesprochen, um seine Ansprüche einzufordern! Der blassbärtige Kerl hatte die gesamte Zwergenschaft amüsiert und selbst den Verwalter zum Lachen gebracht, was ihm mehr als ein Fass Bier eingebracht hatte. Denn Zwerge, die ihn amüsierten, pflegte der Große Verwalter fürstlich zu belohnen. Aus seinen höchsteigenen Braubeständen. Und das hatte dem Irren in der Regel gereicht. Bei allem Wahnsinn war er bescheiden gewesen. Ein Narr, ein Verrückter, der vielleicht zu viel Peststeinstaub eingeatmet hatte.
Ein Erbrecht auf das Feuer zu erheben. So ein Unsinn! Es wollte Bolk Fettbart einfach nicht in den Kopf, wie ein anständiger Zwerg auf eine derartige Idee kommen konnte. Zu glauben, seine Väter hätten das Feuer erfunden… Wahrscheinlich hatten sie es den Drachen ins Maul gelegt und dann auch noch die Magmagruben von Hand angezündet. Bei dem Gedanken lachte Fettbart spöttisch auf. Er wusste genau, was er von diesem Kerl zu halten hatte. Was er aber von seinem Fortbleiben halten sollte, wusste er nicht. Es beunruhigte ihn sogar ein wenig. Das war wie mit der Erzasselplage. Einmal im Jahr wurden es einfach zu viele. Aber wenn sie nicht kamen, war das auch ein schlechtes Zeichen. Und darum stimmte das Ausbleiben des Spinners Fettbart äußerst nachdenklich.
Während die letzten Zwerge in die Halle strömten und die kupferbeschlagenen Tore wieder geschlossen wurden, suchte er immer noch vergeblich die Menge nach dem kleinen Wahnsinnigen ab. Heute hätte er wahrscheinlich sogar seinen Treuetrunk mit ihm geteilt.
Die Schlange der Bittsteller, Neuerer und Expeditionisten, die beim Großen Verwalter vorsprechen wollten, riss schier nicht ab. Von dem Spinner aber war nichts zu sehen.
Die Priester auf dem Plateau stießen von Neuem in das Drachenhorn. Kaum war dies geschehen, traten Fettbart und die Anführer der übrigen fünf Gilden aus ihren Reihen und schritten zu der eisernen Falltür mit den Winden hinüber.
Fettbart nahm an seiner Kurbel Aufstellung, während er weiterhin den Blick über die Zwergenhorde schweifen ließ. Auf der gegenüberliegenden Seite der Winde tat Krimmgroll, der Erste der Helmer, das Gleiche. Auch der oberste Großwurzelmeister und der Anführer der Kartografen waren an ihre Kurbeln getreten, gefolgt von den Ersten der Schienenschmiede und Eisenmeister. Zu sechst setzten sie nun unter dem langsam verebbenden Hall des Drachenhorns die Ketten in Bewegung.
Krimmgroll und Fettbart maßen einander mit Blicken. Das war der schlimmste Teil ihres Wettstreits. Die Arbeit der Männer war getan. Die Helme waren poliert, die Feuer entfacht. Nun konnten sie bloß noch abwarten.
Mit einem dumpfen Knarren glitten die Ketten über die rumpelnden Winden. Langsam öffnete sich die massive Abdeckung der Falltür und gab den Blick auf eine Plattform frei, die aus dem Bauch der Erde emporstieg.
Die Zwergenhorde in der Halle wurde unruhig, denn das Knarren der Ketten verhieß die Ankunft des Großen Verwalters! Heute würde er ein weiteres Mal zu ihnen hochsteigen, gottgewollt, berufen und bestimmt. Er verwaltete die Höhlen und das Eherne Imperium im Namen derer, die dereinst wiederkehren würden, und es hieß, er habe Bier in seinen Adern.
Er trug die Krone, die vom Anfang der Zeiten stammte, das Hammerzepter der Altvorderen und pflegte aus dem Humpen zu trinken, aus dem einst die Gottzwerge getrunken hatten.*
Die Zwerge nahmen ihre Helme ab. Eherne ebenso wie Verschwörer. Die einen demütig im Angesicht der Ahnen und des Vertreters der Altvorderen, die anderen, um in ihrer Mitte nicht aufzufallen.
Die Stimmen der vier Priester auf dem Podest vereinten sich zu einem Chor, der über die geneigten Häupter der Zwergenschar hinwegschallte: »Fels und Erde, Feuer und Stahl, beugt euer Knie vor dem Hohen Verwalter!«
Die Worte hallten von Decken und Wänden wider, und das Eherne Volk kniete vor der offenen Falltür und seinem Herrn, der im Begriff stand, sie ein weiteres Mal mit seiner Gegenwart zu beehren.
Im Gleichtakt drehten die Ersten der Gilden an den mächtigen Kurbeln, um den Obersten der Zwerge an die Oberfläche zu befördern. Die Muskeln ihrer Oberarme spannten sich unter ihren Rüstungen, während die Kurbeln die Ketten mit dumpfem Klacken vorantrieben und die Blicke des Helmers Krimmgroll und des Facklers Fettbart wie aneinandergeschmiedet schienen.
Kurz darauf ließ der Helmer den Blick sinken und schaute betreten auf die Kurbel hinab. Er schien zu ahnen, dass diese Audienz für die Helmer verloren war und dass der Treuetrunk dieses Mal an die Fackler gehen würde.
Das gesenkte Haupt des Helmers ließ Bolk Fettbart alle schlechten Omen vergessen. Dann war der Spinner heute eben nicht gekommen und hatte keinen Tribut gefordert. Dann würde er wenigstens seinen Treuetrunk nicht mit ihm teilen müssen. Und wenn schon sein Gegner diese Schlacht verloren gab, würde er sich dem Sieg gewiss nicht verweigern. Ein triumphierendes Lächeln machte sich unter seinem Bart breit.
Doch er hatte sich zu früh gefreut. Durch die offene Bodenluke war bereits die Plattform des Großen Verwalters zu erahnen, als Krimmgroll der Helmer plötzlich den Kopf wieder hob und sein Gegenüber trotzig anfunkelte.
Und Bolk Fettbart begriff. Es waren nicht bloß die Fackeln und die Ölbecken. Das waren bloß Ablenkungsmanöver gewesen! Die vermaledeiten Helmer hatten sich noch etwas anderes einfallen lassen! Unruhig schaute er sich um und wäre dabei beinahe aus dem Takt gekommen. Die Fackeln auf allen drei Ebenen brannten tadellos. Keine Ausfälle so weit. Die Flammen über den Ölbecken waberten unruhig, aber stetig. Er drehte den Kopf, blickte an den Wänden hoch und sah dann verzweifelt zu seinen Männern hinüber, ohne jedoch etwas zu entdecken.
Schwitzend und in monotonem Rhythmus drehten die sechs Oberhäupter der Gilden weiter an ihren gewaltigen Kurbeln. Zahnräder klickten, Bolzen schoben sich hin und her, und sechs Umdrehungen später war die Plattform des Großen Verwalters schließlich und endlich ganz aus den Schatten aufgetaucht.
Mit einem Dröhnen rastete die Plattform ein, während die Priester ein weiteres Mal in das Drachenhorn stießen. Der Große Verwalter war erschienen. Er saß auf seinem Thron aus schwarzem Stein und war von den Häuptlingen der vier ehrbaren Stämme umgeben. Sie hatten schwarze Rinde angelegt, die Rüstung, die ihr Volk vor Hunderten von Jahren im Krieg gegen die Splitterspinnen getragen hatte und in deren Schutz sie die Trolle in den Ewigen Schatten getrieben und die Erzechsen der niederen Höhlen besiegt hatten. Ihre Schilde und Hämmer waren aus schwarzem Stahl. Sie waren mächtige Männer, die Herren der Häuser, und bildeten einen undurchdringlichen Schildwall um den Großen Verwalter. Zugleich symbolisierten sie die vier Elemente des Ehernen Volkes: Fels und Erde, Feuer und Stahl. Aus diesen Häusern waren die Knochen und Herzen der Zwerge geschmiedet.
Sie hatten viele Schlachten geschlagen, die allerdings auch ihre Spuren hinterlassen hatten. Olbrich Eisenbruch, der Häuptling des Stahls, hatte einst im Kampf gegen die Trolle ein Bein verloren und trug nun eine metallene Prothese. Gutgroll Zornhold, der Anführer des Erdclans, der auch Häuptling Eisenhand genannt wurde, hatte in der Schlacht gegen die Echsen einen Arm eingebüßt. Und Krass Breitbart, der oberste Häuptling des Feuers, hatte ein Auge gegen die Spinnen verloren. Über seiner leeren rechten Augenhöhle trug er eine dunkle lederne Augenklappe mit seinem Stammeszeichen, der Flamme, darauf. Der Häuptling des Felsens schließlich, Gangwardt Hornfaust, der im Kampf gegen die Trolle sogar beide Beine eingebüßt hatte, saß in einem geschmiedeten Räderstuhl. Sie waren Veteranen, aber zugleich weit mehr als das. Sie waren die Ehernen Generäle, die vier unbeugbaren Säulen der zwergischen Tradition, die ihre Entsprechung in den Säulen der Halle hatten.
Nichts erinnerte mehr daran, dass es einmal sechs Häuptlinge gewesen waren, sechs Stämme, die den Thron des Verwalters und die Traditionen der Zwerge beschützt hatten. Die Zeit von Sand und Erz war längst vorüber…
Die Bärte dem Verwalter zugewandt, waren nun auch die Obersten der Gilden an den Kurbeln auf die Knie gesunken.
Und dann erklang der vierte Ruf des Drachenhorns. Die Priester traten von dem mächtigen Horn zurück, und wieder hallten ihre Stimmen im Chor durch die Höhle: »Die Audienz hat begonnen, die Steine mögen sprechen!«
Und die Tradition nahm ihren Lauf.
»Der Große Verwalter leiht sein Ohr dem ehrwürdigen Grimboldt Felsenspalter, dem Leiter des Ehernen Expeditionswesens!«
Inmitten der Menge, etwa in der fünften Reihe, erhob sich ein Zwerg, dessen Schädel den kahlen, haarlosen Glanz eines Tausendjährigen besaß. An den Seiten seines Helms, den er in den Händen vor der Brust trug, prangten die Hauer eines Grautrolls, einer Gattung, die seit mehr als hundert Jahren aus den Höhlen verschwunden war. Seinen Bart trug der Zwerg lang und bauschig in einer klassischen Frisur. Ein paar eingeflochtene eiserne Plättchen, auf denen ein Amboss eingraviert war, wiesen ihn als Angehörigen des stählernen Stammes aus. Grimboldt war alt, doch er war nicht umsonst der Leiter des Ehernen Expeditionswesens. Er hatte die bekannten Höhlen mehrfach durchmessen. Zu Fuß, in Eisenwagen oder auf dem Rücken eines Steinspringers. Er und seine Männer kannten sämtliche Winkel des Ehernen Imperiums. In seinem Gedächtnis verbargen sich Geschichten von verbotenen und vergessenen Orten, sein Zeichen öffnete Tore. Er und seine Männer waren wahrhaftig überall gewesen. Angeblich hatte er einmal an der Seite eines Drachenjägers die Höhlen jenseits der großen Drachenbarriere* durchmessen und dort Hornschuppler, Glimmschwingen und sogar Eisenteufel zu Gesicht bekommen. Manche munkelten überdies, er habe den mythischen Immerflamm* erblickt, jenen Drachen, der das fleischgewordene Feuer selbst war und eigentlich nur in den alten Legenden existierte.
Grimboldt aber sprach so gut wie nie über seine Reisen. Ein Großteil des Wissens, das auf den Expeditionen gewonnen wurde, war nur dem Großen Verwalter, dem Hohepriester und ihm selbst vorbehalten. Die einzige Gelegenheit für die übrige Zwergenheit, vom Fortgang der erstaunlichen Expeditionen zu erfahren, waren die Audienzen. Viele Zwerge waren daher gekommen, um Geschichten von neuen Erzadern, geheimnisvollen Geschöpfen, Kräutern, die das Bier besser machten, und anderen unglaublichen Dingen zu hören, wie sie sich nur in den unerforschten Teilen des Imperiums verbergen konnten.
Grimboldt trat vor den schwarzen Thron, verneigte sich zunächst in Richtung seiner Ahnen, die von der Wand auf ihn herabmahnten, dann in Richtung seines einbeinigen Stammesoberhauptes und beugte zuletzt vor dem Verwalter selbst das Knie.
»Herr, der Ihr Volk und Welt im Namen derer verwaltet, die sie einst erschufen. Dies ist ein düsterer Tag. Vor wenigen Schichten ist die große Nordexpedition in die Inneren Höhlen zurückgekehrt. Jenseits der drei großen Eisenadern fand sie in vierzig Tagen Entfernung eine halb mit Wasser gefüllte Höhle mittlerer Größe. Ihre Wände sind voll funkelnder Versprechen. Erz von guter Qualität auf den ersten Blick. Für einen zweiten reichte es nicht, da meine Leute vor zwei Dutzend Echsenmännern fliehen mussten, die dort zu hausen scheinen. Beim Rückzug verloren wir zwei Drachen, einige Feuerwaffen und Raklaff Blaurauch. Sein Bartbruder hat sich auf den Weg der Erneuerung begeben. Wir reichen Euch ergeben seinen Helm, damit er seinen Platz in der Ahnenreihe finden möge.«
Mit geneigtem Haupt zog Grimboldt einen ledernen Rucksack von seinem Rücken und entnahm ihm einen zerbeulten hornlosen Helm, an dessen Vorderseite sich ein Loch von der Größe eines Daumennagels befand.
Der Große Verwalter nahm den Helm aus Grimboldts Händen entgegen. Einen Moment lang betrachtete er verwirrt das darin klaffende Loch, dann hob er den Helm vor den Augen der Zwerge feierlich in die Höhe. »Auf dass Raklaff Blaurauch seinen Platz in der Hohen Höhle einnehme und sein Clan seine Geschichte auf ewig bewahre!«
Er legte den Helm vor sich auf den Boden der Plattform, in eine von vier vor seinem Thron eingelassene Vertiefungen. Dabei warf er jedoch einen bedeutsamen Blick hinunter zu dem Obersten der Eisenmeister, um sich zu vergewissern, dass ihm eine bestimmte Sache nicht entgangen war.
Und auch der Gildenmeister hatte verstanden. Das Loch im Helm sprach eine deutliche Sprache. Die Sprache des Stahls. Die Echsenmänner hatten gelernt, ihre Waffen zu härten, sodass ihre Pfeile nun sogar Zwergenstahl durchdrangen. Und das war kein gutes Zeichen.
Kaum dass die Worte des Großen Verwalters verklungen waren, schlugen die Zwerge schweigend mit den Fäusten gegen ihre Helme, die sie vor der Brust in den Händen hielten. Das dumpfe Dröhnen von Tausenden Fäusten, die auf Stahl trafen, wurde wieder und wieder von den Wänden zurückgeworfen und verhallte nur langsam.
Als es wieder still war, fuhr Grimboldt fort. »Wir haben uns aus dem Norden zurückgezogen und stattdessen eine neue Expedition mit Drachen und Feuerwaffen ausgestattet und diese nach Süden geschickt, um die Gänge hinter dem Steinwald zu erkunden und mit Eurem Zeichen zu versehen, bevor die geächteten Stämme bis dorthin vordringen.«
Grimboldt fuhr fort, von den Gängen jenseits des Steinwaldes zu berichten, und die Zwerge hingen an seinen Lippen. Allerdings nicht alle. Im hinteren Teil der Höhle, im Schatten eines Balkons, standen zwei Gestalten mit merkwürdig aussehenden Stammeszeichen. Sie hielten ihre Helme vor der Brust und hatten ihre dunklen Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Die Beschaffenheit der Halle ließ die Stimme Grimboldts bis in die hintersten Winkel vordringen, und die beiden Gestalten konnten jedes seiner Worte genau verstehen. Und, beim geheiligten Hammerzepter des Ewigen Schmiedes, sie verstanden ihn nur allzu gut.
Während der Führer des Ehernen Expeditionswesen noch weitersprach, zischte der linke der beiden Vermummten seinem Gefährten leise zu: »Du hast ihn gehört. Sie dürfen nicht bis hinter den Steinwald gelangen. Auf keinen Fall. Du weißt, was das bedeuten würde…« Er warf seinem Gegenüber einen verschwörerischen Blick zu.
Schweigend nickte der Angesprochene, schlug seinen Umhang zurück, griff nach seinem Gürtel und zog einen matt silbrig schimmernden Zylinder von einem Haken. Er öffnete ihn, entnahm ihm im Schatten seines Umhangs heimlich den haarlosen Körper eines Felsläufers und kritzelte mit einem Stück Kohle, das er zuvor mit der Zunge angefeuchtet hatte, hastig einige Zeichen auf seine zitternde Flanke. Dann ließ er das Tier wieder zurück in den Zylinder gleiten, um es bei der nächsten Gelegenheit in einem der Gänge freizulassen.
Ein Felsläufer würde schneller sein als die Expedition. Felsläufer waren immer schneller. Sie kamen überallhin. Vor allen anderen. Sie waren auf spezielle Gerüche abgerichtet, bewegten sich durch das natürliche Rohrsystem der Bohrwürmer und konnten auf diese Weise beinahe jeden Punkt des Ehernen Imperiums erreichen. Eigentlich waren diese zuverlässigen vierbeinigen Botschafter allein den Häuptlingen und dem Verwalter vorbehalten. Doch die Verschwörer des Neuen Stahls scherte derlei nicht. Sie bedienten sich der Felsläufer, wie sie sich der Magie bedienten.
Der Felsläufer würde sein Ziel erreichen.
Ihre Verbündeten würden gewarnt sein.
Und die Mitglieder der Expedition waren so gut wie tot.
Während die beiden Vermummten sich unter den Schatten ihrer Kapuzen verschwörerische Blicke zuwarfen, beendete der Leiter des Ehernen Expeditionswesens vor dem Thron des Großen Verwalters seinen Vortrag über die fortschreitende Erkundung der Höhlen des Imperiums und verschwand mit gesenktem Haupt und kleinen Rückwärtsschritten wieder in der Menge der Zwerge.
Vom Drachenhornplateau erklang von Neuem die Stimme der Priester im Chor: »Der Große Verwalter leiht sein Ohr dem ehrwürdigen Gorrnwardt Gutschluck, Werkstattführer der Neuerer!«
Gutschluck. Seine Erfindungen hatten im Lauf Hunderter Jahre Wände geöffnet, Seen trockengelegt und Drachen unter das Joch der Eisenmeister gezwungen. Durch bloße Veränderung ihres Futters hatte Gutschluck die Lichtintensität von Leuchtkäfern verdreifacht, durch Kombination von Meißelschnabel und Bohrwurm eines der effektivsten Arbeitsgeräte der letzten tausend Jahre erfunden und durch den Einsatz von Kugellagern die Geschwindigkeit von Schienenwagen um ein Vielfaches erhöht. Er war ein Genie von altem Schlag, gehörte zu den zehn ältesten Zwergen überhaupt und war unermüdlich damit beschäftigt, die Technologie des Ehernen Imperiums zu verbessern. Seine Werkstatt war Heimat des Fortschritts. Gute, ehrliche, von Seiten des Verwalters genehmigte Forschung.
Gutschluck trat aus der Menge, gefolgt von zweien seiner Männer. Während der eine von ihnen einen kleinen Käfig trug, der etwa einen Bart im Quadrat maß und in dem drei fette madenartige Geschöpfe lagen, schleppte der andere ein massives Stück Felsen.
Der alte Neuerer trat vor den schwarzen Thron und kniete nieder, während seine Gefolgsleute es ihm gleichtaten. Das Knacken von Gutschlucks Knochen drang laut vernehmlich bis in die hintersten Reihen und hallte von den Wänden wider.
»Herr…«, hob Gutschluck an. »Von der gescheiterten Expedition in den Norden erhielten wir diese Tiere.« Er zögerte kurz und wies auf die feisten Geschöpfe im Käfig seines Begleiters, die von einem pelzigen weißen, beinahe an Schimmelpilz erinnernden Flaum überzogen waren. Es waren bleiche Würmer, ohne Augen und ohne Beine, die sein Scherge demütig in Richtung des Großen Verwalters reckte.
»Auf den ersten Blick, oh steinerne Eminenz, erinnern sie an die gemeine Marmormade, die zerkocht zum Schmieren von Räderwerken taugt und deren Kopf das beste Mittel gegen einen Kater ist.* Diese Kreatur aber – ich habe mich entschieden, sie als Steinschmelzerraupe zu bezeichnen – könnte weitaus bedeutender für die Zukunft unseres Volkes sein.«
Gutschluck winkte seine beiden Gehilfen heran. Der eine öffnete den Käfig und reichte seinem Meister eine der Steinschmelzerraupen, während der andere den Felsbrocken vor ihm auf dem Boden absetzte.
Der Alte zog einen Dolch aus dem Gürtel und schob ihn in das Maul der pelzigen Raupe. Ein tonloser Laut des Missfallens entrang sich dem formlosen Tier. Gutschluck stocherte ein wenig im Maul der Raupe herum, bis die Klinge vom Speichel der Kreatur glänzte. Hastig zog er die Klinge aus dem Maul des Geschöpfes und hielt sie senkrecht über den Felsbrocken. Langsam lief der trübe, zähflüssige Speichel des Tieres an dem Dolch herab und tropfte auf den Stein. Ein lautes Zischen war zu hören, gefolgt vom erstaunten Ausruf derjenigen Zwerge, die nahe genug standen, um erkennen zu können, was am Fuß des schwarzen Thrones vor sich ging. Der Speichel der Kreatur sammelte sich für einen kurzen Moment auf der Oberfläche des Steins, um dann scheinbar darin zu versickern.
Der Neuerer wartete noch zwei Schlag, dann nickte er seinem Gehilfen zu, der sich dienstbeflissen bückte und den Stein wieder hochhob. Auf den ersten Blick sah er aus wie zuvor. Mit einem zufriedenen Lächeln im Bart schob Gutschluck nun jedoch ohne Anstrengung seinen Dolch hinein. Dort, wo der Speichel des Tieres auf den Stein getropft war, hatte seine feste Struktur sich in eine gallertartige Masse verwandelt. Mit Leichtigkeit durchbohrte Gutschluck den Stein und wandte sich dann wieder dem Großen Verwalter zu.
»Soviel wir bis zu diesem Zeitpunkt in Erfahrung bringen konnten, zersetzt das Verdauungssekret der Steinschmelzerraupe jede Art von Stein, greift dabei aber keine uns bekannten Metalle an. In entsprechenden Kesseln kultiviert, könnte eine ausreichende Menge dieser Flüssigkeit eine neue Ära des Tunnel- und Höhlenbaus einleiten.« Gutschluck schob den Dolch zurück in seinen Gürtel und neigte ehrerbietig sein Haupt. »Wenn Ihr, steinerne Eminenz, dieser Substanz Euren Segen gebt, im Dienste des Ehernen Volkes zu wirken.«
Entsprechend den Geboten der Altvorderen musste jede Neuerung vom Oberhaupt aller Zwerge genehmigt werden, bevor sie eingeführt werden durfte. Die Expeditionen förderten ständig neue Geschöpfe aus den Untiefen der Gänge empor. Neue Tiere, neue Wunder. Die meisten von ihnen mussten lange vor der Zeit der Zwergengötter von fremden törichten Götzen geschaffen worden sein, schienen sie doch vollkommen sinnlos in der Welt der Zwerge.
Aber selbst die sinnvollen Entdeckungen waren dem Willen und somit den Launen des Großen Verwalters unterworfen. Und wie hätte ein Zwerg, der auf einem Thron aus Stein saß, einer Substanz seinen Segen geben können, die ausgerechnet Stein zu zersetzen vermochte? Und was sollte aus einem Volk werden, das seit Anbeginn der Zeiten im Schweiße seines Angesichts Felsen mit Muskelkraft zertrümmert hatte, wenn es in Zukunft nur noch Steinpudding schaufeln würde, um der Erde ihre Schätze abzutrotzen? Sicher, diese Substanz würde vieles vereinfachen. Aber, und so viel war zumindest dem Großen Verwalter zu diesem Zeitpunkt bereits klar, sie würde nichts besser machen. Er würde daher die Angelegenheit bis zur nächsten Audienz vertagen und dann wie üblich eine seiner unfehlbaren und unantastbaren Entscheidungen treffen, welche die Steinschmelzerraupe vermutlich auf eines der zahlreichen Regale mit traditionsfeindlichen Neuerungen verbannen würde.
Mit einem kurzen Wink bedeutete der Große Verwalter Gutschluck und seinen Leuten, dass ihr Vorsprechen hiermit beendet war. Es war nicht die erste Niederlage dieser Art, die sie in ihrem Leben hatten hinnehmen müssen.
Behände beförderten die Gehilfen die Raupe zurück in ihren Käfig und sammelten den Stein ein, während der greise Neuerer wieder zwischen den zahllosen Bärten kniender Zwerge verschwand. Damit war der Pflichtteil der Audienz erledigt, und man konnte zu den Anliegen des Volkes selbst übergehen, die in der Regel etwas unterhaltsamer waren.
Da war beispielsweise Hrudgroll Schleuderstein, der seinen Mitzwergen regelmäßig unterstellte, heimlich Frauen in ihren Höhlen zu verstecken. Es gab nur wenige Zwerge, die noch nicht Opfer seiner Verleumdungen geworden waren. Und gemäß dem Protokoll pflegte die Stählerne Garde des Verwalters nach jeder Audienz auszurücken, um sich von der Haltlosigkeit der Anschuldigungen zu überzeugen. Neben Hrodborrk, dem Erben des Feuers, war Schleuderstein eine der festen Größen bei der Audienz des Verwalters. Des Weiteren gab es freilich noch den ein oder anderen Zwerg, der sich vor dem Licht fürchtete, sich Krankheiten einbildete oder den Weltuntergang vorhersagte.
Bemerkenswerterweise waren die meisten Zwerge, die während der Audienzen vor den Thron traten, auf die eine oder andere Art nicht ganz richtig unter dem Helm. Sinnvolle Beiträge gab es nur selten. Aber das lag vor allem daran, dass das Leben innerhalb des Ehernen Imperiums auf geraden Schienen und in aller Regel nahezu reibungslos verlief.
Die Dinge waren, wie sie waren, weil es immer schon so gewesen war. Die Gesetze der Zwerge waren in Stein gemeißelt, während sie selbst bloß vergängliche Kreaturen aus Fleisch und Blut waren.
Und die Vergänglichkeit ihres Wesens mahnte sie, keinen Zweifel an der Unvergänglichkeit ihrer Gesetze zu hegen. In ihren Augen war die Welt eine riesige Maschine. Und sie funktionierte. Was mehr konnte man von einer Maschine verlangen? Sie wussten nicht recht, was für eine Aufgabe diese Maschine hatte. Der Zweck der meisten anderen Maschinen war ein wenig offensichtlicher. Über den genauen Zweck der Weltmaschine* aber würde nicht einmal der Große Verwalter zu urteilen wagen.
Den würden sie alle früh genug erfahren. Nämlich in der Hohen Höhle, wo die Hohen Zwerge, die Mechaniker der Weltmaschine darauf harrten, jedem von ihnen seine Aufgabe zuzuteilen.** Bis dahin galt es, Höhlen zu graben, Erz zu ernten und Gänge zu stützen.
Wieder hallten die Stimmen der Priester im Chor durch die Halle der Helme: »Der Große Verwalter leiht sein Ohr dem Ehernen Volk. Als Erstes möge aus seiner Mitte nun Hrodborrk der Jüngere vortreten.«
Hrudgroll Schleuderstein ärgerte sich. Wieder hatte Hrodborrk es geschafft, ihm zuvorzukommen. Dabei hatte Schleuderstein den Priestern des Drachenhorns bereits vor fünf Tagen sein Anliegen vorgetragen. Und es war ein wichtiges Anliegen. Er hatte nämlich entdeckt, dass Hornrodt Kieselgerber in seiner Vorratshöhle eine Frau versteckt hielt. Und er hatte herausgefunden, wie diese vermaledeiten Frauenverstecker es anstellten, dass die Stählerne Garde nichts fand, wenn sie ihre Höhlen durchsuchten: Es war eine Verschwörung. Und zwar eine groß angelegte! In Wirklichkeit gab es nur eine einzige Frau. Aber die reichten die Verschwörer untereinander weiter! Inzwischen hatte er sogar einen Beweis dafür gefunden. Jawohl, einen Beweis. Nach Hunderten von Jahren war es ihm endlich gelungen, und heute würde er ihn den anderen präsentieren! Hastig tastete er nach seinem Beutel. Oh ja, da war er, sein Beweis… Von heute an würde niemand mehr über ihn lachen. Niemand.
Und nun drängelte Hrodborrk der Jüngere sich vor. Wahrscheinlich wollte er wieder einmal die Geschichte erzählen, wie seine Ahnen angeblich das Feuer erfunden hatten. Er musste sich noch vor ihm für die heutige Audienz angemeldet haben. Es war nicht auszuhalten! Dass ein Zwerg mit einem ernsthaften Anliegen vor einem solchen Unsinn zurückstehen musste.
Erwartungsvolle Stille legte sich über die Menge. Es war klar, was sogleich geschehen würde. Ein Name war aufgerufen worden, und ein Zwerg würde vortreten, so war es schon immer gewesen.
Doch der Name verhallte und niemand rührte sich. Hrudgroll Schleuderstein rieb sich innerlich die Hände. Wahrscheinlich hatte Hrodborrk verschlafen und lag sturzbetrunken in der hintersten Ecke eine Höhle. Die Audienz zu verpassen! Das würde Ärger geben. Zwei Schichten am Steinbrecher oder Schlimmeres. Das geschah dem Spinner recht! Und Hrudgroll gelangte dadurch auf seinen rechtmäßigen Platz als erster Redner des Volkes.
Ein leises Raunen ging durch die Menge, das Ausbleiben des Aufgerufenen verwunderte die Zwerge. Es kam – wenn auch selten – vor, dass einer von ihnen nicht zur Audienz erschien, doch wenn er selbst als Sprecher geladen war…
Die Priester des Drachenhorns wirkten etwas ratlos und wussten ebenso wenig weiter wie der Rest der Anwesenden. Einzig Hrudgroll Schleuderstein lächelte siegesgewiss, denn er hegte keinen Zweifel daran, dass es nun an ihm war, vorzutreten und den Zwergen von der ungeheuerlichen Verschwörung zu berichten, die er aufgedeckt hatte.
Statt aber seinen Namen aufzurufen, wiederholten die Priester ihre Worte ein weiteres Mal: »Als Erstes möge nun Hrodborrk der Jüngere vortreten.«
Den Aufruf des Sprechers zu wiederholen war ein zulässiger Bruch der Tradition, denn es kam durchaus vor, dass einzelne Zwerge während der Audienz einschliefen und wieder wach gerüttelt werden mussten. Die Priester blickten suchend in die Runde, und schließlich wagte es doch jemand, vor den schwarzen Thron zu treten. Es war jedoch keineswegs Hrodborrk der Jüngere, sondern vielmehr Mehrtswekk Kieselputz, der Wirt der Toten Funzel, der sich ordnungsgemäß zu Boden warf und auf das Zeichen des Verwalters wartete, ehe er das Wort ergriff.
»Verzeiht, Eure Steinerne Eminenz, doch Hrodborrk der Jüngere wird heute weder vor Euren noch vor einen anderen Thron dieser Welt treten. Er fand vor wenigen Tagen in der Toten Funzel, die, wie die meisten Anwesenden wissen dürften, die beste Höhlenschänke des ganzen Inneren Distriktes ist und deren Wirt nicht nur eine überaus moderate Preispolitik betreibt, sondern darüber hinaus auch eine Reihe ausnehmend guter Trollwitze kennt…«
Der Große Verwalter räusperte sich. Es war jedoch der Häuptling des stählernen Stammes, der den Wirt mit seinem verbliebenen Auge zornig anfunkelte und ihn barsch unterbrach: »Was fand jener Zwerg, dass er, obwohl ein Sprecher, heute hier nicht erscheinen kann?«
Der Wirt schluckte kurz und senkte das Haupt noch ein wenig tiefer zu Boden. »… den Tod durch die Hand seines Bartbruders in einem Bierzwist.«
Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Der Große Verwalter schlug die Augen nieder und machte ein Zeichen in Richtung der Drachenhornpriester.
Und wie mit einer Stimme hoben sie an: »Der Große Verwalter bedauert es zutiefst, einen weiteren Sohn des Eisens in die Hohe Höhle zu entsenden, und wünscht zu erfahren, ob einer der Anwesenden das Anliegen des Verstorbenen an seiner statt vortragen will.«
Die Zwergenmenge stand reglos da. Keiner von ihnen konnte Hrodborrk vertreten. Sie hatten die Häupter gesenkt und die Blicke zu Boden gerichtet. Selbst Schleuderstein ließ den Kopf hängen. Ein paar Schichten am Steinbrecher hätte er Hrodborrk wohl gewünscht, den Tod aber…
Die Einzigen, die nicht zu Boden blickten, waren die beiden Zwerge, deren Gesichter im Schatten ihrer Kapuzen verborgen waren. Sie allein wussten um das wahre Anliegen Hrodborrks des Jüngeren. Und heute wäre es nicht um das Feuer gegangen… Er hatte etwas gesehen, das er nicht hätte sehen sollen. Und der Meister im Dunkeln hatte ihm die Chance gegeben, es wieder zu vergessen. Hrodborrk aber hatte sie nicht wahrgenommen.
Unruhig ließen die beiden Verschwörer ihre Blicke durch die Höhle schweifen. Es war unwahrscheinlich, dass Hrodborrk jemanden eingeweiht hatte. Er hatte keine wirklichen Freunde gehabt. Hätte sich niemandem anvertrauen können. Selbst zu seinem Bartbruder hatte er ein gespaltenes Verhältnis gehabt.
Alle würden annehmen, dass er ein weiteres Mal darum hatte ersuchen wollen, ihm alle Rechte am Feuer zu übertragen. Das Eherne Volk würde einige Schläge lang um ihn trauern, dann wäre es ausgestanden und Hrodborrk vergessen. So lautete der Plan des Meisters und der Wille der Spinne. Der Meister war das Schicksal und die Spinne sein Meißel, den er ansetzte, um eine neue Ordnung in den Fels der Höhlen zu schlagen. Das Zeitalter des Zwerges war beinahe vorüber, die Ära des Überzwergs begann!
Auf ein weiteres Zeichen des Verwalters hin erklangen von Neuem die Stimmen der Drachenhornpriester: »So niemand vortritt an seiner statt, bringt seinen Helm, auf dass Hrodborrk der Jüngere Eingang finden möge in seine Ahnenreihe!«
Wieder herrschte Schweigen. Wieder warteten die Zwerge. Was immer geschah, eines war klar: Wenn einer von ihnen verstarb, so fand sein Helm in der Halle seinen letzten Ruheplatz.
Noch immer kniete Kieselputz, der Wirt der Funzel, ehrerbietig am Fuß des Thrones und wagte aus Furcht vor einem neuerlichen Werbeanfall (manchmal überkam es ihn einfach) kaum den Mund aufzutun…
»Verzeiht bitte ein weiteres Mal, oh Eiserner. Besagter Hrodborrk verstarb in besagter Toten Funzel, die, wie ich an dieser Stelle erwähnt wissen möchte, ein Traditionstrinklokal besonderer Güte ist, ohne seinen Helm, der überdies bis heute nicht gefunden wurde.«
Nun war die Ruhe in der Halle dahin. Aus hunderten Zwergenbärten schwoll ein ungläubiges Murmeln hervor und wurde zu einem lauten Raunen, das mit dem Rauch emporstieg und die Kuppel der Halle erfüllte. Das Eherne Volk war verwirrt. Ein Zwerg, der ohne seinen Helm starb?
Es kam durchaus vor, dass ein Zwerg seinen Helm unter gewissen Umständen ablegte, zum Beispiel zum Schlafen. Gerade noch vorstellbar war, dass einer seinen Helm auch mal verlegte. Dass er aber im Tode von ihm getrennt war, war vollkommen undenkbar! Jedenfalls war es – selbst für zwergische Verhältnisse – lange her, dass der Helm eines Zwerges, die letzte Zierde eines Toten, nicht in die Halle der Helme gekommen war.
Hrodborrk aber war tot. Er würde zur Auflösung dieses Rätsels nicht mehr beitragen können. Und in dieser Gewissheit lächelten die beiden merkwürdigen Gestalten, die im Schatten des Balkons standen, einander zu.
»Er hätte nur schweigen müssen, der Verrückte. Hätte ihn lediglich den Bart gekostet. Aber so…«
»Tja, so hat ihn die Spinne geholt…«
»Er wird nicht der Letzte gewesen sein.«
»Hast recht. Wir sollten uns um den Kieferbieger und den Wurzelmeister kümmern, bevor sie noch etwas ausplaudern können…«
Einer der beiden Vermummten öffnete seinen schweren ledernen Mantel: Nur so weit, dass darunter im Licht der Fackeln ein längliches Stück Metall aufblitzte. Sein Gegenüber nickte ihm zufrieden zu.
Sie wussten, was zu tun war. Der Meister hatte es ihnen gesagt. Und der Meister war ein Genie. Das Hrodborrk-Problem jedenfalls hatte sich beinahe wie von selbst gelöst, wie er es prophezeit hatte…
In den Augen der versammelten Zwerge war der fehlende Helm skandalös und das Anliegen des Toten bereits vergessen. Wie die beiden finsteren Gestalten es geahnt hatten, gingen die meisten Anwesenden davon aus, dass es Hrodborrk ein weiteres Mal um die leidige Feuersteuer gegangen war. Außer den beiden Vermummten wusste kein Zwerg in der Halle, dass es dieses eine Mal um etwas anderes gegangen war, etwas, dessen Ungeheuerlichkeit keiner von ihnen auch nur erahnt hätte. Etwas, das das Imperium mehr zerrütten würde als der große Erdrutsch zur Zeit des Roten Eisens oder die Felsräude im Grünen Kupfer.
Ahnungslos fuhren die Zwerge also fort, wie man an diesem Ort seit Urzeiten fortzufahren pflegte. Mit dem nächsten Sprecher aus den Reihen des Volkes, der, zumindest seiner eigenen Ansicht nach, niemand anderes als Hrudgroll Schleuderstein sein konnte. Er wollte bereits vortreten, bevor die Priester überhaupt ausgesprochen hatten.
»Der Große Verwalter leiht sein Ohr dem Ehernen Volk. Als Nächstes möge Baldur Spatenblatt, der Sprecher der Gemeinschaft besorgter Bürger des Ehernen Imperiums, vortreten.«
Spatenblatt? Der kleine fette, dümmlich dreinblickende Wicht mit der lächerlichsten Bartfrisur, die je in den Inneren Höhlen geflochten worden war? Mit der dicksten Nase, die je ein Zwerg besessen hatte? Diesem Ungetüm von Nase, dessen Äderung wie eine Karte des gesamten Imperiums anmutete?
Schleuderstein konnte es nicht glauben. Die Verschwörung musste bereits sehr weit fortgeschritten sein, wenn schon so einer vor ihm aufgerufen wurde. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als der Sprecher der besorgten Bürger zum Thron schritt und sich formvollendet in den Staub warf.
»Eure Steinerne Eminenz, Euer Volk, ehern, standhaft und treu wie Urgestein, wird von einer…«, hier zögerte Spatenblatt, als wäre ihm nur allzu bewusst, dass er die folgenden Worte mit Bedacht wählen musste, »… leichten Unruhe geplagt. Man raunt, dass in den Gängen vereinzelt ein achtbeiniges Ungetüm, die Unbarmherzige, die Immerschwarze gesichtet wurde.«
Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Große Verwalter schien zu Stein zu erstarren. Selbst sein Blick, der auf den Knienden gerichtet war, wirkte wie versteinert. Erneut legte sich Schweigen über die Halle. Was war ein toter Zwerg, was ein verschwundener Helm, verglichen mit der Wiederkunft der schwarzen Splitterspinne, der Zwergenfresserin, des größten aller denkbaren Übel? Eine beängstigende Stille herrschte. Die Stille der Steine. Die Stille Tausender Zwerge, die bei dem Gedanken an die Kreatur, die Hunderte ihrer Nachfahren verschlungen hatte, nicht einmal zu atmen wagten.
Spatenblatt war das allgemeine Schweigen sichtlich unangenehm. Selbst im zitternden Schein der Fackeln war zu erkennen, wie er bleich wurde. Hastig, wie um das Gesagte ungeschehen zu machen, setzte er nach: »Wir… wir alle wissen freilich, dass derlei vollkommen unmöglich ist, und erhoffen uns eine Erklärung von Euch, oh Eiserner, die uns unsere eigene Torheit vor Augen führt.«
Die Vermummten im Schatten des Balkons wechselten einen kurzen Blick. Schleuderstein biss sich grummelnd auf die Unterlippe. Die schwarze Splitterspinne… Sie schreckten wahrhaft vor nichts zurück, um ihre ungeheuerliche Frauenverschwörung zu verschleiern! Aber sein Beweis würde sie alle zu Fall bringen. Und wenn sie hundert Splitterspinnen aus den Schatten hervorzauberten!
Der Verwalter saß noch immer wie versteinert da. Kaum merklich begann es in seinem Gesicht zu zucken. Besonders um die Augen und den Mund herum. Bart und Brauen, schwarz und vereinzelt von hellen silbernen Strähnen durchwirkt, zitterten, und Baldur Spatenblatt wünschte sich sehnlichst, im Stein versinken zu können.
Der Verwalter sog scharf die Luft ein, während er sich langsam aufrichtete. Eine Bewegung, die ausnahmslos alle Zwerge einen Schritt zurückweichen ließ.
In diesem Moment geschah es: Nacheinander barst in kurzen Abständen ein halbes Dutzend Fackelhalterungen an den großen Säulen. Bolk Fettbart fluchte leise. Die vermaledeiten Helmer hatten die Halterungen sabotiert. Die darin steckenden Fackeln krachten mit dumpfem Widerhall zu Boden. Abgesehen von einer, die direkt auf einem Zwerg landete. Und bei diesem einen handelte es sich um keinen Geringeren als Hrudgroll Schleuderstein, der sofort Feuer fing und schreiend auf und ab sprang. Als niemand sich darum scherte, begann er sich auf dem staubigen Boden zu wälzen, bis die Flammen verloschen waren. Schließlich rappelte er sich mühsam wieder auf, wobei er wüste Flüche ausstieß. Spätestens jetzt war er vollkommen sicher, dass die Verschwörer nicht einmal davor zurückschrecken würden, ihn umzubringen, um ihre Pläne zu verschleiern.
Fettbart sah die Fackeln am Boden der Halle und stöhnte leise auf. Nach diesem Schnitzer würde der heutige Treuetrunk wohl kaum an die Fackler gehen. Krimmgroll, der Erste der Helmer, lächelte ihm triumphierend zu.
Doch der Große Verwalter dachte längst nicht mehr an den Treuetrunk. Er hatte sich erhoben, seine Stimme klang weitaus kraftvoller als die viereinige Stimme der Priester und war dabei von einer schier beängstigenden Bestimmtheit erfüllt, und während er sprach, blitzten seine grauen Augen zornig.
»Wir haben die schwarze Splitterspinne besiegt und sie bis an den Abgrund des Vergessens gejagt, wo unsere Hämmer und die unserer Väter auch noch die Letzten ihrer Art zermalmt haben. Nicht eine ist übrig geblieben. Wer immer unter euch glaubt, eine von ihnen gesehen zu haben, ist ein Lügner, ein Narr oder hat zu viel Grinswurz geraucht. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen!!«
Er schlug seinen Umhang zurück, setzte sich wieder schwer atmend und blickte mit leicht vorgeschobenem Unterkiefer abwartend in die Menge, als wollte er sehen, ob es ihm gelungen war, sie zu zähmen.
Und tatsächlich schien das Eherne Volk zur Ruhe zu kommen. Selbst die wenigen unter ihnen, die die Spinne gesehen zu haben glaubten, waren sich plötzlich nicht mehr vollkommen sicher. Vor allem des Grinswurzes wegen. Ihn zu rauchen war zwar genauso verboten wie das Beschleunigen von Bohrwürmern durch Füttern gestoßener Schattenknolle, aber das hielt niemanden davon ab, es dennoch zu tun, weshalb es durchaus möglich war, dass die Spinne eine bloße Ausgeburt ihrer berauschten Fantasie gewesen war.
Nach und nach beruhigten sich die Zwerge im Inneren der Halle. Der Verwalter auf dem Thron wollte das Feuer der Furcht jedoch vollends löschen. Und er wusste auch, wie ihm dies gelingen würde.
»Einige von euch werden, wenn sie von der Immerschwarzen hören, an die große Erzferkelprophezeiung denken, die das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg, des Ehernen Imperiums und von allem, jedem und dem Rest verheißt«, sagte er. »Doch wäre die Zeit dieser Prophezeiung gekommen, so wäre da einer, der es wüsste, einer, der es euch zu sagen vermöchte. Einer, der den Göttern näher steht als ich, der ihre Sprache spricht und Rat mit ihnen hält. Bevor also eure ehernen Herzen von Furcht zersetzt werden, lasst den Einen unter uns zu Wort kommen, den Höchsten aller hohen Priester, den Ebenbürtigen unter den Gleichartigen!«
Wenn das Orakel tatsächlich von der Prophezeiung gesprochen hätte, dann wäre der Hohepriester unverzüglich vor dem Verwalter erschienen, um ihm Bericht zu erstatten. Da dies jedoch nicht geschehen war, nahm der Verwalter die Gerüchte um das Auftauchen der schwarzen Splitterspinne nicht ernst.
Der Hohepriester würde die aufgebrachte Zwergenmeute besänftigen können. Dessen war er sich sicher.
Auf ein Zeichen des Verwalters hin stießen die Priester von Neuem in das Drachenhorn. Knarrend öffnete sich das Südtor der Halle, das direkt an die Gemächer des Hohepriesters grenzte. Der Einzug des Priesters und seines zweibeinigen Gedächtnisses bildete für gewöhnlich das Ende einer jeden Audienz. Die profanen Belange des Ehernen Volkes scherten den Schreitenden und den Stehenden gewöhnlich nicht. Er verkündete einzig den Willen der Götter und die Weisheit des Orakels.
Während die Flügel des Tores mit einem mächtigen Donnern gegen die Felsen schlugen, bildete sich eine Gasse zum Thron, die Gasse des Gottgesandten. Die Zwerge wichen zurück, das Knie gebeugt, die Helme vor der Brust, und warteten darauf, dass der Hohepriester ihre Ängste zerstreute.
Nur Hrudgroll Schleuderstein blieb trotzig stehen, rieb sich fluchend seinen schmerzenden Schädel und betastete seinen angesengten Bart.
Der Ruf des Drachenhorns verhallte. Und alle Zwerge – abgesehen von Schleuderstein – wandten ihr Haupt gen Süden, wo in diesem Moment für gewöhnlich das zweibeinige Gedächtnis erschien, dem Licht ihrer Finsternis in vollem Ornat voranschritt und auf dem Weg zum Thron die beeindruckendsten seiner Titel zitierte. Heute jedoch nicht.
Heute lagen die Schatten einer finsteren Vorahnung über der Gasse des Gottgesandten, denn das zweibeinige Gedächtnis schritt allein in Richtung des Thrones! Seine Augen lagen tief in den Höhlen, waren von dunklen Ringen umgeben und huschten unruhig, geradezu ängstlich, über die umstehenden Zwerge. Und dabei trug das Gedächtnis keineswegs wie üblich den festlichen Ornat der Verkündung.
Halbnackt, nur mit einem Lendenschurz bekleidet, das Haar auf Arm und Rücken blutverschmiert und -verkrustet, ließ es mit jedem Schritt eine mehrschwänzige Feuersteinsplitterpeitsche auf seinen Rücken niedersausen. Das Klatschen der Riemen hallte unter der Felsenkuppel wider, und mit schmerzverzerrtem Gesicht schritt das Gedächtnis voran, den zitternden Mund mit aller Macht zusammengepresst. Seine Augen glänzten feucht, doch kein Ton kam über seine Lippen. Den gesamten Weg vom Südtor bis zum schwarzen Thron legte der unscheinbare, kurzbärtige Zwerg ohne einen einzigen Laut des Schmerzes zurück. Das einzige Geräusch, das düster von den Wänden widerhallte, war der stete Schlag der Peitsche. Die am Boden knienden Zwerge beobachteten den Büßer mit finsteren Mienen.
Das Gedächtnis allein auf dem Weg zum Thron… Derlei war noch nie geschehen! Und das verbissene Schweigen des Zwergs flößte den meisten von ihnen beinahe ebenso viel Furcht ein wie das Ausbleiben des Hohepriesters.
Dann endlich hatte das Gedächtnis den Thron erreicht. Es fiel vor dem Verwalter auf die nackten Knie, streckte die Arme von sich und warf sich auf die kalten polierten Fliesen nieder.
Die Stimme des Verwalters bebte. »Du magst sprechen.«
»Vergebt, oh Eiserner, dem unwürdigsten Gedächtnis, das jemals das Wissen des Ehernen Volkes und die mannigfaltige Bedeutsamkeit seines Gottgleichen bewahrt hat. Vergebt einem Gedächtnis, das seinen Herrn im Stich ließ, sich dadurch nichtswürdig und bedeutungslos machte und sich die Haut bis aufs Erz von den Knochen peitschen wird, um zu büßen für die Schmach, die es über das Eherne Volk gebracht hat.«
»Sprich, welcher Gestalt ist diese Schmach, die du deinem Volk gemacht hast?«, fragte der Verwalter ungehalten. Er war alles andere als erfreut, dass der Höchste der Hohen, statt das Volk zu besänftigen, seine Furcht nur noch mehr angefacht hatte.
»Er, der Eine unter den Anderen, der Stählerne unter den Eisernen, die Schneide der Axt, die Ihr selber seid und deren Stiel das Volk ist, der Mächtige inmitten der Großen, der…«
»Wir wissen, wer gemeint ist.«
»Er… er… er ist fort. Verschwunden.«
Das Raunen, das nun aus den Bärten der Zwerge hervordrang, klang anders als zuvor. Und dieses Mal würde es sich kaum durch eine herrische Geste oder bloße Worte zum Schweigen bringen lassen. Die Angst eines ganzen Volkes brach sich Bahn, hallte von den Wänden wider, die das Murmeln ebenso gleichgültig weitertrugen wie zuvor das Klatschen der Peitschenhiebe. Aufruhr breitete sich in der Halle aus. Die Zwerge riefen durcheinander, verlangten nach dem Hohepriester, nach einer Erklärung, manche sogar nach beidem.
Dies war der Anfang vom Ende. Prophezeit oder nicht, was immer hier geschah, wenn es die stählernen Bande ewiger Gesetzmäßigkeiten zu sprengen vermochte, dann würde es auch das Eherne Imperium ins Verderben reißen können!
Zufrieden genossen die beiden Gestalten im Schatten des Balkons das wachsende Chaos um sie herum. Der Große Verwalter stand langsam auf, der Schatten seiner schwarzen Krone legte sich über sein Volk. Er hob das Hammerzepter, und in diesem Moment wirkten sogar seine schiefergrauen Augen beinahe schwarz. Dann durchschnitten seine Worte scharf das Stimmengewirr, das sich dumpf über der Halle erhoben hatte.
»Die Audienz ist beendet!«
Auf ein letztes Zeichen des Großen Verwalters hin setzten die Obersten der Gilden von Neuem die Plattform in Bewegung, die langsam in die Finsternis hinabsank, während das blutende Gedächtnis vor der offenen Falltür im Staub lag und das Eherne Volk aufgewühlt und unruhig in der Halle der Helme zurückblieb.
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Die Audienz war kaum vorüber, als im Inneren Bereich der Höhlen wieder Leben einkehrte. Vor allem in den Höhlenschänken. Ein Fass nach dem anderen wurde entkorkt, und die Zwerge waren aufrichtig bemüht, ihre Verwirrung über die jüngsten Entwicklungen nachhaltig zu ertränken. Bei der Wahl des Getränks waren sie alles andere als wählerisch.
Die meisten Zwerge würden heute nicht heimkehren. Man hatte schließlich gewisse Verpflichtungen. Und wenn Katastrophen im Verzug waren, blieb einem Volk kaum mehr übrig, als zu trinken – ein ebenso alter wie sinnreicher Brauch. Kam die Katastrophe tatsächlich über sie, standen die Chancen gut, dass sie sie verschliefen. Und fanden sie im Schlaf den Tod, dann kamen sie wenigstens um den Kater am nächsten Morgen herum.
Die Schankwirte jedenfalls priesen die Katastrophe. Denn wer nicht trank, machte sich verdächtig, weshalb ausnahmslos alle bemüht waren, auch nur den Schatten eines Verdachtes hinfortzuspülen.
Und so hockten die Zwerge im wabernden Licht der Öllampen, in leuchtkäfergesäumten Hinterzimmerhöhlen und zwielichtigen, kerzenbestummelten Kaschemmen, und überall drehten sich die Gespräche um das Verschwinden des Hohepriesters und das Auftauchen der Immerschwarzen.
Einige von ihnen erkannten Zusammenhänge. Eigentümliche Zusammenhänge. Solche von der Art, wie man sie in der Regel nur in den kurzen Momenten zwischen dem Vom-Stuhl-Kippen und Auf-dem-Boden-Aufschlagen erkennt, die in diesen Augenblicken jedoch vollkommen stichhaltig erscheinen.
Allenthalben lallte, grölte und schimpfte man in den Schankhöhlen des Inneren Distriktes, schenkte nach und begann wieder von vorne, bis jeder einzelne Zwerg über jeden Verdacht erhaben war. In der nächsten Zeit würden die Wurzelmeister mit Sicherheit Überschichten brauen müssen…
 
 
Abgesehen von den Wirten selbst gab es nach der Audienz im Inneren Distrikt nur wenige Zwerge, die nicht damit beschäftigt waren, sich unverdächtig zu machen.
Es waren vor allem die Heilkundigen, Knochensäger und Fleischmetze, die im Lauf solcher Nächte nicht minder gut verdienten. Ein unverdächtiger Zwerg nach dem nächsten schleppte sich über die Schwellen ihrer Behandlungsräume, um ausgeschlagene Zähne, zugeschwollene Augen oder gebrochene Knochen zu beklagen. Dementsprechend galt es zu brechen, zu reißen, zu kühlen und zu schienen. Die Heilkundigen wussten dabei wohl, dass einige Patienten sich mit Absicht zusammenschlagen ließen, da sie ihr gesamtes Gold versoffen hatten und auf anständiges Betäubungsbier hofften.
Einer dieser Heilkundigen war Molldur Moosriss, ein Kieferbieger, der sich gerade um einen Zwerg kümmerte, der seine Schneidezähne verloren hatte. Sein Patient lag auf einer Felsliege und blickte sich mit glasigen Augen in der Höhle um.
Kisten mit gebrauchten Zähnen standen neben Kisten voll mit künstlichen. An den Wänden neben dem Eingang hingen verzogene Wurzelholzschränke und dazwischen an rostigen Haken zahlreiche metallene Instrumente, die einem Zwerg mit Fantasie Angst gemacht hätten. Auf der Rückseite der Höhle gab es einen Vorhang, der in einen Hinterraum führte. Alles war derart sauber und ordentlich, dass vermutlich selbst noch die zahllosen Zähne in den Kisten und Fässern komplett durchnummeriert waren. An den Wänden glühte ein gutes Dutzend Leuchtkäfer in ihren Käfigen.
Die Augen des Patienten glitten über riesige Gläser mit Egeln, Pulvertiegel und Verbandsschatullen hinweg, auf der Suche nach dem Fässchen mit Betäubungsbier. Günstiger konnte man sich nicht in den Schlaf trinken. Neben einem kompletten Satz Granitzähne und einer Backenzahnsprengkapsel entdeckte er schließlich ein verheißungsvolles kleines Fass, das an der Wand stand. Der Patient öffnete den Mund zu einem zahnlosen Lächeln.
Moosriss fuhr ihn an: »Vergangene Woche! Vergangene Woche, du räudiger Dreckszwerg, hast du von mir zwei neue Schneidezähne bekommen! Und jetzt? Wo sind sie jetzt?«
Aus Bleichmarmor waren sie gewesen. Geschliffen und poliert. Zwei Schmuckstücke sondergleichen.
»If glaub, fie muffen noch irgenfo unterm Tiff liegen.«
»Irgendwo unterm Tisch?« Moosriss klang aufgebracht.
»Fulligung. Wie ftehtf mit Betäubung?« Mit einem irgendwie unvollständig anmutenden Lächeln reckte der Zwerg dem Kieferbrecher seinen Humpen entgegen, den er seit der Schlägerei nicht losgelassen hatte.
Moosriss nickte kurz, drehte sich um, und machte missmutig einen Schritt in Richtung des Fasses. Das Lächeln des Schneidezahnlosen wurde breiter, und Moosriss überlegte, ob er, Fortschritt hin oder her, nicht doch wieder mit der alten Hammermethode betäuben sollte…
Er hatte das Fass noch nicht erreicht, als der Vorhang am Eingang der Höhle aufgerissen wurde. Zwei Zwerge traten ein. Finstere Gesellen, deren Stammeszeichen irgendwie merkwürdig aussahen und deren Bärte, wenn man genau hinsah, nicht zu ihren Gesichtern passten. Moosriss musste jedoch nicht genauer hinschauen. Er wusste, wer sie waren, und diese trügerischen Stammeszeichen sah er nicht zum ersten Mal. Wütend ging er auf die beiden Zwerge zu und zischte durch die Zähne hindurch: »Aber ihr könnt doch nicht einfach… Ich, ich habe einen Patienten, und…«
Einer der beiden fiel ihm ins Wort. »Ist er fertig?«
»Ja, natürlich ist er das, ein Meisterwerk, ein Jahrtausendstück. Für euer Gold bekommt ihr…«
»Wo ist er?«
Verwundert blickte der Zwerg mit den fehlenden Schneidezähnen auf seiner Felsliege zwischen den Männern hin und her und zuletzt wehmütig in Richtung des Fasses.
Moosriss blickte über die Schulter zu seinem Patienten zurück und flüsterte: »Hinten in der Kammer. Ich denke, er braucht vielleicht noch einen Tag Ruhe, aber dann…«
Er hatte noch nicht ausgesprochen, als die beiden Fremden beinahe zugleich zwei Eisenrohre hervorrissen, sie an den Mund setzten und im nächsten Moment wieder unter ihren Mänteln verschwinden ließen.
Ungläubig spürte Moosriss einen seltsam stechenden Schmerz direkt über dem Bartansatz. Seine Hände zuckten zum Gesicht hoch. Er kannte diesen Schmerz, er war ihm seltsam vertraut, aber zugleich… Es war ein Egel, mit Sicherheit ein Egel, aber…
Egelblasrohre waren ehrlose, geächtete Waffen. Und für gewöhnlich hätte kein Zwerg es jemals gewagt, ein solches gegen seinesgleichen zu erheben, zumal dies gegen die höchsten aller zwergischen Gesetze verstieß. Doch diese Zwerge scherten sich nicht darum. Sie waren der Neue Stahl!
Moosriss wurde erst schwindelig und dann schwarz vor Augen. Er taumelte zurück, drehte sich einmal um sich selbst und stürzte schließlich tot zu Boden.
Der Schneidezahnlose sah den schwarzen Egel im Gesicht des Kieferbiegers, bevor dieser zu Boden ging. Für einen kurzen Schlag wunderte er sich. Dann erst bemerkte er den Egel auf seinem eigenen Arm und fiel im nächsten Moment tot von der Liege.
Die beiden Angreifer verschwendeten keine Zeit. Kaum dass ihre Opfer am Boden lagen, eilte einer der beiden zu dem Vorhang an der Rückseite der Höhle, der in den Hinterraum führte. Der andere sprang zu den Regalen hinüber, griff nach einem großen Glas Blutegel, entkorkte es, verteilte den Inhalt großzügig über die beiden leblosen Körper und ließ dann das leere Glas neben Moosriss am Boden zersplittern.
Es würde aussehen, als ob der Kieferbieger ausgerutscht sei und die Egel verschüttet hatte, deren Blutgier Arzt und Patient schließlich das Leben gekostet hatte. Ungewöhnlich, sicher. Aber nicht unmöglich. Jedenfalls war es unwahrscheinlich, dass jemand unter den aufgedunsenen Blutsaugern die zwei blassschwarzen Giftegel* erkennen würde.
Dann griff der Zwerg nach den Helmen der beiden Toten und ließ sie in seinen Beutel gleiten. Der andere Angreifer kam aus dem Hinterraum zurück, wobei er einen augenscheinlich benommenen Zwerg stützte. Zufrieden betrachtete er das Werk seines Gefährten und bedeutete ihm mit einem Wink, die Kieferbrecherhöhle zu verlassen. Ihre Arbeit war getan. Sie hatten, was sie wollten.
Und die Zungen der Zeugen waren Stein…
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Der Felsläufer hastete durch die Röhren. Seine flachen Krallen wirbelten über den Fels und trugen ihn weiter voran. Wenn er innehielt, dann nur für wenige Schläge, um seine graue Nase hochzurecken und Witterung aufzunehmen.
Felsläufer hatten einen fantastischen Geruchssinn. In Verbindung mit ihrer Schnelligkeit machte sie das zu den besten Boten des Ehernen Imperiums. Sobald sie auf einen bestimmten Geruch trainiert waren, fanden sie diesen von annähernd jedem Punkt des Imperiums aus.
Früher hatte man sie noch durch die Höhlen laufen lassen. Doch als sie dort immer häufiger dem Hunger größerer Tiere oder Posträubern zum Opfer gefallen waren, war man dazu übergegangen, sie in die ehemaligen Gänge der Bohrwürmer zu setzen. Ein komplexes System von Röhren und Tunneln, die meist den Durchmesser einer Zwergenfaust hatten.*
Jeder Stamm, ob nun Fels, Erde, Feuer oder Stahl, verfügte über einen festen Felsläuferposten im Herzen seiner Clansstadt. Und ebenso die ranghöchsten Zwerge, die Rauchmeister und Eisenmeister – alle, die im Dienste der Häuptlinge und des Verwalters standen. Diese Zwerge besaßen Felsläufer, die auf die entsprechenden Gerüche trainiert waren, sodass sie jederzeit mit den Posten Kontakt aufnehmen konnten.
Der Felsläufer aber, der gerade durch die Gänge eilte, gehörte zu keinem der ehrbaren Häuser. Und auch zu keinem Zwerg, mit dem der Große Verwalter Handel trieb. Er folgte einem anderen Duft. Einem Duft, der neu war in den Höhlen. Der nahezu unbekannte Duft eines neuen Hauses… Das Tier aber kannte den Geruch und folgte ihm durch das komplizierte Röhrengewirr, von der fünften Ebene hinab zur sechsten, dann weiter durch die Gänge und zur siebten Ebene hinunter, immer weiter nach Süden.
Die Verschwörer hatten das Tier mit Rotknollensamen abgerichtet, wie man es für gewöhnlich tat. Gerösteten, wohlgemerkt, wie sie in der Natur nicht vorkamen. Der Felsläufer wusste genau, dass er geröstete Rotknollensamen bekommen würde, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Und wann immer es ihm in den Sinn kam, anzuhalten und an einer Wurzel im Fels zu nagen oder einem Insekt nachzustellen, besann er sich sogleich wieder. Denn all das war nichts gegen die gerösteten Rotknollensamen, die ihn am Ende seines Laufes erwarteten!
Einen knappen Tag war das Tier unterwegs, angelockt von dem Geruch am Zielort seines Laufes, der in seiner einfachen Vorstellung mit der Gewissheit guten Futters im Übermaß verbunden war. Schließlich verließ der Felsläufer das Gangsystem an einem verborgenen Posten unweit des Steinwaldes. Bereits zwei Biegungen vor dem Ausgang war der Duft, dem er folgte, so stark geworden, dass seine Beine schon kaum mehr den Boden berührt hatten. Dann sprang er aus dem Röhrensystem hinaus in einen Käfig.
Der geheime Felsläuferposten des Neuen Stahls lag in einem bis dahin weitgehend unerschlossenen Teil der Höhlen. Im bläulichen Licht einiger fest installierter magischer Steine griff ein kräftiger, in Felsnessel gewandeter Zwerg nach dem Tier, hob es aus dem Käfig und betrachtete es. Mit regloser Miene las er die Schriftzeichen auf seiner Flanke. Die wenigsten Angehörigen des Ehernen Volkes kannten diese Zeichen. Und der Verwalter achtete darauf, dass dem auch so blieb. Nur die Häuptlinge und seine Vertrauten waren in das Geheimnis der Schrift eingeweiht. Der Verwalter fürchtete nämlich, dass die Zwerge, wenn sie erst zu schreiben vermochten, über kurz oder lang die Wände der Gänge des gesamten Ehernen Imperiums vollschmieren würden. Der Neue Stahl aber kannte die Zeichen. Der Meister im Dunkeln hatte sie ihnen beigebracht. Und so las dieser Zwerg nun die Nachricht auf dem Felsläufer.
Die vier Zeichen waren vollkommen unmissverständlich. Es waren die Zahl sechs, das Zeichen für das zwergische Expeditionswesen, das für den Steinwald und das des Nordens. Eine sechsköpfige Expedition war auf dem Weg, um die Höhlen nördlich des Steinwaldes zu erforschen, getrieben von der alten zwergischen Gier nach Erz, Gold und Eisen.
Hier aber würden sie etwas anderes finden.
Der Nachricht war nicht zu entnehmen, wann die Expedition aufgebrochen war. Womöglich war sie inzwischen bereits bis zum Steinwald vorgedrungen. Und das bedeutete, dass der Neue Stahl schnell handeln musste, wenn er im Verborgenen bleiben wollte. Schnell und überlegt, denn jeder noch so kleine Fehler konnte den Zorn des Meisters erregen.
Mitsamt einem Schälchen gerösteter Rotknollensamen setzte der Zwerg den Felsläufer zurück in seinen Käfig und verließ eilig den geheimen Felsläuferposten. Für das bevorstehende Unterfangen würden sie ihre besten Männer brauchen.
 
 
Weit im Norden, fünf Ebenen über dem Steinwald, erreichte Fazzgadt etwa zur gleichen Zeit den Kalten Schoß. Schon aus der Ferne erkannte er das mächtige, von Fackeln flankierte stählerne Eingangstor der Höhle.
Die Wände des Ganges hatten sich, während der letzten Wegstunden und je weiter er nach Norden gekommen war, verändert. Hier war der Fels von dünnen gefrorenen Wasserstreifen durchzogen. Eis und Stein bildeten Wände, die in steter Bewegung zu sein schienen und in deren Innerem es unablässig knisterte und knackte. Es war ein seltsames Gefühl, den sonst so stummen Wänden zu lauschen. Fazzgadt hatte sich noch immer nicht recht daran gewöhnt. Und geheuer war es ihm deswegen noch lange nicht.
Er hatte begonnen zu frieren. Die Temperaturen in diesem Teil des Imperiums waren nicht für einen feuerliebenden Schürfbruder wie ihn gemacht. Mit jedem Schritt wurde das Tor vor ihm größer. Es musste gewiss vier Zwerg hoch sein und stammte augenscheinlich noch aus den alten Tagen. Davon zeugten die stählernen Reliefs, die die Zeichen aller sechs Häuser darstellten. Selbst die der beiden geächteten Stämme. An diesem alten Ort war das Eherne Volk noch geeint…
Neben dem Tor brannten in angelaufenen eisernen Halterungen zwei riesige Fackeln, deren leises Knistern sich mit dem der Wände mischte.
Fazzgadt hatte das Tor noch nicht ganz erreicht, als aus einer kleinen Wachhöhle rechts des Tores zwei Zwerge in funkelnden pelzbesetzten Garderüstungen hervortraten und ihm den Weg verstellten. Pelzbesatz. Pfiffige Schweinehunde. Aber diese Kerle waren schließlich auch schon länger hier oben.
Es war das erste Mal, dass Fazzgadt als Bartbruder fungierte. Er war deshalb noch nie hier oben gewesen. Sonst hätte er sich mit Sicherheit wärmer angezogen. Die letzten Flaschen Trauertrunk jedenfalls hatte er mehr der Kälte denn der Trauer wegen geleert, was dem Grad seiner Trunkenheit allerdings keinen Abbruch tat.
Als die Wächter Fazzgadt näher wanken sahen, das eiserne Gestell auf dem Rücken und nicht weniger als zwölf Flaschen Trauertrunk im Gepäck, staunten sie nicht schlecht.
Der rechte der beiden Gardisten schlug sich mit der Hand vor den Kopf und fluchte. »Ach du große Rostreude, zwölf verdammte Flaschen. Ts, da könnte ich dir das Gold ja auch gleich so geben.«
Der Atem seines Gegenübers bildete kleine Wölkchen, als er triumphierend erwiderte: »Tja, mein Guter, ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mir das etwas ausmacht…«
Mit einem Grinsen riss er seine langstielige Prunkaxt hoch und kreuzte sie in einer offenbar einstudierten Bewegung mit der seines Gefährten, sodass die Äxte dem herannahenden Bartbruder den Weg versperrten. Beide Äxte verfügten über eigentümlich geformte Stiele und waren von beängstigender Größe.
Die mächtigen Waffen verfehlten ihre Wirkung nicht. Fazzgadt blieb stehen und schaute zweifelnd von einem Torwächter zum anderen. So weit, so gut. Bis hierhin war er zumindest schon einmal gekommen. Und theoretisch wusste er auch, wie es weiterging. Er würde den Torwächtern die traditionelle Losung sagen, die ewigen Verse der Neuerung, woraufhin diese das Tor öffnen würden. Er würde den Kalten Schoß betreten, um aus den stählernen Eiern zwei Nachfahren zu erwählen, die das Eherne Volk stärken würden.
Fazzgadt blieb stehen und kniete nieder, um sich an die ewigen Verse der Neuerung zu erinnern, deren Aussprechen die Wächter veranlassen würde, ihn einzulassen.
Diese hatten nunmehr Haltung angenommen und ließen wie aus einem Mund ihren Text verlauten: »Was begehrst du, Abkömmling der Ehernen, dass du kniest vor diesem Ort, der da birgt die Zukunft deines Volkes? Deine Worte wähle mit Bedacht, denn sie sind der Schlüssel zu dem Tor, dessen Schutz wir unser Leben weihten.«
Jetzt waren die Verse der Neuerung gefragt. Wenn Fazzgadt sich recht entsann, hatten sie etwas mit Vergänglichkeit zu tun. Und Ewigkeit. Auf jeden Fall mit Zwergen. Das zumindest war sicher. Aber so sehr er sich auch anstrengte, die genauen Worte wollten ihm nicht unter den Helm kommen. Dabei hatte er sie auswendig gelernt. Eines nach dem anderen, und er war sich sicher, dass der nüchterne Teil in ihm sie genau kannte.
Bedauerlicherweise überwog zu diesem Zeitpunkt bei Weitem der nicht nüchterne Teil von ihm. Schließlich hatte er heute bereits ein paar Flaschen Trauertrunk geleert.* So stand Fazzgadt ein wenig hilflos vor dem stählernen Tor und beschloss schließlich, zu improvisieren. Er nuschelte etwas, das zumindest er selbst als wohlklingendes Versmaß erachtete, und flocht zwischendurch immer wieder einige deutlicher gesprochene Worte ein, die mit Sicherheit irgendwo ihren Platz in den Versen hatten.
»… das letzte trunk’ne Lied verklungen… seinen letzten Hammer geschwungen… hat in den Fels der Freund gebissen… Alle werden ihn vermissen… Er zieht in die Hohe Höhle ein… sein Geist wird nimmer nüchtern sein… Der Tote ruht im Flammengrab… ich hol jetzt seine Söhne ab.«
Im Lauf seines Vortrages gewann Fazzgadt mehr und mehr an Sicherheit, und war gegen Ende schließlich der Meinung, die Verse der Neuerung, wenn er sie verfehlt haben sollte, dann auf jeden Fall übertroffen zu haben. Im Brustton der Überzeugung beendete er seine Improvisation und schaute die beiden Wächter erwartungsvoll an. Die aber rührten sich nicht. Und da er gerade in Fahrt war, ließ Fazzgadt sich nicht lumpen.
»Hier stehe ich, mein Weg war hart… ich, des toten Bruder Bart.«
Zumindest den linken der beiden Wächter schienen Fazzgadts Worte offensichtlich zu amüsieren, während der andere noch immer die Hand vor das Gesicht geschlagen hatte und missmutig in seinen Bart murmelte.
Unter dem blonden Bart des linken Wächters zeichnete sich ein breites Lächeln ab, und er streckte fordernd die offene Hand in Richtung seines Mitwächters. »Diese Verse waren ja wohl so was von falsch. Du schuldest mir sechs Kiesel.« Sein Gegenüber aber wollte sich noch nicht geschlagen geben. »Ich denke, wir sollten ihm noch eine Chance lassen!«
»Wie du meinst.«
Sie stellten sich wieder in Position und blickten auf den Knienden hinab, die gekreuzten Äxte fest in den Händen. Dann sagten sie wieder im Chor: »Abkömmling des Ehernen Volkes, deine Worte wähle mit Bedacht, denn sie sind der Schlüssel zu dem Tor, dessen Schutz wir unser Leben weihten!«
Fazzgadt nahm an, dass er mit seinen Versen wohl doch etwas danebengelegen hatte. Dieses Mal gab er sich noch mehr Mühe, was bedeutete, dass er den fehlenden Inhalt durch Betonung und Lautstärke wettzumachen suchte.
»Den Atem verhaucht, der Herzstein verschlissen… der Freund hat in den Fels gebissen… Sein letztes Feuer ist verglommen… er ist hinüber, ganz und vollkommen… Sein Tod sei uns Mahnmal, sein Leben uns Zeichen… jeder muss dem Ende weichen… Wir sind nicht geschaffen, ewig zu wandeln… mit dem Schicksal lässt sich nicht handeln… Kurz ist der Zwerg und ewig der Stein… So war es stets und so wird es sein… Ewig sind Steine und ewig Gesetze… die in sie einst schlugen die Gesetzesmetze… Der Tote geht bei den Göttern ein… sein Platz, er muss erneuert sein… Ein Zwerg ist dahin, schafft Platz nun für zwei… darum erbitte ich das Ei.«
Seine Worte brachten nun auch den übellaunigen Wächter zum Grinsen. Fluchend zog er einen kleinen Beutel hinter seinem Brustharnisch hervor und drückte ihn dem anderen in die Hand. »Stahlkrätze und Asselplage, das ist jetzt das fünfte Mal in Folge. Ich weiß nicht, wie du das machst, du vermaledeiter Sohn eines Eisenbeißers…«
Dann traten sie zur Seite und gaben dem noch immer knienden Fazzgadt den Weg zum Tor frei. Der rückte seinen Helm zurecht und kratzte sich am Schädel. »Soll das heißen, das waren sie? Die Verse? Die der Neuerung? Ach, ihr wisst schon, ohne die ihr das Tor nicht freigeben dürft, und… also, wollt ihr damit sagen, ich hätte mich an sie erinnert?«
Während die Wächter ihre Axtstiele in die dafür vorgesehenen Vertiefungen im Tor stießen, zischte der rechte der beiden über die Schulter: »Erinnert? Du hast wohl am falschen Stein gelutscht! Weißt du überhaupt, was dein versoffenes Gefasel mich gekostet hat? Sechs verdammte Kiesel Gold!«
Die beiden Wächter drehten mit einem Ruck die Äxte in den Schlüssellöchern (denn darum handelte es sich bei den Vertiefungen), es klackte einmal laut, und dann begann das Tor sich zu öffnen.
Derweil wandte sich der linke Wächter Fazzgadt zu, während er den Beutel seines Kollegen in seinem Harnisch verstaute. »Mach dir nichts draus. Wir wetten halt immer, ob der Nächste die Verse beherrscht. Aber nach zwölf Flaschen…«
Das schien der zweite Wächter als Stichwort anzusehen. »Zwölf Flaschen! Wie kann man nur so blöd sein! Da kann ein vernünftiger Zwerg sich doch nicht einmal mehr seinen eigenen Namen merken! Weißt du was? Das war mein Gold, das du da versoffen hast, Bursche!«, herrschte er Fazzgadt an, um schließlich wutschnaubend zurück in seine Wachhöhle zu stapfen.
Sein Kollege half Fazzgadt auf die Beine, während in seinem Rücken die Flügel des Tores mit einem lauten Knirschen ihre endgültige Position erreichten.
Nachdem Fazzgadt aufgestanden war, nahm der Wächter eine der Fackeln aus der Halterung und drückte sie ihm in die Hand. »Mit zwölf Flaschen hattest du eigentlich keine Chance. Kommt halt immer drauf an, was einer verträgt und sich zumutet. Ganz ehrlich? Kaum jemand, der hier hochkommt, beherrscht die Verse. Und im Vergleich dazu warst du gar nicht so schlecht.« Er klopfte Fazzgadt auf die Schulter, schenkte ihm ein kurzes Lächeln und folgte dann seinem Kollegen in die Wachhöhle.
Mit einem eisernen Gestell auf dem Rücken, an dem zwölf tönerne Flaschen hingen, und einer Fackel in der Hand stand Fazzgadt allein vor dem finsteren Eingang des Kalten Schoßes. Staunend trat er ins Innere der Höhle. Stahl knirschte auf Fels, als das Tor sich langsam hinter ihm schloss.
Er war allein in einem Dom aus Eis und Stein, einem runden Raum vom Durchmesser eines halben Ganges, dessen Decke weit über seinem Helm im Dunkeln verschwand. Die Wände waren von schimmerndem Eis überzogen, das zwischen die Steine gedrungen war und im unruhigen Feuer der Fackel funkelte. Die gefrorenen Adern in den Wänden waren dicker und zahlreicher als draußen im Gang, ein gläsernes Netz, das die ganze Höhle einhüllte.
Doch die Höhle wurde nicht nur vom Licht der Fackel erhellt. Da war noch etwas anderes. Etwas, das Fazzgadt noch nie gesehen hatte, und das er vermutlich auch niemals wieder sehen würde. Er brauchte ein wenig, bis er begriff, was es war: In den Eisadern, die beinahe gläsern wirkten, pulsierte Licht. Vereinzelte Blitze schossen durch das gefrorene Netz, vom vorderen Teil der Höhle in den hinteren, vom Boden zur Decke, wo sie für wenige Schläge in schwindelnder Höhe den Fels erhellten.
Das musste Magie sein. Die Reste der alten und einstmals allgegenwärtigen Magie, die der Alleserschaffer ursprünglich in den Tiefen der magischen Minen verborgen hatte und die sich die Zwerge einmal Untertan zu machen versucht hatten.
Ein magischer Schutzschild. Irgendwo in den Wänden mussten magische Steine verborgen sein, deren Kombination diesen sonderbaren Zauber in den Wänden der Höhle am Leben hielt. Was er wohl noch bewirkte? Abgesehen von dem Licht?
Aber wenn Fazzgadt ehrlich war, wollte er es eigentlich gar nicht wissen. Diese Dinge waren nichts für einen aufrechten Schürfbruder wie ihn. Fazzgadt verachtete den Aberglauben und verurteilte die Magie, die seit den Magierkriegen im Imperium keinen allzu guten Ruf mehr genoss und in seinen Grenzen verboten war. Nach allem, was man von ihr hörte, war sie eine ungesunde Angelegenheit. Wenn man den Gerüchten glauben konnte, gab es jedoch noch einige wenige magische Orte in den Gängen. Und offenbar war dies einer davon.
Zwei Wachtposten hätten einem Trollkommando kaum etwas entgegenzusetzen. Und wenn eine der niederen Rassen tatsächlich bis hierher vordringen würde, dann könnten diese zwei sie jedenfalls nicht daran hindern, die Eier des Ehernen Volkes und damit seine gesamte Zukunft zu zerstören. Insofern erschien es Fazzgadt sehr wahrscheinlich, dass sich irgendwo in diesen Wänden magische Steine zum Schutz des Ortes verbargen.
Doch auch wenn er sich irrte und die Höhle nicht von Magie erfüllt war, war ihr Inneres auf jeden Fall atemberaubend. Allein die zwei Dutzend Reihen steinerner Säulen in ihrer Mitte, die mit den vergessenen Ornamenten und Symbolen alter Tage verziert waren, den Zeichen besserer Zeiten, als das Eherne Volk noch eine Zukunft besessen hatte. In die Säulen waren rundherum kleine Kammern eingemeißelt, in denen die Letzten ihres Volkes ruhten. In stählernen Eiern, die im ewigen Eis des Kalten Schoßes aufbewahrt wurden, harrten sie auf die Hand desjenigen, der sie zur Welt bringen würde.
Es waren die letzten Eier, aus denen ausschließlich männlichen Nachfahren schlüpfen würden. Sie waren das Vermächtnis der Zwergenfrauen, mit denen vor Hunderten Jahren die Hoffnung auf eine blühende Zukunft gestorben war. Einstmals hatten sich weibliche und männliche Eier voneinander unterschieden. Die männlichen hatten eine bläuliche Färbung aufgewiesen und die weiblichen eine rötliche. Den alten Gesetzen entsprechend, hatten sie getrennt gelagert werden müssen. Und als die Frauen während des Splitterspinnenkrieges gestorben waren, waren durch eine unglückliche Verkettung von Umständen auch die Eier ihrer weiblichen Nachfahren zerstört worden. Und darum ruhte in diesen Wänden nun die Wurzel der gesamten Zwergenheit. Eine durchgehend männliche Wurzel, die lange nicht mehr so tief und fest im Felsen stak wie einst.
Beinahe wehmütig betrachtete Fazzgadt die Eier, deren Schatten sachte in ihren Kammern zitterten, als er die Fackel hob.
Dass ihn nicht mehr fror, war einzig auf den Trauertrunk und das Staunen zurückzuführen. Schwarze flüssige Trauer wärmte ihm Herz und Glieder und das Staunen sein Gemüt.
Wie seltsam, dass man einen solchen Ort erst zu sehen bekam, wenn der eigene Bartbruder sein Bier mit den Altvorderen trank. Letzten Endes war es allein der Tod, der einem Zwerg die Tore des Kalten Schoßes öffnete. Der Tod, der den Weg zum Leben ebnete, das hier in seiner ursprünglichsten Form ruhte. Stahl in Fels und Eis. Dies war die Wiege seines Volkes. Der heiligste aller Orte. Der Rest dessen, was einst ihre Zukunft gewesen war.
Wie viele Eier mochten es noch sein? Jede der Säulen besaß sechs Vertiefungen, von denen einige bereits geleert waren. Zwei Dutzend Reihen mit je zehn Säulen…
Es waren wenige. So verdammt wenige. Das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg schien Fazzgadt plötzlich näher, als er gedacht hatte.
Er wusste freilich, dass es Prophezeiungen gab. Es gab immer Prophezeiungen. Und es hatte sie immer gegeben. Doch weder von sprechenden Erzferkeln noch vom Lauf des Olms hielt er sonderlich viel. An das eine glaubte er nicht, und das andere war ihm so egal wie ein Steinschlag am Ende der Welt. Den Auftritt des Lehrers unter den Schülern, des Flammenden unter den Glimmenden und des Wasauchimmer unter Wemauchsonst im Rahmen der Audienz pflegte er in der Regel für ein Nickerchen zu nutzen. Fazzgadt war ein aufgeklärter Zwerg, und Aberglauben war in seinen Augen bloß ein Geschäftszweig der Priesterlichen, Übersinnlichen und Irrsinnigen. Er hatte selbst lange genug auf dem großen Feiertagsmarkt des Inneren Distrikts Talismane an die Abergläubigen verkauft. Und er hatte nicht schlecht davon gelebt. Die Furcht der anderen war eine treffliche Goldmine. Man musste nur wissen, wo man die Hacke ansetzen musste…
Und die Prophezeiungen hieben stets nur in die gleiche Kerbe. Er hatte selbst einmal mit dem Gedanken gespielt, sich der Gilde der Seher anzuschließen. Irgendetwas sah man immer. Vor allem mit Graupilz, Staubbeere oder gestoßener Schattenknolle im Bier. Sich für das Trinken bezahlen zu lassen, war jedenfalls gewiss nicht die schlechteste Arbeit. Fazzgadt war sich sicher, dass er eine große Karriere vor sich gehabt hätte.
Die meisten Seher waren einfallslose Scharlatane, die lediglich klassische Prophezeiungen variierten, Verderben verhießen, das Eherne Volk zur Buße aufriefen und von mäßig schrecklichen Visionen berichteten. In diesen Dingen hätte er sie alle um Längen geschlagen.
Das Problem dabei war, dass Fazzgadt sich nicht gern beim Trinken begaffen ließ. Die Seher aber mussten sich bei nahezu allem begaffen lassen, und von ihren laschen Visionen einmal abgesehen, pflegten die Zwerge ihre persönliche Zukunft auch noch aus dem Stuhlgang, den blauen Flecken und dem Barthaar der Seher zu lesen. Die Seher waren das Eigentum der Gemeinschaft, und der einzige Weg, den sie alleine gingen, war der in die Hohe Höhle. Selbst aus dem bisschen Rauch, das von ihnen übrig blieb und aus dem Feuerloch herausströmte, wenn sie nach dem Tod verbrannt wurden, glaubten einige noch Botschaften herauslesen zu können. Nein, die Seherei war ein jämmerliches Geschäft…
Doch hier und diesem Moment bedurfte er keines Sehers und keines Wissenden, um das Ende des Ehernen Volkes mit großen Schritten näher kommen zu sehen.
Es konnten kaum mehr als tausend Eier übrig sein. Die Gänge würden sich leeren. Stollen würden brachliegen, und irgendwann würden sich bloß noch die Tausendjährigen an die Zeit erinnern, als die Wurzel des Ehernen Volkes noch fest im Felsen stak.
Und dann würden die Trolle kommen. Trolle, die Weiber hatten. Weiber, die weitere Trolle gebaren…
Heiße Tränen stiegen Fazzgadt in die Augen. Tränen, die nicht allein dem toten Freund, sondern auch einem sterbenden Volk gewidmet waren. Was war das nur für ein Schicksal, das einem Volk seine Frauen nahm?
Doch er würde seine Aufgabe gut machen. Er würde die Söhne Hrodborrks auf die Welt bringen. Ob sie nun Teil eines sterbenden Volkes waren oder nicht. Sie würden das Licht der Gänge erblicken, und er würde sie lehren, gute Zwerge zu sein. Er würde ihnen die Geschichten ihrer Väter erzählen, Hrodborrks gesamte Ahnenreihe. Er würde ihnen beibringen, verschiedene Steinarten zu unterscheiden, Erz zu brechen, Bohrwürmer anzusetzen und Trolle zu jagen. Er würde mit ihnen am Feuer sitzen, sie vom Aberglauben fernhalten und ihnen von ihrem Vater erzählen, ihrem Vater, auf den sie stolz sein konnten, da seine Vorfahren einst das Feuer erfunden hatten.
Die Tränen quollen aus seinen Augen und kullerten über die faltigen Tränensäcke seine zerfurchten Wangen hinab, um in seinem gefrorenen Bart schließlich zu Eis zu werden. Es waren Tränen der Trauer. Doch während er sie weinte, stand Fazzgadt aufrecht. Es war nichts zu trinken mehr übrig, womit er sich über das Wesen dieser Tränen hätte hinwegtäuschen können. Aber das hätte er nun auch nicht mehr gewollt. Nicht an diesem Ort, wo Aberglaube sich von Wahrheit schied, wo Magie und Trauer sich vermengten und das Schicksal der Zwerge offenbar wurde.
Alles, was ihm zu tun blieb, war, gemäß der Gesetze des Kalten Schoßes, die beiden Eier auszuwählen, aus denen die Söhne Hrodborrks schlüpfen würden. Wie für alles andere auch gab es natürlich auch dafür Regeln. Regeln waren die Stützbalken auf den Wegen der Ordnung. Kein Weg ohne Stützbalken. Keine Ordnung ohne Regeln.
Fazzgadt wusste und respektierte das. Und die Regeln besagten, dass er seine Eier aus den vorderen Regalen wählen musste. Von vorn nach hinten, von rechts nach links, auf dass die Ersten die Ersten blieben und die Ordnung der Dinge gewahrt war.
Unsicher schritt er zwischen den ersten Säulenreihen hindurch. Leer mahnten ihm ihre Kammern entgegen. Grässliche Schlünde der Vergänglichkeit. Aus einem war er selbst hervorgegangen, damals, kurz nach dem Ende der Frauen, als ihre Väter den Kalten Schoß in Eis und Fels geschlagen hatten.
Fazzgadts Beine zitterten, als er, den Regeln entsprechend, seine Hand nach dem ersten Ei ausstreckte, das er in der nächsten Säule fand, die noch nicht von seinen Vätern geleert worden war.
Er strich über die Schale des Eis. Sie fühlte sich gut an. Glatter, fester Stahl, dessen eisige Kälte sogar noch durch Fazzgadts grobe lederne Handschuhe drang. Ein gutes Ei. Würdig, den Sohn seines besten Freundes zu beherbergen.
Er rammte die Fackel in eine Halterung neben der Kammer und nahm dann das Ei heraus. Dem Brauch folgend musste er zwei Eier aus dem Kalten Schoß bergen, zwei Söhne, die das zwergische Erbe seines Bartbruders antreten würden.
Das erste Ei war schwerer, als er gedacht hatte. Und wenn er sich vorstellte, mit zwei dieser Dinger auf dem Rücken den Weg der Erneuerung wieder zurückzuwanken, wurde ihm ganz anders zumute. Anders noch, als ihm ohnehin schon geworden war, als ihm klar wurde, was dieser Weg ihn bis hierhin schon gekostet hatte. Das Auffüllen des Trauertrunks durch die Wurzelmeister war alles andere als billig gewesen. Fazzgadt hatte beinahe das Gefühl, als hätte er die letzten Jahre, Schicht um Schicht, nur gespart, um irgendwann seinen besten Freund erschlagen und dessen Kinder zur Welt bringen zu können.
Vielleicht waren zwölf Flaschen doch etwas viel gewesen. Womöglich könnte er die eine oder andere Flasche einfach hier irgendwo liegen lassen… Doch im nächsten Moment schon schien ihm sein Vorhaben kleinlich. Dieser Ort verdiente andere Gedanken. Denn es war ein heiliger Ort. Hier wuchsen zukünftige Generationen heran.
Fazzgadt ließ den Gedanken fallen. Und mit ihm auch fünf leere Tonflaschen, die er mit dem Fuß verstohlen hinter eine der leeren Säulen schob, während er das erste Ei in das Tragegestell setzte.
So viel zu den Regeln, den Wegen der Ordnung und ihren Stützbalken.
Aber wie in jedem anderen Gang hatte man auch bei der Ordnung sicherheitshalber doppelt so viele Stützbalken eingebaut wie eigentlich nötig. Und darum würde es die Ordnung nicht scheren, wenn einer von ihnen wegbrach. Regeln hatten ihre Ausnahmen.
Und auch Hrodborrk, sein Bartbruder, war eine solche Ausnahme gewesen. Kein gewöhnlicher Zwerg, kein Kleintrinker, Dummdenker und Dreckschürfer. Nein! Einer, der anders gewesen war. Einer, dessen Vorfahren das Feuer erfunden hatten und mit dem jeder Bierzwist eine Wonne gewesen war. Hrodborrk war aus anderem Stahl geschmiedet gewesen! Eine Ausnahme. Und zumindest einer seiner Söhne sollte es auch sein!
Kaum dass Fazzgadt das erste Ei mit einigen Lederriemen festgeschnallt hatte, warf er sich das Gestell über die Schulter, griff nach der Fackel und stapfte entschlossen durch die Reihen der Säulen, bis er bei der letzten anlangte.
Gewöhnliche Zwerge mochten aus den vorderen Reihen stammen und den Regeln entsprechend schlüpfen. Dieser hier nicht! Er war der Sohn eines besonderen Zwergs und würde darum selbst etwas Besonderes sein!
Entschlossen rammte Fazzgadt die Fackel in ihre Halterung und setzte das Tragegestell ab. Dann nahm er aus der letzten Säule der letzten Reihe das oberste Ei, verstaute es hastig in dem Gestell und schaute sich nervös um. Womöglich wurde er beobachtet. Oder die Magie hatte etwas gegen seine Tat einzuwenden. Wer konnte schon sagen, wie es im Kalten Schoß wirklich zuging? Womöglich traf ihn im nächsten Moment ein Blitz, eine Axt oder eine Erkenntnis. Bei Ausnahmen konnte man nie wissen. Denn selbst wenn die Stollen der Ordnung selbst nicht einstürzten, konnten sich doch einzelne Steine lösen…
Während er das zweite Ei mit Lederriemen sicherte, wurde ihm bewusst, dass irgendetwas daran merkwürdig war. Einen Moment lang hielt er inne und runzelte verwirrt die Stirn. Das Ei schien irgendwie leichter zu sein als das erste. Seine Verwunderung hielt jedoch nicht lange an. Im nächsten Moment schon war sie verflogen, und Fazzgadt schnallte sich die Trage mit den beiden Söhnen seines Bartbruders auf den Rücken und ging zu den vorderen Säulen zurück.
Er nahm eines der Eier, klemmte es sich unter den Arm und schleppte es nach hinten, um die dort entstandene Lücke aufzufüllen. Schließlich trat er zurück und betrachtete sein Werk – jede Spur seiner verwegenen Tat war getilgt.
Er schaute sich um. Was blieb, war ein seltsames Gefühl. Hier, inmitten der kläglichen Überreste des einstmals glorreichen Ehernen Volkes, im Widerschein alter Magie und im letzten Hort der zwergischen Hoffnung eherne Regeln zu brechen war gewagt. Verdammt gewagt. Aber dieses Gefühl war dennoch kein schlechtes…
Wieder am Tor, drehte er sich noch einmal um und ließ den Blick durch den von Blitzen durchzuckten Felsendom schweifen. Ob er jemals wieder hierher zurückkehren, jemals wieder einen Bartbruder haben würde? Und ob es hier dann überhaupt noch stählerne Eier geben würde?
Fazzgadt schüttelte den Gedanken ab. Es galt, die Söhne seines Freundes zur Welt zu bringen. Er schlug ans Tor. Faust auf Stahl. Drei feste Schläge. Das Echo hallte zwischen den Säulen wider, wurde von den vereisten Wänden zurückgeworfen, und für einen kurzen Augenblick schienen die Blitze im Eis heller zu werden.
Als das Tor sich öffnete, erblickte Fazzgadt im Licht des Ganges das Antlitz der Wachtposten. Sie machten sich nicht die Mühe, das Tor ganz zu öffnen, und ließen ihn durch einen schmalen Spalt nach draußen.
Der Verlierer der Wette war immer noch schlecht gelaunt. Fazzgadt hörte ihn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzischen, dass einer, der mit zwölf Flaschen trauerte, doch mit Sicherheit Rost im Helm haben musste.
Der andere musterte kurz die Eier in Fazzgadts Gestell. Fazzgadt schlug das Herz bis zum Hals. Dann aber klopfte der Wachtposten ihm auf die Schulter, die Wächter schlossen das Tor, drehten ihre Äxte in den Vertiefungen und versiegelten den Kalten Schoß wieder.
Und mit sieben Flaschen auf dem Rücken machte sich Fazzgadt auf den Weg den Gang hinab in das schummrige Zwielicht der widerscheinenden Spinnenscherben. Ihm graute vor den kommenden Tagen. Vor dem Weg. Dem Trauertrunk. Dem Gold, das dieser ihn noch kosten würde…
Als der Höchste der Hohen erwachte, war Schmerz das Erste, was er spürte. Ein dumpfer Schmerz, der in seinem Schädel pochte. Man hatte ihn seines Zeremonienhelmes beraubt, und er lehnte an einer unbehauenen groben Felswand, geknebelt, die Augen verbunden und Hände und Füße mit getrocknetem Sumpfgras gefesselt. Die Augen, mit denen er den Willen der Götter sah, waren erblindet. Der Mund, mit dem er ihn dem Volk verkündete, war verstummt. Am Boden seines Gefängnisses lag Sand. Er glaubte einen leichten Luftzug zu spüren. In diesem Moment fühlte der Sehende unter den Blinden, der Finder unter den Suchenden sich vor allem als Gefangener unter den Freien.
Und das Einzige, woran er sich erinnerte, waren zwei starke Hände, die sich um seinen Hals geschlossen hatten. Und natürlich an den Lauf des Olms. Zähne. Gold. Spinne. Schwarz. Wie hätte er die letzten Runen und jene furchtbare Gewissheit vergessen können, die sie heraufbeschworen? Die große Erzferkelprophezeiung, das Ende von allem, was war… Es hatte begonnen.
Doch weder das Volk noch der Verwalter ahnten etwas von dem, was ihnen bevorstand, denn die Stimme des Orakels war zum Schweigen gebracht worden und lag geknebelt und gebunden am Grunde dieser Höhle.
Was mochten das für Ungeheuer sein, die derlei taten? Es mussten Häscher der Hölle* sein, Boten der bevorstehenden Apokalypse. Kein anständiger Zwerg hätte es jemals gewagt, Hand an den Hohepriester zu legen, denn er war die Stimme der Götter. Allerdings war ihm schmerzlich bewusst, dass das die Boten der bevorstehenden Apokalypse wenig scheren würde. Sie würden andere Götter haben. Die mit anderen Stimmen redeten. Womöglich sprachen sie nicht einmal ihre Sprache…
In seiner gegenwärtigen Lage machte ihm das wenig Hoffnung. Wahrscheinlich hatten die Kreaturen ihn direkt in die Hölle verschleppt. Wie lange war er wohl bewusstlos gewesen?
Vielleicht hatten sie das Imperium längst überrannt und das Eherne Volk versklavt. Wahrscheinlich, so dachte der noch Lebende unter den womöglich längst Toten, würden sie ihn fressen. Er konnte sich nicht vorstellen, woran sie sonst interessiert sein könnten. In der Hölle war man nicht zivilisiert, dort schlug man sich weniger des Goldes als eines vollen Bauches wegen die Schädel ein. Aber so gut kannte er sich dort nun auch wieder nicht aus. Obwohl er, wie die meisten anderen Zwerge, ein festes Bild von der Hölle hatte.
Plötzlich glaubte er, Schritte zu hören. Und er ahnte, was das bedeutete. Doch er würde nicht schreien. Er, der womöglich der Letzte des Ehernen Volkes war, würde die Würde seines Geschlechts bewahren. Selbst wenn sich die spitzen, mit Widerhaken bewehrten Hauer grässlicher Höllenkreaturen in sein Fleisch bohrten, würde er seinem Schicksal stolz, schweigend und erhobenen Hauptes entgegenblicken. Nachdem er auf den Knien um sein Leben gefleht, den Ungeheuern seine Dienste angeboten und sich versichert hatte, dass sie tatsächlich nicht die Sprache der Zwerge sprachen. Das schien ihm ein guter Plan zu sein.
Die Schritte kamen näher, und kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Doch bevor die Schritte ihn erreichten, spürte er etwas über eines seiner Beine huschen. Etwas mit vielen Beinen. Und den gegenwärtig wenig Prachtvollen schauderte, als er ahnte, was das gewesen sein mochte.
Und dann vernahm er plötzlich eine Stimme: »Ah, der Jämmerlichste unter den Armseligen scheint erwacht. Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Schließlich wirst du noch gebraucht, alter Mann.«
Dem Ewigen Schmied sei Dank! In der Hölle sprach man Zwergisch… Und dann auch noch Worte, die wie flüssiges Gold in seinen Ohren klangen: noch gebraucht. Das bedeutete zumindest, dass sie ihn nicht gleich fressen würden. Innerlich atmete er auf.
»Hör zu, ich werde dich jetzt befreien und dir etwas zu essen geben. Schließlich können wir es uns nicht leisten, dass du vom Fleisch fällst. Glaube aber besser nicht, dass du dir irgendwelche Schwachheiten einbilden kannst. Meine Männer haben ein Auge auf dich…«
Als Erstes wurde der Knebel gelöst, dann die Fesseln und zuletzt die Augenbinde. Erstaunt begriff der noch Gebrauchte in der Gewalt der ihn Brauchenden, wo er sich befand. Es war das Orakel!
Er lag gefangen am Boden der Orakelhöhle, um ihn herum waren die Runensteine verstreut. An den Wänden standen finstere Gestalten mit Feuerschleudern. Sie waren in Felsnessel gekleidet, trugen keine Helme, und auf ihre Waffen waren magische Steine aufgepflanzt, deren blau waberndes Licht die Höhle erhellte. Und sie alle blickten zu dem Zwerg hinüber, der über ihm hockte und seine Fesseln gelöst hatte. Offenbar war er ihr Anführer.
Keine drei Bart entfernt erkannte der Gefangene den bleichen Kadaver des Olms und über ihm die schwarze Splitterspinne, in deren Augen sich das Licht der Steine zigfach widerspiegelte. Im nächsten Augenblick senkte das Ungetüm seine drahtigen schwarzen Beißwerkzeuge in das weiße Fleisch des toten Tieres.
Dem Hohepriester lief ein kalter Schauer über den Rücken. Jetzt erst blickte er zu dem Anführer auf, der ihm für einen Botschafter der Apokalypse ausgesprochen zwergenähnlich vorkam. Zumindest hatte er die entsprechende Größe. Und auch der dunkelrote Bart, dessen Farbton an alten, von Rußschlieren durchsetzten Rost erinnerte, deutete auf eine zwergische Abstammung hin. Mehr war von dem Mann nicht zu sehen. Denn er trug einen schwarzen Umhang mit einer weit ausladenden Kapuze, in deren Schatten sein Gesicht nicht zu erkennen war. Sein Bart war das Einzige, was daraus hervorragte. Bei diesem Anblick kam der spirituelle Führer der Zwergenheit zu dem Schluss, entweder sein Bild von der Hölle revidieren zu müssen oder anzunehmen, dass er entgegen seiner Mutmaßungen doch noch nicht dorthin gelangt war.
Er befand sich ohne Zweifel in der Orakelhöhle. Womöglich von Botschaftern der Hölle umringt, aber dennoch in der Orakelhöhle. Ein ihm vertrauter, magischer, ja, geheimer Ort. Das allerdings brachte ihn auf eine andere Frage: Wie zum Teufel waren diese Zwerge hier hereingekommen? Sie waren gewiss nicht durch die Halle der Helme oder seine Gemächer gekommen. Nicht unbemerkt. Das wäre vollkommen… Er stutzte. Es war ihm nicht entgangen, dass sich die Bedeutung des Wortes unmöglich in der jüngeren Vergangenheit relativiert zu haben schien. Dennoch wäre die Anwesenheit eines guten Dutzends fremder, schwer bewaffneter Zwerge an diesem Ort genau das, was er vor diesem ganzen Schlamassel als unmöglich bezeichnet hätte. Ungläubig sah er sich um, ließ den Blick über die Vermummten, ihren Anführer und die Höhle gleiten, auf der Suche nach einem Höllenportal, einem Riss im Boden, in der Decke oder wo auch immer.
Sein Gegenüber bemerkte seinen suchenden Blick. »Ein gutes Versteck, die Orakelhöhle, nicht wahr? Traditionen sind mitunter etwas unglaublich Nützliches.« Man hörte förmlich das Lächeln unter seiner Kapuze.
»Da nämlich kein Zwerg diesen Ort ohne deinen ausdrücklichen Befehl betreten darf, ist es das Beste, dich hier gefangen zu halten, alter Mann. Du hast dort draußen übrigens nicht viel verpasst. Lediglich die letzte Audienz.«
Der Vermummte reichte dem Hohepriester einen Humpen und einen Teller gebratene Wurzeln in brauner Tunke. Hungrig begann der Hohepriester zu essen, schlang die Wurzeln hinunter und schüttete das Bier hinterher, was sein Gegenüber wohlwollend zur Kenntnis nahm.
»Weißt du, wir beobachten dich schon seit Jahren, alter Mann. Wann immer du den Olm hast laufen lassen, haben wir dir über die Schulter gesehen. Wann immer das Schicksal zu dir sprach, haben wir gelauscht.«
Doch der Speisende unter den Hungrigen war zu sehr mit seiner Mahlzeit beschäftigt, um seinen Worten viel Beachtung zu schenken.
»Das Orakel verkündet den Anfang vom Ende. Und wer bin ich, mich ihm in den Weg zu stellen?« Man hörte den Mann unter seiner Kapuze leise lachen. »Aber bedauerlicherweise entspricht der Zeitplan des Schicksals nicht dem des Neuen Stahls.«
Selbst wenn der Schlingende unter den Speisenden dem Vermummten zugehört hätte, hätte er vermutlich nicht verstanden, was er meinte. Der Allerpriesterlichste ahnte nichts vom heraufdämmernden Zeitalter des Neuen Stahls und davon, dass dieser ihn, die Stimme der Götter, einzig deshalb entführt hatte, um die Verkündung des Orakels hinauszuzögern. Der Neue Stahl musste sich vorbereiten, seine Spuren verwischen. In der Esse des Schicksals glühte ein neues Zeitalter.
Der Kapuzenmann griff nach der Schulter des Hohepriesters und drückte sie. »Iss nur, alter Mann, stärke dich, damit du die Kraft besitzt, deiner Welt von ihrem nahenden Ende zu erzählen…«
Seine Finger gruben sich tief in die Schulter des schmerzhaft Zusammenzuckenden unter den teilnahmslos Herumstehenden, der mit einem kurzen Aufschrei seinen Teller fallen ließ. Er wollte gerade wieder danach greifen, als der Kapuzenzwerg den Druck auf seine Schulter noch weiter verstärkte und der Schmerz schier unerträglich wurde.
»Du und dein Volk, alter Mann, ihr seid nicht mehr als morscher Stein! Durchdrungen von der Fäule eurer Tradition, jener stinkenden Ansammlung halbherziger erlogener Legenden und eurer eigenen Kleinheit! Du bist, was ihr sein werdet. Jetzt und immerdar. Jämmerliche Zwerge. Friss vom Boden, Alter, wie ein Höhlenhund, und gewöhne dich daran. Denn in der neuen Ordnung wirst du mein geringster Diener sein. Eure Götter werden sterben, und du wirst mit niemandem mehr sprechen!«
Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ der Hohepriester sich von dem lachenden Vermummten niederdrücken und griff gierig nach den dampfenden Wurzelstücken, um sie sich in den Mund zu stopfen. Denn er war hungrig. So hungrig… Dabei aber lauschte er genau auf die Stimme des Fremden. Er hatte beinahe das Gefühl, als würde er die Stimme kennen, die all diese seltsamen Worte sprach! Er hatte sie schon des Öfteren gehört. Es war eine wichtige, eine große Stimme, die es gewohnt war, wichtige und bedeutsame Dinge zu sagen. Ja, er war sich sicher, dass er sie kannte!
Doch von diesem Moment an schwieg sein Gegenüber. Beinahe, als hätte er seine Gedanken gelesen…
Über seine Wurzeln gebeugt, wartete der Hohepriester noch einen Moment lang. Aber der Anführer der Vermummten schwieg. Und als sich der Griff seines Peinigers schließlich kurz darauf lockerte, fuhr der Höchste der Hohen unerwartet herum, um ihn anzugreifen. Er wusste, dass er keine Chance hatte. Seine Muskeln waren eingerostet, seine Glieder steif, und er war gewiss einige hundert Jahre älter als sein Gegenüber. Aber er wusste, dass sie ihn brauchten. Und das bedeutete, dass sie ihn mit Sicherheit nicht töten würden. Bedauerlicherweise wusste er nicht, wie viel genau sie von ihm brauchten. Aber darauf ließ er es ankommen! Er krallte sich in Bart und Mantel seines Gegners, holte mit der Faust aus und wurde im gleichen Augenblick brutal zu Boden geworfen.
»Du wagst es, Hand an mich zu legen, alter Mann?« Der Kapuzenzwerg setzte seinen Stiefel auf die Brust des ehemals Prachtvollen. »Du amüsierst mich, du Jämmerlichster unter den Armseligen! Oh ja, das tust du. Beinahe, als würdest du mich anflehen, deinem Leben ein Ende zu bereiten… Ich werde zu gegebener Zeit auf deinen Wunsch zurückkommen!« Er bohrte die Spitze seines Stiefels in den Brustkorb seines Opfers und winkte zwei seiner Männer herbei. »Fesselt ihn. Dieses Mal fester.«
Zwei der finsteren Gestalten eilten auf den Hohepriester zu und banden ihn erneut. Der Gleichwiedergefesselte stöhnte auf und ergab sich in sein Schicksal. Dicke Stricke getrockneten Sumpfgrases schnürten seine Handgelenke und seine Knöchel ein. Doch trotz des Schmerzes lächelte er still in sich hinein. Sie hatten es nicht bemerkt. Keiner von ihnen. Aber während des kurzen Handgemenges hatte er genau das bekommen, worauf er es abgesehen hatte: ein Barthaar ihres Anführers…
 
 
Als die sechsköpfige Expedition den Steinwald erreichte, waren die Hammerschläge der letzten Schicht in ihrem Rücken längst verhallt.
Die sechs befanden sich im Auftrag Grimboldt Felsenspalters, des Leiters des Ehernen Expeditionswesens, seit einigen Schichten auf Erzreise. Das Ziel war die Entdeckung und Sicherung neuer Schürfgründe. Vornehmlich in der Gegend südlich des Steinwaldes, da dort angeblich vermehrt Entzwergte gesichtet worden waren und man diese Region für das Eherne Volk erschließen wollte, bevor sie den Geächteten in die Hände fiel.
Die Sichtung der Geächteten deutete aber zumindest darauf hin, dass die Region wieder sicher war, was die letzten vierhundert Jahre über nicht der Fall gewesen war. Der Steinwald in seiner gegenwärtigen Form war ein Überbleibsel aus der Zeit der Magierkriege.* Er war voller versteinerter Pflanzen, seltsamer Kreaturen und Orten, an denen die Naturgesetze selbst außer Kraft gesetzt waren. Früher hatte es hier anders ausgesehen. Es war eine der schönsten Höhlen überhaupt gewesen, deren Wände von wohlschmeckenden Wurzeln überzogen gewesen waren und die Farne und Büsche jeder erdenklichen Art und eine Vielzahl nützlicher Tiere beherbergt hatte. Bevor die Magier die Höhle als Austragungsort für ihre Wettstreite auserkoren und mit ihrer unheiligen Macht jeden Fels und Stein vergiftet hatten.
Sie hatten neue Zauber ausprobiert, ihre Kräfte gemessen, und Tiere und Pflanzen hatten nach und nach begonnen, sich zu verändern. Die Verheerung des Waldes war schließlich der Grund gewesen, die gemeine Magie in den Grenzen des Ehernen Imperiums zu verbieten. Die Einzigen, die sich während der letzten paar hundert Jahre hierher gewagt hatten, waren die Giftmischer gewesen. Inzwischen nämlich gediehen hier die giftigsten aller Gewächse. Ihre Blätter und Stängel übervoll mit Magie, riefen sie Dinge hervor, die ein anständiger Zwerg seinem schlimmsten Feind nicht gewünscht hätte…
Aber wenn sich nun tatsächlich auch Geächtete hier herumtrieben, dann war der Fluch womöglich gebrochen. Vielleicht hatten sich die magischen Kreaturen nicht weiter fortgepflanzt, die fleischfressenden Pflanzen waren eingegangen, und das Gift war aus der Luft verschwunden.
Wenn dem so war, dann mussten sie sich beeilen. Die Gänge hinter dem Steinwald waren zwar noch nicht erfasst, aber seit Langem war bekannt, dass der Fels dort behaubar und reich an Erz und Silber war. Dementsprechend wichtig war es, das Siegel des Imperiums in ihre Wände zu schlagen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn die Gänge in die Hände der Entzwergten fielen. Zumal es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um waffenfähiges Erz handelte, das hier in den Wänden ruhte.
Die Expedition war sich ihrer Bedeutung vollauf bewusst. Zwei Erzgänge standen kurz davor zu versiegen, und dem Imperium lag viel daran, neue Schürfgründe zu erschließen. Notfalls auch gegen den Widerstand magisch verseuchter Stachelspeier oder geächteter Wildbärte. Deshalb befanden sich unter den Teilnehmern der Expedition neben ihrem Anführer, einem Siegelhauer, einem Ferkelbändiger und einem Kartografen auch zwei Mitglieder der Stählernen Garde.
Der Anführer der Expedition war Tarrf Dornsturm, ein ehrenwerter Zwerg aus dem Stamm des Feuers, der in den besten Jahren war und im Laufe der Jahrhunderte so manches entdeckt hatte. Einiges davon sogar mehrmals. Sodass er nicht nur das Vertrauen des Leiters des Ehernen Expeditionswesens, sondern auch das des Großen Verwalters genoss. Ein Umstand, dessen er sich ganz gewiss ein weiteres Mal würdig erweisen würde.
Bei dem Kartografen, der von einem schwer beladenen Schieferspringer begleitet wurde, handelte es sich um Borrgok Eisenschleifer, der überzeugt davon war, dass das gesamte Eherne Volk ohne die Fähigkeiten seiner Zunft längst untergegangen wäre.* Eine Fehleinschätzung, die Eisenschleifer jedoch derart überzeugend vorzutragen vermochte, dass ihm kaum jemand widersprechen konnte.
Der Schieferspringer, den er an der Leine führte, war ein besonders kräftiges Exemplar. Er war gut drei Zwerg lang und einen breit. Sein zotteliges Haar fiel über die vier gewundenen Hörner und die kleinen schwarzen Augen und hing ihm bis auf die gespaltenen grauen Hufe hinab. Gutmütig trottete das schwer beladene Tier dem Kartografen hinterher.
Auch der Siegelhauer war ein Meister seiner Zunft. Er brauchte keine zehn Schläge, um das Hammerzepter in den Fels zu schlagen. Und zwar in jeden Fels. In seiner Tasche trug er die erlesensten Werkzeuge, ein meisterhaftes Meißelset vom Leibschmied des Großen Verwalters.
Der Ferkelbändiger, Farrnwart Blechboldt, hingegen war vergleichsweise jung. Er hatte sich in seinem Leben bislang vor allem dadurch ausgezeichnet, sich durch nichts Wesentliches ausgezeichnet zu haben. Er schien weder übermäßig zu trinken noch zu randalieren oder zu streiten. Auch hatte er bisher keinerlei besondere Leistungen erbracht. Tatsächlich verwendete Blechboldt seine gesamte Energie darauf, so unauffällig wie möglich zu sein und sein Leben als kleines, unbedeutendes Zahnrad im Inneren der Weltmaschine zu fristen. Das allerdings fiel ihm nicht immer leicht. Denn Farrnwart Blechboldt hatte ein Problem. Ein gravierendes Problem, das zu verbergen alles andere als einfach war: Er vertrug kein Bier. Und ihm war nur zu bewusst, was das bedeutete. Er war anders. Womöglich war er nicht einmal ein wirklicher Zwerg. Er hatte sich für eine Laune des Alleserschaffers, ein Versehen und vieles mehr gehalten. Freilich auch für einen Botschafter des Untergangs, denn schließlich kannte er die große Erzferkelprophezeiung, die von dem Zwerg berichtete, der nicht trank. Bei dem Gedanken daran schauderte es ihn jedes Mal aufs Neue.
Aber solange die Splitterspinne nicht zurückgekehrt und der Zwerg mit den goldenen Zähnen nicht geschlüpft war, so lange bedeutete seine eigene Existenz auch nicht das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg. Denn der Prophezeiung zufolge bezeichnete erst die Dreiheit der Vorboten seinen Beginn. Hätte Farrnwart etwas von den Gerüchten über die Wiederkehr der Splitterspinne gewusst, ihm wäre weit weniger wohl gewesen…
Er öffnete eine seiner Flaschen und trank. Seine Flaschen waren der wichtigste Teil seines Geheimnisses. Der Inhalt hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet. Dafür aber hatte ein verwunderter Wurzelmeister sein Bestes gegeben, um seinen Auftrag zu erfüllen. Für drei Brocken Gold hatte Farrnwart ein Rezept erhalten und fünf Fass voll Wasser, das nach Bier roch und seinen Atem wie den eines Zwergs riechen ließ.
Zwerge waren einfach gestrickt. Man roch nach Bier, grölte laut, trank einen Humpen in einem Zug und schon war man jedermanns Freund. Wenn man dann auch noch wusste, wann man mit Rülpsen, Lallen und Wanken anfangen musste, war der halbe Fels schon gehämmert. Sein Falschbier jedenfalls sorgte dafür, dass er nicht auffiel. Und das war bei Weitem das Wichtigste. Denn er wollte einer von ihnen sein, so gut es ihm eben möglich war.
Seine Begleiter achteten ohnehin mehr auf seine Ferkel als auf ihn. Die drei kurzbeinigen Erzferkel, die kaum größer als ein Bart waren, dichte Wolle und kleine runzelige Rüsselschnauzen besaßen, waren auf verschiedene Metalle abgerichtet: Eisen, Silber und Gold. Grunzend zerrten sie an ihren ledernen Leinen, die Blechboldt bewusst kurz hielt. Sie versuchten, sich durch ihre Maulkörbe zu nagen, rieben ihre Hauer an den Wänden des Ganges und hatten bereits Witterung aufgenommen. Hinter dem Wald mussten riesige Erzvorkommen liegen. Der Geruch unbehandelten Erzes machte die Tiere wild, weshalb sie der sicherste Weg waren, ergiebige Adern im Fels aufzuspüren. Nicht umsonst waren sie heilige Tiere. Sie waren die treuesten Verbündeten des Ehernen Volkes auf seiner unablässigen Suche nach Erz.
Die beiden Stahlgardisten scherten sich weder um die Ferkel noch um ihre Begleiter oder deren Ruf. Ihr Auftrag war, diese Expedition zu beschützen. Um jeden Preis. Abgesehen von den Zwillengabeln auf ihren Armschienen und den Äxten in ihren Gürteln waren sie mit mehrschüssigen Stahlschleudern und Rauchkäferbomben ausgerüstet. Waffen, die ihnen im Falle einer Echsenattacke von Nutzen sein würden. Besonders die Stahlschleudern, in deren Innerem mit Gas gefüllte Käfer am Ende kurzer Läufe ruhten, in denen stählerne Kugeln lagen. Ein Druck auf den Abzug, und der Käfer entlud sich explosionsartig und schleuderte die Kugel mit brachialer Gewalt hinaus. Eine gefährliche Waffe, aber das Erschließen neuer Schürfgründe war ein schwieriges Unterfangen. Besonders, wenn Entzwergte mit im Spiel waren. Die Stahlschleudern waren jedenfalls mit frischen Käfern bestückt und geladen. Die Gardisten waren bereit. Was immer auch auf sie zukommen würde.
Die Expedition schritt unermüdlich voran. Das Licht der Leuchtkäferlaternen in ihren Rucksackhalterungen schwankte über die Wände. Der Steinwald war nicht mehr weit. Sie standen kurz davor, in unerforschtes Gebiet einzudringen.
Es war spät geworden, und sie beschlossen zu rasten. Um Kraft zu tanken, ein Nickerchen zu machen, ein paar Steine zu lecken* und einen Blick auf die Karten zu werfen. Obwohl sie natürlich wussten, wo sie sich befanden. Eigentlich kannten sie auch ihren weiteren Weg. Aber wie sonst als durch eine regelmäßige Kontrolle ihrer Position hätte der mitreisende Kartograf seine Existenzberechtigung unter Beweis stellen können? Unter gewöhnlichen Umständen hätte jedem der Anwesenden dafür ein Kompass und ein gewisses Maß an Zwergenverstand gereicht. Und wahrscheinlich hätten sie auf den Kompass sogar noch verzichten können.
Sie befanden sich am Eingang des Steinwaldes, was vor allem daraus ersichtlich war, dass der Gang zu Ende war und der Steinwald begann.
Kartografen aber waren ein eigenes Völkchen, stets bestrebt, ihre Bedeutung und Unverzichtbarkeit herauszustellen. Darum lud Borrgok Eisenschleifer nun wieder einmal einige in Stoff geschlagene Steinplatten vom Rücken seines Schieferspringers und legte sie unter großem Bohei am Boden des Ganges aus. Zwölf Schieferplatten, eine komplette Karte des Ehernen Imperiums, wie es von ihrer Art einzig drei Stück gab. Der Kartograf ordnete sie, legte sie aneinander und betrachtete sie mit ernster Miene. Mit dem gleichen bedeutungsschwangeren Blick holte er seinen Kompass hervor und schaute ihn sehr lange an. Dann beugte er sich wieder über die Karte. Ein Gang unweit des Steinwaldes war mit einem roten Kreuz markiert, das er nun auswischte, um einige Zentimeter weiter, direkt vor dem Eingang des Steinwaldes, bedächtig ein neues Kreuz zu zeichnen.
Diese Prozedur nahm genügend Zeit in Anspruch, dass der Expeditionsleiter und seine Leute einige Steine lutschen und noch einmal nachwürzen konnten.
Dornsturm, ihr Anführer, bereitete einen Felsläufer für den Leiter des Expeditionswesens vor, während der Siegelhauer die Gardisten beim Steineschmeißen betrog, wie er es bei jeder Rast tat. Blechboldt, der Ferkelbändiger, hielt sich etwas abseits und versorgte seine Tiere mit einer Handvoll Knorpelknollen. Und dabei entdeckte er in der Nähe der ersten versteinerten Bäume eine halb zugewachsene Luke in der Felswand. Es musste eine magische Kammer sein. Er hatte davon gehört, wie schon von so vielem. Manchmal war es geradezu erschreckend, wie Nüchternheit die Wahrnehmung schärfte. Wenn er sich recht entsann, waren die magischen Kammern Transporter, die die wichtigsten Punkte des Imperiums mit der Ebene des Verwalters verbanden. Angeblich gab es mehr als ein Dutzend davon über die Höhlen verteilt. Sie waren Relikte aus dem magischen Zeitalter, von Magie erfüllt und beinahe vergessen. Blechboldt warf seinen grunzenden Ferkeln die letzten Knorpelknollen vor und trat dann näher an die Luke heran. Die Scharniere schienen nicht eingerostet zu sein…
In diesem Moment sammelte der Kartograf jedoch seine Steinplatten wieder ein, schob sie in ihre Stoffhüllen zurück und lud sie auf seinen Schieferspringer. Danach baute er sich vor den übrigen Expeditionsteilnehmern auf, um ihnen mit bedeutungsschwangerer Stimme zu verkünden, dass sie sich nunmehr am Eingang des Steinwaldes befanden.
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Die Stimmung in den Gängen war gedrückt.
Nüchtern war die Ahnung herannahenden Unheils nur schwer zu ertragen. Die wenigsten Zwerge wussten Genaueres über die große Erzferkelprophezeiung. Diejenigen, die sie kannten, wussten sie in der Regel nicht zu deuten, und diejenigen, die sie zu deuten vermochten, wussten nicht, was sie von dem Ergebnis halten sollten. Aber der Grundtenor war klar: Die Prophezeiung verhieß nichts Gutes. Und ihre Vorboten hatten bereits begonnen, das Fundament des Imperiums zu erschüttern. Die großen Säulen wankten. Der Hohepriester war verschwunden, die schwarze Splitterspinne wiedergekehrt. Und wohin man schaute: tote Zwerge.
Prophezeiung hin oder her, es bestand kein Zweifel daran, dass das Ende von allem, jedem und dem Rest wahrhaftig angebrochen war.
Die Wurzelmeister waren noch immer damit beschäftigt, die Getränkedefizite der letzten Audienz auszugleichen. Karrenweise schafften Brauschergen Malzpilze und Sumpfhopfen in die Brauhöhlen, und im Dunkel ihrer Schnapskammern vergoren Wurzeln, Beeren und Knollen zu Elixieren von berauschender Schwere.* Und da das Schicksal des Imperiums vor allem von Qualität und Menge des auszuschenkenden Bieres abhing, war Wurzelmeister der bedeutendste Beruf, den ein Zwerg überhaupt ausüben konnte.
Die Wurzelmeister waren der Dreh- und Angelpunkt aller bedeutsamen Entwicklungen innerhalb des Imperiums und genossen den Respekt von Volk, Verwalter und Hohepriester gleichermaßen. Dessen waren sie sich durchaus bewusst und ließen sich ihre Arbeit stets mit Gold aufwiegen. Ein Quäntchen Beerensaft aus den Kolonien, eine neue Geschmacksnuance, ein neues Mälzverfahren, verbesserte Brauröhren – die Gilde der Wurzelmeister fand immer einen Grund, die Preise zu erhöhen. Sie machten ihren Schnitt. Und solange die Zwerge am Ende der Schicht satt und betrunken in ihre Höhlen wanken wollten, würde sich daran auch nichts ändern.
Einer der einfallsreichsten unter den Wurzelmeistern war Großgroll Dutzendschluck. Er war ein Genie, dessen Ruf vor allem auf ein einzigartiges Wagnis in seiner späten Jugend zurückging. Er hatte den Trollen vom Frostgrund angeblich zehn Dutzend Fässer Erzbeerenbräu verkauft. Und zwar in Kenntnis der Tatsache, dass die Trolle innerhalb zweier Schichten ohnehin von der Stählernen Garde in die Flucht geschlagen werden würden und er das verbliebene Bier zurückfordern und noch ein weiteres Mal verkaufen konnte.
Von derlei strategischen Gedanken wurden sämtliche von Dutzendschlucks Geschäften beherrscht. Er war ein Feldherr der Braukunst, ein Taktiker der Trunksucht, der selbst mit den Zwergendämonen hinter dem Abgrund des Vergessens noch Handel getrieben hätte.
Und wenn man es genau nahm, hatte er soeben etwas Ähnliches getan. Zu Beginn der Schicht hatte er seine Brauschergen rote Winzbeeren sammeln geschickt, was bedeutete, dass sie erst zu Beginn der nächsten Schicht wiederkehren würden. Dutzendschluck war allein in seinem Braugewölbe, wanderte die eisernen Stege über den riesigen Bottichen ab und blickte versonnen in die trübe Flüssigkeit hinab, die sich erst in einigen Tagen klären und trinkbar werden würde. Bald jedenfalls würde seine Börse ebenso voll sein wie diese Bottiche.
Vor einiger Zeit hatte er dem Bier einige Unzen Steinkeim beigemischt, diesen Umstand als Verbesserung des Geschmacks gepriesen und die Preise erhöht. In diesen Bottichen hatte er nun den Steinkeim wieder herausgenommen. Eine Geschmacksverbesserung, die er zum Anlass nehmen würde, ein weiteres Mal den Preis anzuheben.
Dutzendschluck schätzte vor allem die kreativen Aspekte seines Geschäfts. Lächelnd tastete der feiste Braumeister nach der Börse an seinem Gürtel und starrte versonnen in den Brausud hinab, als es plötzlich ans Tor der Höhle schlug. Ein Leuchten trat in seine Augen. Erstaunlich behände für einen Mann seiner Statur eilte er über die Stege und kletterte die Eisenleiter hinab, um zu öffnen.
Der Handel mit den Trollen und die Steinkeimmischung waren eine großartige Sache gewesen. Aber das Geschäft, das er gleich abschließen würde, war ein Jahrhundertgeschäft. Hundert Flaschen hatte er für seine Kunden brauen müssen. Ein merkwürdiges Rezept, zugegeben, eine kleine Herausforderung, aber schlussendlich hatte er es geschafft. Seine Kunden würden zufrieden sein. Wer immer sie waren. Das nämlich hatte er bis heute nicht begriffen. Ihre Stammeszeichen hatten etwas ebenso Eigentümliches wie ihr Anliegen gehabt, und er war sich nicht ganz sicher, zu welchem Stamm sie gehörten.
Aber was scherte es ihn? Das Ganze brachte ihm drei Brocken Gold ein. Vielleicht konnte er sie sogar noch auf vier hochhandeln. Das war mehr, als er für die ganzen sechs Bottiche erhalten würde, in denen sich immerhin gut tausend Humpen Bier befanden.
Bei derartigen Geschäften war Neugier völlig fehl am Platz. Sie waren Zwerge, die zahlen konnten, und sie wollten etwas kaufen, das sich in Flaschen füllen ließ. Wenn man es darauf reduzierte, war es ein Geschäft wie alle anderen.
Hastig schlurfte Dutzendschluck zum Tor hinüber, zog den Riegel zurück und schaute hinaus. Dort standen sie. Sie waren zu zweit und trugen leere Trunktragen auf dem Rücken und einige Lederbeutel über der Schulter. Auch dieses Mal vermochte er ihre Stammeszeichen nicht recht zuzuordnen, so sehr er sich auch bemühte. Der Wurzelmeister schaute sich um, versicherte sich, dass der Gang leer war, und winkte die beiden herein.
»Hast du es geschafft?«, fragte der eine von ihnen.
»Ei, freilich, die Herren, ich hoffe, ihr habt nicht gezweifelt. Was immer man in Flaschen füllen kann, vermag ich euch zu brauen.« Dutzendschluck zögerte kurz und blickte von einem zum anderen. »Aber sagt, was ist mit dem vorlauten Zwerg, der uns bei unserem Handelsschluss beobachtet hat? Ich hoffe, er…«
»Er wird schweigen, Wurzelmeister. So viel ist gewiss. Nun aber zu dir. Hast du die hundert Flaschen?«
»Wie die Herren es gewünscht haben. Aber das Ganze ist leider ein wenig kostspieliger geworden.«
»Vier Brocken?«
Durch dieses unerwartete Entgegenkommen beflügelt, setzte Dutzendschluck eine gewichtige Miene auf: »Eher… fünf.«
Einen Augenblick lang herrschte Stille. Eine geradezu bedrückende Stille, die ihn für einen Moment annehmen ließ, er sei einen Schritt zu weit gegangen. Er wollte bereits wieder auf vier Brocken runtergehen, als der Fremde plötzlich lächelte und nickte.
»Also gut, fünf Brocken.«
Dem Wurzelmeister war etwas flau im Magen. Er wurde bleich im Gesicht und wandte sich eilig ab, um zu den bestellten Waren hinüberzugehen. Er hatte nicht bemerkt, dass etwas an dem Lächeln des Fremden nicht stimmte. Dass der Bart sich unnatürlich zum Mund bewegt hatte. Dass es nicht das Lächeln eines gewöhnlichen Zwerges gewesen war. Und hätte er genauer hingesehen, dann wäre ihm aufgefallen, dass der Mund nicht zum Bart und der Bart nicht zum Gesicht passte…
Langsam folgten die beiden Unbekannten dem Wurzelmeister zu einem in den Fels gehauenen Flaschenschrank, wobei der eine dem anderen mit einem verschlagenen Grinsen zuraunte: »Fünf Brocken kommen uns sogar noch entgegen…«
In diesem Moment drehte sich Dutzendschluck wieder zu ihnen um und präsentierte eine in Stoff gehüllte Flasche. »Es erfüllt alle Anforderungen, allerdings ist es bedauerlicherweise etwas lichtempfindlich.«
»Lichtempfindlich?«
»Ja, sowohl Fackeln als auch Käfern gegenüber. Wenn es zu lange dem Licht ausgesetzt ist, verfärbt es sich schwarz. Aber zum Schutz davor habe ich, wie ihr seht, die Flaschen mit Stoff ummantelt. Und ein paar Schläge lang hält es sich schon.« Er wies auf den Schrank und die einhundert Flaschen darin.
Die beiden Zwerge wandten sich kurz ab und wechselten einige Worte miteinander. Dann trat der eine von ihnen näher und riss Dutzendschluck die Flasche aus der Hand. Er öffnete sie, roch daran und zischte dann dem Wurzelmeister zu: »Lichtempfindlich. Das war nicht ausgemacht, Wurzelkocher!«
Dutzendschluck hatte ein wenig zu zittern begonnen und war sogar schon bereit, wieder auf die ursprünglichen drei Brocken zu gehen, als sein Gegenüber die Flasche ansetzte und trank. Er nahm zwei Schlucke und funkelte den Wurzelmeister an. »Aber zumindest der Rest stimmt. Du hast dir deine sechs Brocken redlich verdient.«
Sechs? Großgroll Dutzendschluck fühlte sich wie der glücklichste aller Zwerge, als hätte er den selbstgrabenden Gang erfunden. Sechs Brocken Gold. Fantastisch. Dies musste seine Glücksschicht sein!
Die beiden Unbekannten öffneten ihre Taschen und förderten einige kleine, dem Anschein nach schwere Beutel zutage. Jeder von ihnen war mit kleinen Ledergurten versehen, mit denen man sie am Gürtel befestigen konnte. Dagegen hatte Dutzendschluck nichts einzuwenden. Er nahm den ersten Beutel entgegen und öffnete ihn. Zehn Stein Gold. Ein Brocken. Innerlich frohlockend schloss er den Beutel wieder und knotete ihn an seinem Gürtel fest. Diesem folgten ein weiterer und der nächste. Beim vierten begriff Dutzendschluck, wie schwer diese Kerle zu tragen gehabt hatten. Das aber hielt ihn nicht davon ab, auch noch die letzten beiden Beutel an seinen Gürtel zu binden. Er konnte kaum noch gehen, so schwer wog das Gold an seinem Leib.
Seine seltsamen Kunden hatten währenddessen begonnen, sich gegenseitig die stoffumwickelten Flaschen in die Trunktragen zu füllen. Das Ganze ging ohne ein Wort vonstatten. Sie arbeiteten präzise, jeder Handgriff saß. Sie wussten, was sie taten und was sie wollten.
Der Wurzelmeister hingegen malte sich bereits aus, was er mit all dem Gold anfangen würde. Im Gegensatz zu ihm wussten die beiden Unbekannten das jedoch bereits. Und tatsächlich ging es weniger darum, was Großgroll Dutzendschluck mit dem Gold anfangen würde, als vielmehr, was das Gold mit ihm anfangen würde. Kaum nämlich hatten sie alle Flaschen in ihren Tragen verstaut, packten sie den Wurzelmeister und schleppten ihn auf einen der Stege über den Bierbottichen. Als Dutzendschluck zu schreien versuchte, stopften sie ihm seinen eigenen Bart in den Mund. Dann nahmen sie ihm den Helm weg und warfen den Zwerg in den Bottich.
Des Goldes wegen sank er schnell.
Und die beiden Fremden konnten sich vorstellen, wie er sich im trüben Bier verzweifelt von seinem sauer verdienten Gold zu befreien versuchte, was ihm jedoch nicht gelang, weil die dünnen Ledergurte an den Beuteln aufquollen. Wie seine Bewegungen immer hektischer wurden, die Luft immer knapper.
Einen Beutel wurde Dutzendschluck noch los. Die restlichen aber hielten ihn am Grund des Bottichs fest, sodass er wenig später biertriefend und mit fünf Brocken Gold behangen in die Hohe Höhle einzog.
Als die beiden fremden Zwerge wenig später das Braugewölbe Großgroll Dutzendschlucks unauffällig und mit einhundert Flaschen mysteriösen Gebräus in ihren Trunktragen verließen, wussten sie, dass man seine Leiche frühestens in drei Tagen finden würde, wenn das Bier sich langsam klärte…
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Das Vordringen der Expedition ins Innere des Steinwaldes gestaltete sich weniger problematisch als gedacht. Die schlimmsten Ungetüme, die ihnen unterwegs begegneten, erwiesen sich als versteinert. Mit der Gefährlichkeit dieses Ortes schien es nicht weit her, und was immer die Magierkriege an Verderben und Übel in seine Wurzeln und Äste gepflanzt haben mochten, schien inzwischen verflogen zu sein.
Eine Erkenntnis, die im krassen Gegensatz zu allen Geschichten stand, die sie jemals über diesen Ort gehört hatten. Zahllose Mythen und Legenden rankten sich um den Steinwald wie giftige Flechten, dunkel und böse. Unter normalen Umständen hätte sich kein Zwerg, der bei klarem Verstand war, hierher gewagt.
Die einzigen Aussichten an diesem Ort waren zermalmt, zerfetzt, verzaubert, gefressen, verätzt oder verrückt zu werden. Oder aber festzustellen, dass der Steinwald inzwischen womöglich der langweiligste Ort des Imperiums war. Selbst magische Energie schien nicht von Bestand zu sein. Tiere starben aus, Flüche verblassten. Selbst Lava erkaltete. Dinge verschwanden, während die Geschichten über sie wuchsen, blühten und erstarkten…
Was die Geschichten über den Steinwald anging, hätte in die Kluft zwischen Wahrheit und Legende jedenfalls, wie es schien, das gesamte Eherne Imperium hineingepasst. Sicher, man konnte noch die Reste einstiger Schrecken erkennen. Steingewordene Bäume etwa, aus deren Innerem verdrehte Gliedmaßen hervorragten – manche zwergischen oder tierischen Ursprungs, andere vollkommen unbestimmbar. Manchmal fanden sie bloß noch Knochen, die ebenfalls versteinert waren. Und nicht immer war zu erkennen, welcher Art der ursprüngliche Eigner der Knochen gewesen sein mochte. Zu vielfältig, zu seltsam, zu verformt waren die Reste jener, die hier den Tod gefunden hatten. Selbst aus dem Boden ragten Gliedmaßen, vor Urzeiten in magischem Treibsand versunken.
Im schwankenden Licht der Käferlampen schälten sich versteinerte Ungetüme aus dem Schatten, Pflanzen, die nunmehr ebenfalls aus Stein bestanden und mit mächtigen Tentakelranken längst verrottete Kadaver in fingerlange Dornen drückten.
Doch nichts von alledem war mehr am Leben. Alles war bloß noch Stein und Knochen, und die Überreste von Trollen, Zwergen, Tieren und Pflanzen waren zu einer einzigen Erinnerung an vergangene magische Übel verschmolzen.
Einstmals war dies die Geburtsstätte zwergischer Magie gewesen. Hier hatten die Clansmagier die Macht der magischen Steine erprobt, hatten versucht und verworfen, verzaubert und verdammt. Hier hatten sich ihnen die Gesetze der Magie erschlossen, mächtige Zauber, die jeden Feind des Ehernen Imperiums das Fürchten hatten lehren sollen.
Zunächst aber hatte das Imperium selbst das Fürchten gelernt. Denn die magischen Experimente zur Sicherung seiner Grenzen hatten Opfer gefordert. Einige weniger nützliche Tiere und gefangene Trolle, aber auch so manchen Gehilfen der Magier, dessen Tod gemäß einer erweiterten Definition als Unfall gewertet wurde, oder Entzwergte, deren Tod als mahnendes Beispiel dienen sollte. Um den Segen der Magie auszuloten, waren die Magier vor nichts zurückgeschreckt. Bei den Audienzen des Verwalters waren selbstverständlich nur gesicherte Erfolge zur Sprache gekommen, die allerdings in einem krassen Missverhältnis zu den gebrachten Opfern standen.
Es hatte noch eine Reihe weiterer schwerer magischer Unfälle gebraucht, bis der Große Verwalter zu dem Schluss gelangt war, dass die magischen Versuche zum Schutz des Ehernen Imperiums das Eherne Volk womöglich eher ausrotten würden als ein Angriff von außen. Deshalb hatte er die Magie kurzerhand verbieten lassen. Und mit ihr die magische Gemeinschaft zur Verteidigung von Fels und Volk. Und seitdem moderte die Magie in den Steinen des Waldes vor sich hin.
Es brauchte eine gute halbe Schicht, bis die Expedition sich an die versteinerten Schrecken im Inneren des Waldes gewöhnt hatte. Dann aber hatten sie es alle begriffen. Alles, was hier einmal gewesen sein mochte, war Stein. Und Stein war das Letzte, was Zwerge fürchteten.
Als sie die schlimmsten Übel gesehen hatten, das Staunen langsam nachließ und die Stahlgardisten aufgehört hatten, auf die Schatten zu schießen, kehrte wieder Ruhe in die Reihen der Expedition ein.
Wenig später befahl der Kartograf eine weitere Rast. Und während er mit dem Abladen seines Schieferspringers beschäftigt war, kramten der Siegelhauer und die Gardisten Proviant und Steine hervor. Die Wachen hatten noch immer nicht bemerkt, dass der Siegelhauer mit gezinkten Steinen spielte.
Farrnwart Blechboldt nahm demonstrativ einen guten Schluck falsches Bier und zog seine Ferkel dann etwas abseits, um ihnen die Maulkörbe abzunehmen und sie mit gekochten Dumpfnüssen zu füttern.
Der Rest der Gruppe fachte mit Hilfe einiger mitgebrachter Wurzeln ein kleines Feuer an, während der Kartograf sich seinem bedeutsamen Handwerk zuwandte. Die anderen blickten nicht einmal mehr von ihrem Feuer auf, in dem sie versteinerte Stöcke wendeten, auf die sie eingelegtes Fleisch gespießt hatten, als er mit einer theatralischen Geste seinen Mantel zurückwarf und sich über seine Karte beugte.
Wäre das Fleisch nicht gewesen, sie hätten den Kartografen über kurz oder lang vermöbelt, gefesselt und auf dem Heimweg wieder eingesammelt. So aber hatten die Pausen selbst für sie einen Sinn. Den Expeditionen standen nämlich mehr Fleischrationen zu als dem Rest des Ehernen Volkes. Und Fleisch war weit nahrhafter als die üblichen gedünsteten, eingelegten, gebratenen und gekochten Wurzeln, Knollen und Pilze. Eigentlich galt innerhalb des Imperiums ein absolutes Fleischverbot. Es war bei Strafe verboten, ein Tier zu verspeisen, das der Gemeinschaft in irgendeiner Form von Nutzen sein konnte. Und im Allgemeinen ging die Zwergenheit davon aus, dass der Alleserschaffer die Dinge ausnahmslos mit Sinn versehen und jedes Geschöpf zumindest irgendeinen Nutzen hatte. Eine Annahme, auf der die gesamte zwergische Technologie beruhte, sodass in jedem zwergischen Apparat ein Geschöpf mit klar definiertem Nutzfaktor steckte, dessen Beurteilung freilich den Zwergen oblag.
Hätten besagte Geschöpfe ihren Nutzfaktor selbst beurteilt, dann wären sie möglicherweise nicht zu dem Schluss gekommen, dass alle Kreaturen einen Sinn hatten. Den Nutzfaktor der Zwerge beispielsweise hatte außer den Zwergen selbst bisher noch niemand erkannt…
Da aber der Alleserschaffer den ersten Zwerg, den ewigen Schmied, zu seinem Propheten auserkoren hatte, oblag es nun also seinen Nachfahren, dem Nutzen der Dinge auf den Grund zu gehen. Allen voran war dies die Aufgabe der Neuerer, deren Erkenntnisse wiederum dem Wohlwollen des Verwalters unterworfen waren. So kam es, dass einige Geschöpfe sogar nützlich waren, ohne jemals genehmigt worden zu sein.
Im Laufe der Jahrhunderte hatte es vom zwergischen Nutzgedanken lediglich eine Ausnahme gegeben: die schwarze Splitterspinne. Womöglich hatte sogar sie irgendeinen Nutzen. Aber welcher Art auch immer dieser sein mochte, er konnte in keinem Verhältnis zu dem Schrecken stehen, den die Immerschwarze verbreitete. Aus diesem Grund galt die Zwergenverschlingerin als einer der wenigen Irrtümer des Alleserschaffers und relativierte die zwergische Nutzphilosophie insofern, als dass alle Geschöpfe – abgesehen von der schwarzen Splitterspinne – irgendeinen Nutzen hatten.
Was das Fleisch anging, gab es lediglich ein Geschöpf, dem die Neuerer im Verlauf von hundert Jahren intensiver Forschung keinen weiteren Nutzen als außerordentliche Verspeisbarkeit zugesprochen hatten: den grünen Gierling, eine kleinere Drachenart, die kein Feuer speien konnte. Selbst seine Schuppen waren nicht weiter verwertbar. Sein Fleisch aber war, verglichen mit den üblichen Wurzelvarianten, gewürzten Steinen und Pilzsuppen, die auf Dauer nur in Verbindung mit Alkohol genießbar waren, höchst wohlschmeckend.
So hatte ein Vertreter der Spezies es also auch auf die versteinerten Stöcke der Expeditionsteilnehmer geschafft, die im Begriff standen, sich an seinem Nutzen zu erfreuen, sobald er gar war. Kurz davor aber kehrte Borrgok Eisenschleifer, der Kartograf, wieder zu der Gruppe zurück, um ihnen, nachdem er ein weiteres Mal umständlich seine Steintafeln eingesammelt hatte, mitzuteilen, wo sie sich nunmehr befanden. Wie immer baute er sich mit großen Gesten vor ihnen auf und räusperte sich laut.
Die anderen Expeditionsteilnehmer aber scherten sich nicht weiter um ihn. Sie blickten versonnen ins Feuer und auf das brutzelnde Fleisch. Zumal die Tatsache, dass sie sich etwa in der Mitte des Steinwaldes befanden, für sie kaum etwas Neues war. Dennoch war es genau das, was der Kartograf ihnen in diesem Moment mit allem dazugehörigen Zeremoniell mitzuteilen gedachte. Zumindest, bevor sein Kopf von seinem Körper getrennt wurde.
Die Trennung ging rasch und lautlos vonstatten und wurde aus dem Astwerk einer versteinerten Kieselbuche heraus unter Zuhilfenahme einer zwergisch verbesserten trollischen Schädelschere bewerkstelligt, wodurch dem Räuspern des Kartografen nur noch ein Schweigen folgte. Dieses vollkommen unübliche Verhalten des sonst so redseligen Kartografen verwunderte zunächst lediglich Tarrf Dornsturm. Der Etikette wegen hätte der Leiter der Expedition nämlich nach der Verkündung ihrer Position durch den Kartografen bedeutsam nicken müssen. Doch als er zu Eisenschleifer hochblickte, erkannte er die Ursache der unvollständigen Positionsbestimmung – nämlich die Unvollständigkeit des Positionsbestimmers.
Mit einem Aufschrei sprang Dornsturm auf die Beine und deutete auf einen im Geäst eines steinernen Baumes verschwindenden Schatten. Im nächsten Augenblick wurde er jedoch von zwei Giftegeln niedergestreckt und stürzte tot, mit dem Bart voran, ins Feuer.
Sofort waren die beiden Stahlgardisten auf den Beinen. Die Gierlingspieße hatten sie gegen ihre Stahlschleudern eingetauscht und ballerten nun blindlings in die Äste der versteinerten Kieselbuche. Mit dumpfem Ploppen entluden sich die gasgefüllten Rauchkäfer in den Läufen ihrer Waffen und ließen die Stahlkugeln hervorschießen. Stein bröckelte. Fels knirschte. Kieselstaub rieselte zu Boden.
Hastig blickten sie sich um und luden ihre Schleudern nach. Da sprang aus dem Dunkeln ein massiges Geschöpf hervor. Ein Troll! Er trug Scheuklappen und hatte im Maul eine Trense, von der straffe Zügel in seinen Nacken führten, wo in einem ledernen Sattel ein grau vermummter Zwerg saß. Er gab dem Unhold brutal die Sporen, sodass er direkt auf das Feuer und die dahinter stehenden Gardisten zupreschte.
Zumindest einem von ihnen gelang es, noch zwei Schüsse abzufeuern, bevor der Troll ihn mitsamt seinem Kameraden inmitten umherfliegender Funken, glimmender Wurzeln und wirbelnder Gierlingspieße niederwalzte. Die wenig präzisen Schüsse der Gardisten rissen dem Troll ein Ohr ab und töteten eines der Erzferkel.
Einige Bart weiter versuchte der vermummte Reiter, den Troll zu wenden, was sich aber schwierig gestaltete, da dem Ungetüm abgesehen von einem zwergischen Gardistenhelm auch noch ein glühendes Stück Kohle unter die Füße geraten war. Der Troll brüllte auf, tobte vor Schmerz und warf schließlich sogar seinen Reiter ab, der mit rudernden Armen durch die Luft flog und in der Dunkelheit verschwand.
Drei kurze Schläge lang schien die Zeit stillzustehen. Von der eben noch sechshelmigen Expedition war nicht mehr viel übrig.
Farrnwart Blechboldt kniete mit Tränen in den Augen bei dem toten Erzferkel. Die beiden verbliebenen Tiere sprangen aufgeregt um den toten Körper ihres Artgenossen herum, beschnüffelten die klaffende Wunde, aus der dickes Blut sickerte, stupsten ihn an und schnappten spielerisch nach ihm, ohne zu begreifen, dass er längst an der Brust der großen Muttersau ruhte.
Farrnwart der Ferkelbändiger konnte nicht fassen, was geschehen war. Beinahe war ihm, als ob ihn der Tod seiner Kameraden weniger hart traf als der des Erzferkels. Er hob den leblosen Körper vom Boden auf, während die anderen Tiere quiekend an seinen Beinen hochsprangen und an ihren Leinen zerrten.
Wie gelähmt hockte der Siegelhauer vor seinen gezinkten Steinen, den Spieß noch in der Hand. Zitternd blickte er vom Feuer und ihrem toten Anführer auf, starrte ins Dunkel, das den tobenden Troll, seinen Reiter und die Leichen der Stählernen Garden verschluckt hatte, und sah schließlich zu dem kopflosen Körper des Kartografen hinüber, der neben dem Feuer am Boden lag.
In diesem Augenblick traten einige vermummte Gestalten aus der Dunkelheit. Der Größe nach zu urteilen waren es Zwerge, wenngleich sie keine Helme trugen. Vor den Felsen waren sie kaum zu erkennen, was darauf schließen ließ, dass sie Felsnessel trugen. Inmitten des steinernen Graus ihrer Umhänge waren schmale Augenschlitze zu erkennen, in denen es finster zu funkeln schien. Zwei von ihnen trugen matt glänzende silberne Rohre über der Schulter.
Einer – offenbar der Anführer – trat noch einen Schritt vor und musterte die beiden Überlebenden argwöhnisch. Durch den Felsnesselmundschutz klang seine Stimme seltsam dumpf, als er nun zu ihnen sprach. »Lasst mich eure närrische Neugier befriedigen, bevor ihr und euresgleichen in Vergessenheit geratet: Hinter dem Steinwald liegt nichts. Zumindest nichts, von dem ihr irgendjemandem zu berichten vermöchtet.«
Jetzt begannen die Erzferkel zu knurren. Sie spürten die Gefahr, die von den Fremden ausging, erkannten womöglich die Mörder ihres Artgenossen und zerrten an ihren Leinen. Doch ihr Herr, der immer noch das tote Tier im Arm hielt, hatte ihre Leinen fest im Griff.
Dann wandte der Anführer sich an seine Männer und zischte ihnen leise zu: »Bringt es zu Ende.«
Zwei der Vermummten eilten zu den toten Gardisten hinüber, nahmen ihnen die Waffen ab und kamen dann, mit den Stahlschleudern, Käfern und der Munition in den Händen, wieder zurückgestapft.
Blechboldt und der Siegelhauer starrten sie stumm an. Wie gelähmt standen sie dort, fassungslos und unfähig, sich zu regen oder das Wort zu erheben. Was gerade hier zwischen den steinernen Bäumen geschehen war, erschien ihnen vollkommen unvorstellbar.
Das oberste Gebot des Zwergischen Kodex, das höchste Gesetz der zivilisierten ehernen Gemeinschaft war vor wenigen Augenblicken mit Füßen getreten worden. Mit Trollfüßen! Niemals durfte ein Zwergenartiger die Hand gegen einen anderen Zwergenartigen erheben, solange er nicht wenigstens volltrunken war. Hier aber hatten Zwerge ihresgleichen erschlagen, ohne Bierzwist, Blutfehde oder Ähnliches. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht, hatten ohne Vorwarnung getötet, und sie waren noch nicht fertig…
Die Erzferkel an ihren Leinen gebärdeten sich wie wild, grunzten, schnaubten wütend und hieben ihre kurzen spitzen Zähne immer wieder in die ledernen Leinen. Doch Farrnwart hatte sie fest im Griff.
Fachmännisch luden die Vermummten die Stahlschleudern neu, ersetzten die leeren Rauchkäfer, füllten die Läufe mit Stahlkugeln und legten dann auf die verbliebenen beiden Expeditionsmitglieder an.
Den Siegelhauer traf es als Ersten. Drei Kugeln durchschlugen seine Rüstung, zerrissen ihm den Brustkorb und schickten ihn ohne Umwege hinauf in die Hohe Höhle.
Der Weg des Ferkelbändigers war jedoch ein anderer. In dem Moment, als die Vermummten ihre Stahlschleudern auf ihn richteten, ließ Farrnwart die Leinen los. Die Ferkel rannten auf die Fremden zu, sprangen über die Reste des Feuers hinweg und stürzten sich auf einen der Stahlschleuderschützen. Eines der Ferkel verbiss sich knurrend in seinem Oberschenkel, das zweite schaffte es bis zu seiner Schulter. Der Vermummte schrie schmerzerfüllt auf, riss die Waffe hoch und entlud alle fünf Läufe. Die Kugeln trafen jedoch nur eine Reihe versteinerter Ungeheuer, die weiter abseits im Dunkeln standen.
Der Ferkelbändiger wusste, was der Hammer geschlagen hatte. Er machte auf dem Absatz kehrt, ließ den Kadaver des Erzferkels fallen und hastete in die Dunkelheit davon, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
In seinem Rücken hörte er den Anführer der Fremden Befehle bellen, dann knackten Äste, und er wusste, dass sie ihm auf den Fersen waren. Größere Äste brachen, Stämme womöglich, die davon zeugten, dass auch der Troll wieder mit von der Partie war. Farrnwart wagte nicht, sich umzudrehen. Hinter ihm schwankte unruhiges Licht. Seine Verfolger hatten Laternen. Er hingegen besaß nicht einmal einen Leuchtkäfer. Doch seine Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit. Es kostete ihn lediglich ein paar blaue Flecke und einen kurzen Sturz, dann konnte er die versteinerten Schemen ausmachen, bevor er in sie hineinrannte.
Für gewöhnlich wäre es klug gewesen, sich irgendwo im Dunkeln zu verstecken. Doch das hätte nur ein wenig Aufschub bedeutet. Er wusste nicht, wie viele Gegner es waren. Ob sie noch mehr Trolle hatten. Oder gar Drachen. Und wie lange sie brauchen würden, um den ganzen Steinwald zu durchforsten. Nein, sich zu verstecken war sinnlos. Möglicherweise hätte er auch einen versprengten Vermummten überwältigen und seiner Kleidung berauben können. Doch selbst verkleidet hätte er keine Chance. Nicht hier. Nicht jetzt. Er musste aus dem Steinwald verschwinden. Und zwar schnell. Schneller, als seine Füße ihn zu tragen vermochten.
Ein gewöhnlicher Zwerg hätte für das Denken dieser Gedanken einen halben Tag gebraucht. Farrnwart war jedoch kein gewöhnlicher Zwerg. Er war ein Zwerg mit einem nicht zu unterschätzenden Problem. Er vertrug kein Bier. Und das unangenehme Gefühl der Nüchternheit, das mit dem Nichttrinken einherging, machte seine Gedanken schneller. In seinem ganzen Leben war ihm diese Tatsache noch nie von Nutzen gewesen. Außer in diesem Moment! Jeden anderen Zwerg hätten die Verfolger inzwischen irgendwo, in Gedanken über seine Flucht versunken, aufgegriffen und ihm den Garaus gemacht. Farrnwart Blechboldt konnte fliehen und denken, und das auch noch gleichzeitig. Fliehen und zugleich zu trinken hätte jeder Zwerg vermocht. Ebenso denken und trinken, denn Trinken war mit beinahe jeder anderen Tätigkeit kombinierbar, zum Beispiel Rauchen, Reden oder Schürfen. Aber während des Nichttrinkens auch noch etwas anderes zu tun war so gut wie unmöglich… Und so hastete Farrnwart Blechboldt durch das Dunkel, auf der Flucht vor Zwergen, die sich nicht um die Gesetze der Zwergenheit scherten, deren Ziele ihm schleierhaft waren und die vor nichts zurückschreckten.
Der Große Verwalter musste um jeden Preis davon erfahren. Er musste wissen, dass diese Leute dort draußen waren, dass sie keine Skrupel kannten und Felsnesseltarnanzüge trugen, dass sie Trolle ritten, Kriegswaffen besaßen und überall sein konnten. Sie waren Botschafter des Verderbens, so wie er selbst! Und er musste hier herauskommen, um sein Volk und den Großen Verwalter zu warnen. Auf diese Weise würde es ihm womöglich gelingen, die Schuld seiner Geburt, den unzwergischen Makel der Untrunkenheit wieder wettzumachen, indem er das Eherne Volk warnte und es vor einer Bedrohung rettete, die ihm nicht minder formlos und rätselhaft erschien als die Große Erzferkelprophezeiung selbst.
Er würde sein Leben aufs Spiel setzen. Doch er wusste, wofür er es tat. Endlich ein Zwerg zu sein. Ein Zwerg unter Zwergen…
Seine Verfolger waren schnell. Er hörte steinerne Äste brechen, während sie näher kamen. Doch es waren nicht die fremden Zwerge, die ihm Furcht einflößten, sondern das Ungeheuer, das sie bei sich führten. Der Troll!
Schon brach der Unhold mit lautem Krachen aus den Büschen. Einige Käferleuchten baumelten an seinem massigen Leib. Sein Reiter zügelte ihn mit einer Hand. In der anderen hatte er eine der erbeuteten Stahlschleudern, die er im schummrigen Zwielicht des Steinwaldes auf den flüchtenden Ferkelbändiger richtete.
Dieser wagte nicht sich umzudrehen, denn er fürchtete an Vorsprung zu verlieren. Er versuchte, Haken zu schlagen, was die steinernen Dornenranken jedoch so gut wie unmöglich machten. Er hörte das leise Plopp, als ein Rauchkäfer sich entleerte, das Gas in den Lauf der Waffe presste und die Kugel in seine Richtung jagte. Die erste verfehlte ihn um weniger als einen Bart. Die zweite aber, die sich beinahe im selben Moment löste, bohrte sich tief in seine Schulter.
Da er in der Lage war, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun, schrie er kurz auf und fluchte, während er weiterrannte. Die dritte Kugel verfehlte ihn schließlich ganz. Der Troll war in den Dornen gelandet und hatte seinen Reiter, als dieser versucht hatte, mit einer Hand die Schleuder nachzuladen, ein weiteres Mal abgeworfen.
Mit Genugtuung vernahm der Ferkelbändiger den dumpfen Aufprall und den Schmerzensschrei seines Gegners. Einen Moment lang vergaß er sogar seinen eigenen Schmerz, der jedoch kurz darauf schon in eine dumpf pulsierende Taubheit überging. Er spürte seinen Arm nicht mehr. Oder besser, hätte er genügend Zeit gehabt, etwas zu spüren, hätte er gespürt, dass er seinen Arm nicht mehr spürte. So aber spürte er nichts, sondern hastete weiter voran. Er musste seine Chance nutzen.
Der Troll, der wie wahnsinnig zwischen den Dornen herumtobte und in blinder Wut um sich schlug, würde seine Verfolger einen Moment lang aufhalten.
Farrnwart spürte, wie sich mehr und mehr Blut unter seiner Rüstung sammelte und er durch den Blutverlust immer schwächer wurde. Wie weit mochte es bis zum Waldrand sein? Bis zu der magischen Kammer, die er dort entdeckt hatte? Sie war seine einzige Hoffnung. Wenn er dorthin gelangen konnte und die mechanisch-magische Vorrichtung in Gang zu setzen vermochte, dann wäre er in Sicherheit. Die Kammer würde ihn direkt auf die Ebene des Verwalters bringen, wo die Quartiere der Stählernen Garde lagen. Dort würde er in Sicherheit sein und konnte Bericht erstatten. Endlich Zwerg unter Zwergen sein.
All diese Gedanken wirbelten ihm während seiner Flucht durch den Kopf. Jeder andere Zwerg hätte zum Nachdenken wahrscheinlich stehen bleiben müssen. Denken, fluchen und fliehen. Wenn jetzt noch entkommen dazu kam, würde er dem Alleserschaffer auf den Knien für seinen Makel danken!
Ein leises Sirren, dann klatschte unweit von ihm etwas Weiches gegen einen Stamm. Die Egelblasrohre! Bis zum heutigen Tag hatte er noch nie eines von ihnen zu Gesicht bekommen. Der Große Verwalter hatte sie vor einigen hundert Jahren aus der zwergischen Bewaffnung entfernt und sie geächtet. Die Blasrohre waren irgendwo in den hinteren Regalen in den Höhlen der Neuerer gelandet und hätten dem Vergessen anheimfallen sollen. Aber Farrnwart hatte Tarrf Dornsturm sterben sehen, den Anführer der Expedition, einen gestandenen Zwerg. Er hatte gesehen, wie die Giftegel ihm von einem Schlag auf den anderen den Weg in die Hohe Höhle geebnet hatten. Er hatte die Egelblasrohre in Aktion gesehen. Auch wenn der Große Verwalter sie verboten hatte. Aber wenn die Vermummten sich über das höchste Gesetz und die natürliche Ordnung der Dinge hinwegsetzten, was scherten sie da die Worte des Verwalters?
Ein zweiter Egel schlug irgendwo neben ihm ein. Der nächste zerplatzte auf seiner Rüstung, keine zwei Finger unterhalb seines Nackens.
In diesem Moment kam der Waldrand in Sicht! Er sah das Licht, das aus dem angrenzenden Gang strömte, und erkannte die Stelle, an der sie gerastet hatten!
Es war nicht mehr weit, nur noch wenige Schritte. Die Luke zur magischen Kammer lag auf der rechten Seite des Ganges. Er erinnerte sich genau. Die stählerne Luke aufzustemmen würde ihn etwas Zeit kosten, und vor dem Licht des Ganges würde er ein gutes Ziel abgeben. Doch wenn er sich beeilte, konnte es ihm vielleicht gelingen…
Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis Magie wirkte. Vor allem mechanische. Aber er hoffte, dass es nicht allzu lange sein würde. Er hoffte außerdem, dass die Kammer über die Jahrhunderte funktionstüchtig geblieben und niemand auf den Gedanken gekommen war, die magischen Steine darin zu stehlen.
Denken, fluchen, fliehen und hoffen…
Ein Giftegel schoss an seinem Gesicht vorbei und streifte seinen Bart. Hinter ihm waren höchstens zwei Mann mit Blasrohren. Und einer von ihnen musste nachladen. Der richtige Moment war gekommen! Farrnwart nahm seine ganze Kraft zusammen und sprintete in Richtung Gang. Geduckt hastete er zur rechten Wand, rollte sich über die gesunde Schulter ab und kam direkt neben der Luke wieder auf die Füße.
Aus dem Dunkel des Waldes schälten sich die Schatten seiner Verfolger. Er konnte drei ausmachen. Zwei mit Egelblasrohren und einen, der seine Axt über dem Kopf schwang. Ein Blasrohrschütze kniete sich hin und legte auf ihn an.
Der Ferkelbändiger griff nach dem Riegel der stählernen Luke und riss sie auf. Ein Egel zerplatzte auf dem Metall, während er durch die Öffnung hechtete und die Luke hinter sich ins Schloss zog. Er schaute sich eilig um, der Raum hatte einen Durchmesser von vielleicht vier Bart und war nicht mehr als einen Zwerg hoch. An der gegenüberliegenden Wand sah er einen Hebel und dahinter eine metallene Röhre, die die magischen Steine enthielt. Sie schien unbeschädigt zu sein.
Farrnwart atmete auf. In diesem Moment aber hatten seine Verfolger die Luke erreicht. Einer von ihnen versuchte, sie aufzureißen. Farrnwart hielt von innen dagegen. Inzwischen musste ein zweiter Verfolger hinzugekommen sein. Machtvoll zerrten sie an der Luke. Der Ferkelbändiger überlegte fieberhaft. Schließlich holte er seine Axt hervor und blockierte damit den Riegel. Er kroch zurück, hieb auf den Hebel der magischen Vorrichtung und hockte sich in die Mitte der Kammer.
Aus dem Inneren der Metallröhre war ein leises Klicken zu vernehmen, als die magischen Steine, einer nach dem anderen, hineinrutschten. Er sah, wie die Axt, die den Riegel an der Luke blockierte, auf und ab hüpfte, während seine Verfolger versuchten, die Luke aufzustemmen. Von draußen drangen aufgeregte Rufe herein, und im gleichen Moment schob sich eine dünne Klinge durch den Spalt der Luke und schob langsam den Stiel seiner Axt vom Riegel fort. In der Metallröhre der magischen Vorrichtung spannte sich eine Feder.
Die Luke flog auf, zwei Egelblasrohre richteten sich auf den Ferkelbändiger, und er schrie entsetzt auf. Doch ehe seine Gegner auf ihn schießen konnten, schnellte die Feder in der Röhre plötzlich hoch und rammte die magischen Steine ineinander, die sich mit einem Lichtblitz entluden.
Für einen kurzen Moment war die Kammer samt Ferkelbändiger in grelles Licht getaucht. Doch schon im nächsten Augenblick war es verschwunden und ebenso der Ferkelbändiger. Zurück blieb eine leere magische Kammer und ein Haufen verwirrter Vermummter, deren Egel nutzlos an der Rückwand der Kammer zerplatzten.
 
 
Fazzgadt war noch nicht weit gekommen, als es geschah. Die leeren Flaschen schwangen bei jedem Schritt an ihren ledernen Bändern auf seinem Rücken und stießen aneinander. Da hörte er plötzlich ein leises, hässliches Geräusch. Ein Knacken, das nicht von einer tönernen Flasche zu stammen schien und das er sich nicht erklären konnte.
Er blickte sich um. Irgendwo weit hinter sich sah er die Fackeln am Kalten Schoß und das riesige metallene Tor. Außer ihm war niemand in dem Gang zu sehen.
Und da kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinab, als er die Trage abnahm und sie vor sich hinstellte. Er kniete nieder und nahm die Eier in Augenschein. Da bemerkte er einen dünnen Riss, der über die Seite des einen Eis lief und offenbar von einer der Flaschen herrührte. Aber wie konnte das sein? Wie konnte eine tönerne Flasche einem stählernen Ei etwas anhaben? Oder war es gar bereits so weit? Schlüpfte einer der Zwerge womöglich schon? Ohne dass es der Hitze des Feuerlochs bedurft hätte? Fazzgadt schaute genauer hin und legte ein Ohr an das Ei. Ohne Zweifel. In seinem Inneren bewegte sich etwas. Er fuhr mit einem Finger über den Riss… und stutzte. Als er den Handschuh an sein Gesicht hob, glänzte pulverige metallene Farbe an seinen Fingern. Tatsächlich splitterte am Rand des Sprunges Farbe von dem Ei ab. Und das, was darunterlag, war alles andere als Stahl.
Verfluchtes Eisen. Ein falsches Ei! Und es gab nur ein Geschöpf, dessen Eier denen der Zwerge in Form und Größe glichen. Es musste das Ei eines grünen Gierlings sein. Aber wie war das möglich? Und was mochte das bedeuten?
Fazzgadt packte die Trage und schleppte sie zurück in Richtung des Kalten Schoß, während seine Gedanken sich überschlugen. Das falsche Ei musste dasjenige sein, das er aus der hinteren Säule genommen hatte. Ein Ei, das im Laufe der nächsten paar hundert Jahre sicher niemand angerührt oder gefunden hätte, hätte nicht er, Fazzgadt, gerade ein unbrechbare Regel gebrochen. Doch was, wenn es nicht das Einzige seiner Art war? Wenn nun noch mehr falsche Eier dort im Kalten Schoß ruhten? Nicht auszudenken. Dann war das Ende von allem und dem Rest womöglich sogar näher, als die abergläubischen Zwerge vermuteten…
Die beiden Wachtposten am Kalten Schoß eilten aus ihrer Wachhöhle und verstellten ihm den Weg. Sie wollten gerade zu ihrem üblichen Sermon anheben, als er ihnen ins Wort fiel.
»Hört zu. Ich weiß jetzt bestimmt nicht die richtigen Worte. Ich bin mir auch nicht sicher, ob es für das, was ich euch zu sagen habe, überhaupt richtige Worte gibt. Aber wir alle, also das Eherne Volk, das ganze, wir haben ein Problem.«
Nun war es an den Wachen, ihn verwundert anzustarren. Denn weder für Fazzgadts Problem noch für eine entsprechende Entgegnung ihrerseits waren irgendwelche Worte vorgesehen. Und durch so etwas wurde das übliche Prozedere empfindlich gestört.
Fazzgadt freilich, in dessen Vorstellung das Ende von allem und dem Rest bereits begonnen hatte, scherte das wenig. Er ließ die Trage von der Schulter gleiten, löste hastig die Gurte an dem gesprungenen Ei und nahm es heraus. »Wisst ihr, was das hier ist?«
Die Wachen wechselten einen Blick und sahen dann wieder Fazzgadt an, bevor der rechte von beiden sagte: »Also, wenn du zurückgekommen bist, um uns diese Frage zu stellen, dann…«
Fazzgadt ließ ihn nicht ausreden. »Es ist falsch! Ein falsches Ei! Schaut euch doch nur den Sprung an! Es ist kein Zwergenei, es muss das eines Gierlings sein! Irgendjemand hat dafür gesorgt, dass es wie ein Zwergenei aussieht!« Er schaute sie erwartungsvoll an. »Wisst ihr, was das bedeutet? Wenn es nun Dutzende oder gar Hunderte falscher Eier dort drin gibt?« Mit zitternder Hand wies er auf das Tor.
Die Wachtposten betrachteten das Ei und wechselten erneut verwirrte Blicke. Dann wandten sie sich ab und flüsterten erregt einige Worte, wobei sie über die Schulter immer wieder zu Fazzgadt schauten.
Als sie sich wieder zu ihm umdrehten, konnte er nicht sagen, zu welchen Schlüssen sie gelangt waren. Der linke Wachtposten trat vor. »Hör zu, Zwerg. Wenn es so ist, wie du sagst, dann gibt es wahrlich ein Problem. Woran wir jedoch bedauerlicherweise nichts ändern können.« Er zuckte mit den Schultern und bedeutete Fazzgadt, sich damit abzufinden.
Dieser schaute den Gardisten jedoch nur entgeistert an.
»Du bist hier am Kalten Schoß, Zwerg!«, fuhr der Wachtposten fort. »Hier gibt es Regeln. Wir können da nicht einfach reingehen und Eier zählen. Dort kann nur einer reingehen. Und dieser eine…«, er wies den Gang hinunter, »… kommt von dort und hat keine Eier in der Trage.«
Nun trat auch der andere Wachtposten vor. »Und das, Zwerg, bedeutet, dass hier gerade niemand ist, der berechtigt wäre, dieses Tor zu durchschreiten und den Schoß zu betreten…«
Fassungslos starrte Fazzgadt ihn an. Doch ein Blick in die Augen seines Gegenübers reichte ihm aus. Er kannte Zwerge wie ihn. Feige Dünnbärte, die in unsicheren Situationen nichts anderes zu tun wussten, als sich verzweifelt an das zu klammern, was sie einmal gelernt hatten. Einen solchen Zwerg von seiner Meinung abbringen zu wollen war sinnlos.
Er überlegte fieberhaft. Unter dem Helm trat ihm Schweiß auf die Stirn. Sie würden ihn nicht einmal das falsche Ei umtauschen lassen, sondern würden wiederum auf die ehernen Traditionen pochen. Fazzgadt hatte zwei Eier aus dem Kalten Schoß geholt. Und in diesen wuchsen die Söhne Hrodborrks, seines Bartbruders, heran. So war es Recht und Gesetz. Egal, was für Eier es waren. Dies war das Wesen zwergischer Regeln. Dinge mochten sich ändern, doch zwergische Regeln taten es nicht…
Ich muss mir etwas anderes einfallen lassen, dachte sich Fazzgadt. Er wusste nicht viel über mechanische Magie, aber zumindest, dass es in der Nähe des Schoßes, wie an allen wichtigen Punkten des Imperiums, eine magische Kammer geben musste. Auf diesem Weg konnten die Wachen im Notfall innerhalb kürzester Zeit zum Verwalter gelangen. Vielleicht konnte er die Kammer benutzen…
Der Große Verwalter musste erfahren, was hier vor sich ging! Damit er Nachforschungen anstellen und dem Übel Einhalt gebieten konnte. Fazzgadt wandte sich wieder an den linken Wachtposten.
»Gut. Halten wir uns also an die Regeln. Sagt, habt ihr hier eine magische Kammer?«
»Ja, aber die ist nur für Notfälle da«, erwiderte einer der Wachtposten pflichtbewusst.
»Aber versteht ihr denn nicht? Dies ist das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg, das Ende von allem und dem Rest! Es ist ein Notfall!«
Wieder wandten sich die beiden Wachtposten ab und tuschelten leise miteinander. Schließlich war es der linke, der zurückkam und Fazzgadt zunickte. »Gut. Ein Notfall also. Unter diesen Umständen kannst du die magische Kammer freilich benutzen…«
Fazzgadt atmete auf. Der Wachtposten aber war noch nicht fertig: »… sobald du einen Notzoll entrichtet hast, wie wir ihn in derartigen Situationen für Nichtgardisten erheben müssen.« Auf die Idee war der Wachtposten selber gekommen. Gerade eben. Und durch diesen Notzoll, der zufällig genau der Menge Goldes entsprach, die Fazzgadt noch bei sich trug, würde er die eine oder andere verlorene Wette kompensieren können.
Kaum dass er sein Gold hergegeben hatte, ließ Fazzgadt sich zähneknirschend von den Wachen in ihr karges Quartier führen. Dort bedeutete der nun erheblich besser gelaunte Gardist ihm, eine stählerne Luke zu öffnen. Dahinter lag die magische Kammer. Die Röhre mit den magischen Steinen und dem Hebel, der die Vorrichtung auslöste, kannte Fazzgadt aus Erzählungen. Nun sah er all das zum ersten Mal wahrhaftig vor sich. Das Ganze war allerdings weit weniger spektakulär als der Kalte Schoß selbst. Außerdem hatte es ihn sein letztes Gold gekostet.
Dementsprechend schlechter Laune schlüpfte Fazzgadt mitsamt seiner Trage durch die Luke. Und während die beiden Wachtposten noch sein Gold zählten, legte Fazzgadt den Hebel um. Er hörte die magischen Steine aufeinanderprallen, ein Blitz flammte auf, und dann löste er sich in Luft auf und verschwand aus der magischen Kammer des Kalten Schoßes, um dem Großen Verwalter von falschen Eiern, nahendem Unheil und dem Ende von Zwerg und Zwergeszwerg zu berichten.
Seit der Anführer der Geiselnehmer gegangen war, ruhte der Geknebelte unter den Vermummten gefesselt an der Wand der Orakelhöhle. Sie hatten ihm zwar einen Sack über den Kopf gezogen, doch er hörte genau, was sie taten. Sie schändeten das Orakel, warfen die Runensteine umher, kickten sie mit ihren dreckigen Stiefeln durch den Sand und ordneten sie neu an, wie es ihnen beliebte.
Am meisten aber beunruhigte den Hohepriester, dass sie die Runen kannten! Sie vermochten sie zu lesen und verhöhnten die heiligen Zeichen!
Das konnten keine gewöhnlichen Zwerge sein. Denn welcher gewöhnliche Zwerg hätte die heiligen Zeichen zu benennen vermocht? Nicht einer. Dafür musste man auserwählt sein. Einzig der Große Verwalter, der Bessere unter den Guten, die Häuptlinge der Clans und ihre Vertrauten vermochten das. Die Namen der Zeichen waren ein Geheimnis, ihre Deutung eine Kunst und sie zu benutzen nur den wenigsten vorbehalten. In Verbindung mit den Felsläufern wurden die Zeichen zu einem machtvollen Werkzeug, mit dessen Hilfe sich die Häuptlinge mit ihren Beratern, die Clans untereinander und der Verwalter mit seinen Vertrauten verständigten. Mit diesen Zeichen warnten sie einander vor Trollen, Fledermäusen, schlechtem Bier und anderen Dingen. Und das Wissen um die Zeichen war auf diesen engen Kreis von Zwergen beschränkt. Außer ihnen und den Häuptlingen der beiden entzwergten Stämme kannte niemand sonst ihre Bedeutung. Darum schauderte es den unbequem Sitzenden unter wachsam Stehenden, als er feststellte, dass diese vermummten zwergenartigen Geschöpfe, die sich gegen das Wohl des Ehernen Volkes verschworen hatten, um seine innersten Geheimnisse zu wissen schienen.
Sie führten Kriegswaffen und vermochten die Zeichen zu lesen. Doch die wichtigste Frage im Angesicht des schwelenden Verderbens war: Wer hatte ihnen diese Geheimnisse offenbart?
Es musste ein Zwerg aus dem innersten Kreis der Macht gewesen sein. Und wenn dem so war, dann musste man dort suchen, um zum Kern dieser Verschwörung zu gelangen! Im innersten Kreis war die Lösung zu finden, so gewiss wie zehn Kiesel ein Stein und zehn Stein ein Brocken waren.
Wenn der Rechtmäßige unter den Anmaßenden sich selbst einmal ausnahm (er war sich einigermaßen sicher, dass er sich erinnern würde, wenn er die gesamte Zwergenheit verraten hätte), blieb damit eine überschaubare Anzahl von Zwergen übrig.
Hätte der Große Verwalter Verrat an seinem Volk verübt, hätte das Ganze Reform geheißen und wäre weniger heimlich vonstatten gegangen, womit die Zahl der Verdächtigen noch etwas zusammenschrumpfte.
Um unbemerkt vermummte Anhänger um sich zu scharen, bedurfte es schon einer gewissen Macht. Damit fielen die Berater weg. Sie waren schließlich kaum mehr als sein Gedächtnis. Es blieben also nur noch die Häuptlinge – vier ehrbare und zwei geächtete. Die Geächteten waren mitsamt ihrer Stämme ihrer Städte verwiesen und verbannt worden. Sie waren Entzwergte, die ihr Dasein jenseits der Inneren Höhlen und der alten Stammesstädte führten. Doch wenn einer von ihnen nun zurückgekehrt war? Nicht, um wieder Aufnahme in der alten Ordnung zu finden, sondern um eine neue zu begründen?
Oder wenn nun einer der ehrbaren Häuptlinge…
Undenkbar. Unmöglich.
Doch noch während er diese Worte dachte, wusste der Vermutende unter den Nichteinmaletwasahnenden um ihre Nichtigkeit… Wenn die Immerschwarze wiederkehrte und der Zwerg mit dem goldenen Gebiss aus seinem Ei schlüpfte, dann war nichts mehr undenkbar oder unmöglich.
Doch dank seiner Geistesgegenwart würden die Verschwörer nicht länger unerkannt bleiben. In seiner gefesselten Linken spürte er zwischen seinen verkrampften, schwitzigen Fingern das dünne, drahtige Barthaar ihres Anführers. Heimlich und unbemerkt hatte er es ihm ausgerissen und damit den Grundstein für das Scheitern seines Verrates gelegt. Sie brauchten nicht mehr als ein Haar, um herauszufinden, wer er war!
Ein Haar und die Herren der ersten verborgene Höhle*. Nicht einmal die Häuptlinge wussten von ihnen… Nur der Große Verwalter und er kannten das Geheimnis der verborgenen Höhlen.
In diesem Moment wurden seine Gedanken unterbrochen. Hände rissen ihn empor, und er wurde über eine kräftige Zwergenschulter geworfen. Dabei verrutschte der Sack über seinem Kopf, sodass er ein wenig unter ihm hindurch zu blicken vermochte. Während man ihn quer durch die Höhle trug, sah er einige bewaffnete Vermummte, die mit den Runensteinen herumspielten. Sein Träger blieb stehen, setzte ihn ab, und der Höchste der Hohen spürte, wie ein Seil durch seine Fesseln gezogen wurde.
Was hatten diese Unholde mit ihm vor? Hatten sie beschlossen, sich seiner zu entledigen? Brauchten sie ihn nun doch nicht mehr? Im nächsten Augenblick spürte er einen schmerzhaften Ruck. Seine Arme wurden hochgehoben, und er wurde vom Boden emporgerissen. Sie zogen ihn aus der Orakelhöhle heraus, auf die Empore hinauf. Hilflos in der Luft hängend, konnte er unter dem Sack hindurch einen der Vermummten sehen, der sich von der Gruppe entfernte und an die Wand der Orakelhöhle trat. Sie flatterte kurz zur Seite, und dann war der Vermummte im Fels verschwunden. Flatternde Felsen?
Felsnessel! Es musste ein Vorhang aus Felsnessel sein, hinter dem vermutlich ein geheimer Gang lag… Sie tarnten nicht nur sich selber, sondern auch ihre Gänge!
Grübelnd drehte sich der langsam Begreifende unter den längst Eingeweihten an seinem Seil hängend mehrmals um die eigene Achse. Wie lange hatten sie schon Zugang zur Orakelhöhle? Seit wann beobachteten sie ihn und den Lauf des Olms? Wenn sie die Zeichen zu lesen vermochten, dann konnten sie den Lauf des Olms deuten. Das Grauen dieser unheimlichen Verschwörung wurde mit jedem Schlag größer.
Der Erschaudernde unter den Ahnungslosen wurde gepackt und auf die Empore hochgezerrt. Ein weiterer Zwerg lud ihn sich auf die Schulter und stapfte mit ihm die Treppe zum Eingang der Höhle hinab.
Der Wisser des Wissens grübelte noch immer über die geheimen Gänge nach. Wie tief mochten sie in die Felsen reichen? Wie weit erstreckten sie sich? Wohin vermochten diese schrecklichen Gestalten noch unbemerkt vorzudringen?
Das Tor der Orakelhöhle schwang auf, und der Vermummte schleppte ihn in die priesterlichen Gemächer. Und da erblickte er zu seiner Linken etwas, das ihn noch tiefer erschaudern ließ als die Entdeckung der Gänge der Verschwörer. Am Rand seiner Gemächer lag nämlich der überaus heilige Tümpel, in dem die Olme der Vorsehung lebten. Oder besser, gelebt hatten. Denn er konnte ihre bleichen Körper sehen, die blutüberströmt dalagen, die kurzen Gliedmaßen von sich gestreckt. Dahingemetzelt. Und die Schauderhafte, Immerschwarze, die Zwergenfresserin, suhlte sich in den Kadavern und fraß sich an ihnen satt.
Drei tote Olme. Keiner war ihnen entkommen. Nicht ein einziger. Von diesem Tag an würde das Orakel schweigen. Die Götter würden ihrem Volk ihren Willen nicht länger kundtun können, und der Verkünder alles zu Verkündenden würde, da es nichts mehr zu verkünden gab, kaum nützlicher sein als ein Humpen ohne Boden…
Heiße Tränen stiegen ihm in die Augen. Verbittert über das Schicksal der vertrauten Geschöpfe und die ruchlose Art, mit der die Verräter die alten Werte mit Stiefeln traten, vermochte er kaum dagegen anzukämpfen. Diese Kreaturen, die sich im Fels verbargen, sich vermummten und die Wurzel alles Zwergischen mit faulig verräterischen Zähnen zu zernagen schienen…
Plötzlich war er sich nicht einmal mehr sicher, ob sie ihn wirklich am Leben lassen würden. Oder ob die Wiedergekehrte sich nicht bald auch an seinen Innereien laben würde. Sicher, ihr Anführer hatte gesagt, dass sie ihn noch brauchten. Doch wenn sie nun ihre Meinung geändert hatte? In puncto Verschwörungen kannte er sich schließlich nicht aus.
Aber das Haar! Wenn er starb, würde es niemand hinab in die verborgene Höhle tragen können, und sie würden niemals den Namen desjenigen erfahren, der die Spitze jenes giftigen Speeres war, der auf das Eherne Volkes zielte!
Er durfte nicht sterben. Außerdem verspürte er auch nicht das Bedürfnis dazu. Wenn es geschah, würde er es freilich mit dem nötigen Stolz hinnehmen. Würdevoll. Aufrecht. Wie man derlei eben tat, wenn es sein musste. Auch da gab es gewisse Regeln.
Aber er würde sich für den Fall, dass sie ihm ein paar letzte Worte gönnten, noch etwas einfallen lassen müssen. Und das vergleichsweise schnell.
Gerade wurde er unsanft abgesetzt.
Er würde sie verfluchen. Ein paar hehre Worte über die Aussichtslosigkeit ihrer unheiligen Taten und den ewigen Bestand der alten Ordnung verlieren oder… Verfluchen war sicher gut. Aber womöglich sollte er auch seinen Geist in die Hände des ewigen Schmiedes empfehlen. Mit einem hübschen Gebet vielleicht. Er kannte einige hübsche Gebete, die… Aber er hatte sein Gedächtnis nicht dabei.
Doch ein Fluch ließ sich natürlich variieren. Da brauchte er kein Gedächtnis. Und dann war da noch die Möglichkeit, um sein Leben zu betteln… Optimal wäre freilich, würdevoll zu betteln, während er sie verfluchte. Das allerdings war ein schwieriges Unterfangen, und in der Kürze der Zeit…
Ein Knirschen war zu hören, so als würde eine Tür geöffnet. Hände packten ihn und schleiften ihn ein kurzes Stück weiter. Er wurde vorangestoßen, verlor das Gleichgewicht und kullerte in einen engen runden Raum.
Direkt neben sich vernahm er ein lautes metallisches Geräusch. Er drehte den Kopf ein wenig und sah die felsnesselverhüllten Beine eines Zwergs, die an ihm vorbeistapften und durch die Tür der Kammer verschwanden, während es in seinem Rücken leise klickte.
Darüber nachzudenken war keine Zeit. Wenn er schon sterben musste, dann wollte er vorbereitet sein. Und ein Märtyrer brauchte einen griffigen Schlusssatz. Aber letzte Worte waren eine verflixt komplizierte Angelegenheit. Außerdem fehlte ihm die Übung. Aber er würde es dennoch versuchen.
Mit einigen bedeutungsschwangeren letzten Worten auf seinen hochheiligen Lippen löste sich der einstmalige Verkünder alles ehemals zu Verkündenden in seiner magischen Kammer in Luft auf…
Hrudgroll Schleuderstein hastete durch den stillgelegten Gang. Alle paar Bart drehte er sich vorsichtig um und schaute hinter sich. Es war sehr wahrscheinlich, dass die Frauenverstecker ihn verfolgten. Schließlich war er ihrem Geheimnis auf der Spur, hatte sogar einen Beweis. Er war jetzt eine ernsthafte Gefahr für sie geworden. Und er wusste, wozu sie fähig waren…
Aber er hatte seine Biberzahnwurfmesser eingesteckt. Wenn sie einen Kampf wollten, würden sie ihn bekommen. Und wenn es so weit kommen sollte, würde er einige von ihnen mit in die Hohe Höhle nehmen.
Im Laufen griff er sich an den Bart. Noch immer lösten sich verkohlte Haare davon ab. Es war ein Elend. Die letzte Audienz des Verwalters war eine einzige Schmach gewesen. Er hatte nicht reden dürfen, und die Verschwörer hatten eine Fackel auf ihn herabstürzen lassen und ihn gebrandmarkt. Ihm einen Teil seiner Würde und seiner Ehre genommen. Ungefähr die Hälfte. Der Rest war angesengt und verkohlt. Und da würde kein noch so fähiger Bartschneider etwas retten können.
Der Zwischenfall während der letzten Audienz hatte ihm unmissverständlich klargemacht, dass er ganz oben auf der Todesliste der Verschwörer stand. Wie auch immer diese skrupellosen Frauenverstecker hatten wissen können, wo er während der Audienz stehen würde…
Sie waren ohne Zweifel mächtige Gegner, denen es gelang, ein ganzes Volk zum Narren zu halten. Ihn jedoch nicht! Nicht Hrudgroll Schleuderstein! Beim besten Willen nicht. Er war schließlich nicht auf den Kopf gefallen. Wenn er es recht bedachte, schien ihm dieser Gedanke allerdings etwas unpassend. Denn genau genommen war Hrudgroll Schleuderstein durchaus auf den Kopf gefallen. Eigentlich sogar mehr als bloß einmal, aber das tat hier seiner Meinung nach nichts zur Sache.
Bei dem, was er gerade versuchte, hielt er sich nämlich wieder einmal für besonders gescheit. So gescheit, dass er es gar für möglich hielt, vielleicht beim Schlüpfen vertauscht worden zu sein! Seine Fähigkeit, zu begreifen, Schlüsse zu ziehen und Zusammenhänge zu erkennen, legte das nahe. Von seinem Wesen her schien er eigentlich eher ein Neuerer als ein Ganghauer oder Schürfer zu sein… Und je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, was das bedeutete. Denn da schon lag sie im Fels verborgen, die Wurzel der großen Verschwörung! Sie waren es gewesen. Die Frauenverstecker hatten ihn vertauscht! Sie hatten ihn aus dem Weg haben wollen. Damit sie den Rest der Zwergenheit zum Narren halten und ihre Frauen vor ihnen verbergen konnten. Oh, sie waren verdammte Teufel!
Obwohl man sich auch da fragen konnte, wie sie lange vorher schon hatten wissen können, dass er einmal zu einer Gefahr für sie werden würde… Offenbar wussten sie Dinge, bevor sie überhaupt geschahen. Und er würde herausfinden, wie das möglich war. Er würde alles herausfinden. Woher sie ihre Informationen hatten, wo sie die Frauen verbargen und wo ihre Schwachstellen waren.
Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sein überlegener Geist sich Bahn brechen würde. Dass es dem gewöhnlichen Schürfbruder, zu dem sie ihn gemacht hatten, im Steinstaub der Gänge und inmitten herabstürzender Steine gelingen würde, seine wahre Bestimmung zu entdecken und ihre Spur aufzunehmen.
Er hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Aber zugleich wusste er, dass er allein nicht gegen sie bestehen konnte. Und es gab nur einen Zwerg, mit dem er sich verbünden, dem er sich mitteilen konnte. Jeder andere konnte Teil dieses unheiligen Komplottes sein, ein Verräter, ein Zwergenverderber. Nur einer nicht: der Große Verwalter. Denn wäre er Teil der Verschwörung, hätten sich die Verschwörer nicht verstecken müssen. Er hätte sie versteckt. Und sie hätten tun können, was immer ihnen beliebte. So aber war der Große Verwalter gewiss ebenso ihr Feind. Und es war ihre Aufgabe, die Verschwörer aufzuhalten!
Bei der Audienz war es ihnen gelungen, ihn aufzuhalten. Und mit was für Methoden! Sie hatten eine Splitterspinne benutzt! Den Hohepriester entführt! Allerdings war der womöglich auch einer von ihnen. Das hatte Schleuderstein noch nicht mit Sicherheit herausgefunden…
Aber er wusste, was zu tun war. Es gab Möglichkeiten. Ein gewöhnlicher Zwerg hätte sie niemals zu nutzen gewagt, Relikte aus alten Tagen, aus der Zeit vor den Magierkriegen. Die magischen Kammern, die eine direkte Verbindung zur Ebene des Verwalters herstellten.
Es war ein Wagnis. Denn die Kammern waren seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Sie waren für Notfälle gebaut worden, damit der Herrscher des Ehernen Volkes innerhalb kürzester Zeit über Vorkommnisse in den entlegensten Winkeln des Imperiums unterrichtet werden konnte. Es gab sicher ein gutes Dutzend von ihnen, und die meisten waren gut bewacht. Von Zwergen, denen Schleuderstein gewiss nicht trauen konnte. Aber es gab auch unbewachte, beinahe vergessene Kammern…
Zumindest hätte es sie geben sollen. Inzwischen war er sich da nicht mehr ganz sicher. Sein überlegener Geist hatte nämlich nicht mit einkalkuliert, dass die Kammern von Plünderern heimgesucht worden waren, die sich für die magischen Steine interessierten. Jede Clansstadt verfügte über eine eigene magische Kammer, die der ehrbaren ebenso wie die der entzwergten Stämme. Und in den letzten beiden lag seine Chance. Jedenfalls theoretisch.
Statt zu Schichtbeginn in seinem Stollen anzutreten, wie ein Schürfbruder es gewöhnlich tat, hatte Schleuderstein sich einen Schieferspringer ausgeliehen; in der Hektik allerdings ohne Wissen seines Besitzers. Anschließend war er auf dem Rücken des vierbeinigen, zotteligen Reittieres in Richtung Sandstadt aufgebrochen.
Die Stadt des entzwergten Clans des Sandes lag tief im Höhlensystem. Sie war geflutet worden, nachdem dort immer mehr unheilige Artefakte und magische Missstände gefunden worden waren. Ihr Häuptling, Shmogk Feizstein, hatte einst während der Magierkriege gewagt, sich dem Verwalter zu widersetzen, und seinen Clan dazu ermutigt, Magie zu benutzen. Am Ende hatte der Sandclan seine Stollen schließlich gezaubert statt gegraben und Felsen mit Magie gebrochen. Selbst als der Große Verwalter den magischen Bergbau längst geächtet hatte.
Als der Clan auf die andere Seite der großen Schlucht verbannt worden war, waren die Höhlen der Stadt von seiner Magie verseucht gewesen. In den Wänden, den Gängen und Stollen, überall waren magische Steine verbaut, die Licht erzeugten, Schutz boten und dergleichen mehr.
Der Große Verwalter hatte beschlossen, einen der großen unterirdischen Flüsse umzulenken und die Stadt mitsamt ihrer unheiligen Magie zu ertränken. Das eigentümliche Verhältnis des Ehernen Volkes zum Wasser sorgte dafür, dass niemand sich am magischen Erbe der Entzwergten vergehen und sein unheiliges Treiben fortführen würde. Im Allgemeinen ging das Eherne Volk davon aus, dass Wasser schädlich war. Erst durch Gärung mit Finstermalz, Grottenhopfen und anderen Kräutern wurde es genießbar. Wenn man den Helmern Glauben schenken konnte, half die ätzende Kraft des Wassers allerdings beim Polieren der Helme. Man musste freilich aufpassen, dass nichts davon mit der Haut in Berührung kam. Darüber hinaus war das Wasser auch noch der natürliche Widersacher der heiligsten aller Kräfte: des Feuers.* Und abgesehen von seiner offensichtlichen Giftigkeit vermochte man außerdem darin zu ertrinken. Dementsprechend kamen dem Wasser in den Grenzen des Imperiums lediglich zwei Aufgaben zu: zu Bier gebraut zu werden und ansonsten den Zwergen so fern wie möglich zu bleiben.
Schleuderstein hatte allerdings nicht vorgehabt, mit dem Wasser in Kontakt zu kommen. Sein Ziel hatte nicht im Inneren der Clansstadt gelegen, sondern kurz hinter dem Stadttor. Die magische Kammer des Sandclans.
Doch seine Mühe war umsonst gewesen. Nachdem er die Kammer geöffnet hatte, hatte er feststellen müssen, dass die metallene Röhre an der Rückwand der Kammer, in der sich für gewöhnlich die magischen Steine befanden, aufgebrochen und die Steine geraubt waren. Er hatte davon gehört, dass es noch immer Zwerge in ihrer Mitte gab, die sich heimlich der Kräfte der magischen Steine bedienten… Viel wahrscheinlicher war jedoch, dass die Frauenverstecker ihm zuvorgekommen waren! Wieder einmal hatten sie einen seiner Schritte vorausgesehen!
Er hatte nicht länger als einen halben Fluch gebraucht, um sich wieder auf seinen Schieferspringer zu schwingen. Erst einen halben Gang später, als er das Reittier an einer Kreuzung nach rechts herumgerissen und es mit seinen Sporen beherzt in Richtung Erzclanstadt getrieben hatte, hatte er den Fluch beendet.
Und sich dabei bemüht, seine Gedanken zu bremsen. Hrudgroll Schleuderstein wusste, dass er schneller dachte als die meisten Zwerge. Das machte ihn zu einem Außenseiter. Ihm war allerdings aufgegangen, dass er – Schnelligkeit hin oder her – eine Möglichkeit nicht bedacht hatte. Und das war der Grund, weshalb er versuchte, seine Gedanken zu bremsen: Womöglich vermochten die niederträchtigen Frauenverstecker gar nicht in die Zukunft zu sehen. Vielleicht lasen sie seine Gedanken! Und wenn dem so war, dann konnte er sie nur austricksen, wenn er sein Ziel vor seinen Gedanken erreichte! Er musste denken wie ein Zwerg, der selten dachte. Und zwar langsam. Wie einer, der seit Jahren am Steinbrecher stand und bloß noch Stein sah, dachte und war.
Es fiel ihm nicht leicht, aber zwei Ecken später spürte Schleuderstein, wie seine Gedanken immer weiter zurückfielen. Selbst wenn sie sie zu lesen vermochten, würden ihnen seine Gedanken nichts nützen. Es funktionierte! So gut, dass er, als er den Eingang zur Höhlenstadt des entzwergten Erzclans erreichte, nicht einmal mehr wusste, was er dort eigentlich wollte.
Doch nach einer Weile fiel es ihm wieder ein. Und dann war er auch schon von seinem Schieferspringer gestiegen und hinüber zur stählernen Luke der magischen Kammer geeilt. Sie ließ sich nur schwer öffnen und schien ein wenig eingerostet zu sein. Ein gutes Zeichen, wie er glaubte. Zumindest war länger niemand hier gewesen. Das steigerte seine Chancen, dass die Kammer noch funktionsfähig war. Es kostete ihn ein wenig Mühe und einiges an Kraft. Dann aber begann der Rost zu bröckeln und rieselte aus den Scharnieren, und Hrudgroll Schleuderstein vermochte die Luke zu öffnen.
Die Kammer war tatsächlich unversehrt. Der Hebel und die Röhre unberührt. Seit Hunderten von Jahren womöglich schon. Schleuderstein ließ sich zu einem innerlichen Jubelsturm hinreißen, den er im nächsten Moment schon bereute. Er musste einen klaren Kopf behalten…
Er zerrte die Packtaschen von seinem Schieferspringer, griff kurz hinein, um sich zu vergewissern, dass der Beweis noch immer darin war, dann scheuchte er das Tier den Gang hinab.
Er atmete noch einmal tief durch und stieg in die Kammer. Jetzt erst spürte er den Schmerz. Er war die ganze Schicht lang geritten. Sein Hinterteil tat ihm mächtig weh. Aber das war ein vergleichsweise geringer Preis.
Er zog an dem Hebel und vernahm ein leises Klicken. Dann trat er einen Schritt zurück, schloss die Augen, und während er sich bereit machte, zu verschwinden, hoffte er, dass die Schmerzen da bleiben würden.
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Die Gänge des Neuen Stahls waren ausnahmslos magischer Natur. Anders hätte man sie nicht graben können. Lautlos hatten die Verschwörer den Fels über die Jahre und Jahrhunderte verwandelt, erst in Lehm, dann den Lehm in Sand und schließlich den Sand in Luft. So hatten sie die glattwandigen Gänge geformt, die nun wenige Bart hinter denen des Imperiums verliefen, von wo aus sie das Eherne Volk beobachten und manipulieren konnten.
Das Einzige, was den Neuen Stahl vom Ehernen Volk trennte, war falscher Fels. Ein dünner Vorhang aus Felsnessel hier und da. Diese Vorhänge waren über den gesamten Inneren Distrikt verteilt, und hinter ihnen lauerte der Neue Stahl, um das Alte Eisen zu zermalmen…
Ihre geheimen Gänge reichten von der Orakelhöhle über die Brauhöhlen der Wurzelmeister bis hin zu den Schmiedehöhlen der Eisenmeister im Inneren Distrikt, sogar bis zur Ebene des Großen Verwalters. Sie konnten überallhin gelangen. Wann immer sie wollten. Abgesehen von der Halle der Helme. Dort einen geheimen Durchbruch zu schaffen war nahezu unmöglich, weil ständig zumindest einige Helmer in der Höhle herumstreunten.
Aber auch die Halle der Helme würde der Neue Stahl erobern. Und es würde nicht mehr allzu lange dauern… Das Zeitalter des Zwergs war vorüber, die Ära des Überzwergs begann!
Und während sich irgendwo im Inneren des Imperiums vier Zwerge vom Alten Eisen in Luft auflösten, führte man zwei andere vor die Höhle des Meisters im Dunkeln, der dort in der Finsternis saß, Audienz hielt und sie empfing, wie er zuvor seinen Schatten empfangen hatte.
Die einen wie die anderen hatten ihre Rolle im Ende von Zwerg und Zwergeszwerg zu spielen, waren auf die eine oder andere Weise Teil der großen Erzferkelprophezeiung und dazu ausersehen, das Schicksal der Gänge zu verändern.
Der erste der beiden Neuankömmlinge kniete an der Schwelle der Höhle des Meisters nieder, in deren Finsternis die Anwesenheit des Anführers des Neuen Stahls allenfalls zu erahnen war.
»Schau auf!«, befahl die Stimme des Meisters harsch, und der Zwerg hob langsam den Kopf.
»Ich will sie sehen!«, bellte es aus der undurchdringlichen Schwärze. Der Zwerg öffnete die Lippen und entblößte in einem schmerzverzerrten Lächeln seine Zähne. Blankes Gold funkelte seinem Herrn entgegen, hier und da von Blut benetzt, das aus dem geschwollenen Zahnfleisch lief, sonst jedoch makellos. Man sah dem Zwerg an, dass er Schmerzen hatte. Dennoch gehorchte er ohne Widerworte. Denn er wusste, dass er ein Werkzeug des Neuen Stahls war, ein Teil der Zange, die sich bald schon unerbittlich um das Alte Eisen schließen würde. Er war der Goldbezahnte.
Der zweite Teil der Zange kniete einen knappen Bart neben ihm. Er trug einen prall gefüllten Lederrucksack und drückte seine Stirn zitternd auf den staubigen Boden.
»Und du! Lass es mich sehen…«, ertönte die Stimme des Meisters an ihn gewandt.
Ohne aufzublicken, nahm der Zwerg seinen Rucksack ab, öffnete ihn und holte eine stoffumhüllte Flasche hervor, die er in das Dunkel der Höhle hineinreckte. Leise, schlurfende Schritte waren zu hören. Dann erahnte man für einen kurzen Moment eine Hand zwischen Dunkel und Licht, und die Flasche war verschwunden. Der Kniende wusste, dass der Inhalt dieser Flaschen von nun an sein Schicksal war. Bis das Imperium zerbrochen war, würde er nichts anderes mehr trinken.
Der Meister öffnete die Flasche und roch daran. Deutlich drangen die Geräusche aus der undurchdringlichen Finsternis an das Ohr der Knienden. Der Meister nahm einen Schluck und lachte leise. »Fantastisch. Bier, das nach nichts riecht und nach nichts schmeckt. Sie werden es für Wasser halten… Oh, wie wundervoll. Dein Atem wird riechen wie Wasser, dein Auge wird klar sein wie Wasser! Der Zwerg, der kein Bier trinkt! Der Untrunke, ha! Sie werden zittern! Zittern vor der Wahrheit ihrer eigenen Prophezeiung!«
Er lachte, und der falsche Untrunkene atmete auf. Der Meister im Dunkeln war zufrieden. Und die große Erzferkelprophezeiung stand im Begriff, sich zu erfüllen…
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Dumbrigk Brockbart hielt Wache vor der zentralmagischen Kammer auf der Ebene des Großen Verwalters. Die Kammer lag am Ende der Verbindungshöhle, von der auch die Halle der steinernen Tafel, das Quartier der Stahlgardisten und der Aufzug in die Halle der Helme abgingen.
Hier dienten nur die besten Gardisten des Imperiums. Dumbrigk Brockbart war Gardist durch und durch. Er war der fleischgewordene Wille des Großen Verwalters, seine Faust und seine Axt. Gegenwärtig waren Wille, Faust und Axt allerdings betrunken.
Selbst für einen Zwerg trank Brockbart vergleichsweise viel. Zu viel hätte natürlich niemand gesagt, allein schon, weil es für einen Zwerg vollkommen unmöglich war, zu viel zu trinken. Jeder Schluck über das vernünftige Maß hinaus schuf Respekt. Und die meisten Zwerge trafen sich nach Schichtende jenseits des vernünftigen Maßes, um bedeutsame Dinge zu bereden, wonach sie zu Schichtbeginn in der Regel Kopfschmerzen hatten. Die meisten Zwerge setzten diese Tatsache jedoch nicht mit dem Trinken in Beziehung, sondern gingen davon aus, dass Gespräche grundsätzlich Kopfschmerzen verursachten.*
Aber bei allem Respekt, den die übrige Stählerne Garde Brockbart entgegenbrachte, war ihnen doch auch klar, dass der Alkohol, den er bei Dienstantritt stets intus hatte, im Ernstfall dazu geführt hätte, dass selbst ein einbeiniger blinder Troll ohne Arme ihn hätte überwältigen können.
Sicher, es gab Gardisten, die ihre Äxte selbst in volltrunkenem Zustand noch virtuos und mit tödlicher Präzision zu schwingen vermochten. Dumbrigk Brockbart aber war nicht volltrunken. Er war etwa das Doppelte davon, und nur durch langjährige Übung gelang es ihm, sich in diesem Zustand überhaupt noch auf den Beinen zu halten und einigermaßen wach zu wirken.
Das war nicht immer so gewesen. Aber dann war er hierher versetzt worden. Auf den wahrscheinlich unsinnigsten Posten, den es im Imperium gab und den er sich auch noch mit zwei anderen Gardisten teilen musste. Seitdem kannte er den Feind. Den größten und übermächtigsten von allen: Langeweile. Er hatte versucht, ihr zu entkommen, hatte Insekten gezählt, jedem Stein in Reichweite einen Namen gegeben, mit der Axt geübt, das ein oder andere Nickerchen gehalten und gehofft, dass sie ihn noch einmal versetzen würden. Aber der Feind war zu stark gewesen.
Und wenn die Langeweile erst in einem drin war, dann war man beinahe verloren. Denn Langeweile konnte schwimmen. Man konnte sie nur besiegen, indem man sich bis unter den Helm mit Bitterwurzelbier zuschüttete und sie ertrinken ließ. Das Problem war nur, dass die Langeweile verdammt lange die Luft anhalten konnte. Und darum war Dumbrigk Brockbart den größten Teil der Schicht damit beschäftigt, gegen den verdunstenden Alkohol anzutrinken, während er auf der Ebene des Großen Verwalters vor der Pforte zur zentralmagischen Kammer seinen Dienst versah. Und selbst im mehrfach volltrunkenen Zustand war ihm klar, wie unsinnig diese Aufgabe war. Das letzte Mal, dass sich in dieser Kammer irgendetwas bewegt hatte, war, als vor zweihundert Jahren in ihrem Inneren eine Fackelhalterung durchgerostet war.
Was sollte auch geschehen? Zumal auch in der Kammer selbst alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren. In ihrem Inneren gab es ein Dutzend magische Podeste, die den einzelnen magischen Kammern in den Höhlen des Imperiums zugeordnet waren. Jede der Städte besaß eine von ihnen und außerdem der Hohepriester. Darüber hinaus befanden sich noch welche am Steinwald und an den Knotenpunkten der Hauptstollen. Das waren die, die Brockbart bekannt waren. Zumindest die, an die er sich erinnerte. Von dort vermochte man mit Hilfe mechanischer Magie innerhalb weniger Schläge hierherzureisen. Man musste nur einen Hebel umlegen, und die magischen Steine in der Transporterröhre würden ihren Teil tun.
Dank der umfassenden Sicherheitsmaßnahmen endete die Reise jedoch in einem Käfig. Denn für den Fall, dass sich die Falschen der magischen Kammern bedienten, hatte der Große Verwalter auf den Podesten am Zielort einen schmiedeeisernen Käfig anbringen lassen.
Und dann gab es natürlich noch die Tür, über die Brockbart wachte. Er und sieben Riegel äußerst stählerner Stahl.
In Brockbarts Augen war das alles Unsinn. Kammern, Käfige, Tür und Riegel. Natürlich waren die Kammern selbst eine Sicherheitsvorkehrung, und irgendwann einmal mochten sie auch Sinn gehabt haben. Irgendwann war es sicher vonnöten gewesen, die zentralmagische Kammer von jedem Knotenpunkt des Imperiums aus erreichen zu können. Vor langer Zeit, als in den Schatten unerforschter Gänge noch nie gesehene Gefahren gelauert hatten. Aber inzwischen waren die Trolle so weit ans Ende der Gänge gedrängt, die Echsenmenschen derart eingeschüchtert und die Drachen hinter der Barriere so weit unter Kontrolle gebracht, dass die Zwerge die magischen Kammern nicht mehr brauchten.
Was hätte geschehen sollen? Die Säulen standen fest. Das Eherne Imperium war eins mit dem Fels, fest verwachsen mit der Welt, und nichts und niemand würde es jemals zum Wanken bringen. Nicht einmal ein sprechendes Erzferkel.
Er selbst hatte während seines Kampfes gegen die Langeweile noch ganz andere Tiere sprechen hören. Und wenn er jedem von ihnen geglaubt hätte, dann wäre die Welt schon mehr als einmal untergegangen. Es wunderte ihn auch nicht, dass er nach seinen Begegnungen mit den sprechenden Tieren zu Beginn der nächsten Schicht meistens Kopfschmerzen hatte. So war das halt mit Gesprächen…
Aber wenn er dieses sprechende Erzferkel jemals in die Finger bekommen hätte, dann hätte er ihm schon gezeigt, wo der Amboss am härtesten war!
Erzferkelprophezeiung. Das war doch alles nichts als Aberglaube. Und der war beinahe so schlimm wie Langeweile. Dem Ewigen Schmied sei Dank, ließ er sich auch auf die gleiche Art und Weise besiegen.
Ein weiteres Mal zog Brockbart unter seinem Umhang eine Flasche hervor, hob sie zum Bart und versetzte Aberglauben und Langeweile erneut einen tödlichen Schluck. Er hatte kaum den Korken zurück in die Flasche gedrückt und sich für ein kleines Nickerchen an die Wand gelehnt, als er plötzlich aus dem Inneren der zentralmagischen Kammer etwas zu hören glaubte.
Manchmal sperrte er sprechende Tiere dort ein, wenn sie ihm zu lästig wurden. Und die wollten dann irgendwann auch wieder raus. Aber nicht jetzt. Erst einmal wollte er ein Nickerchen machen. Er hatte die Augen halb geschlossen, als ein neuerliches Geräusch aus der Kammer drang, das eher nach einer durchgerosteten Fackelhalterung als nach einem sprechenden Zottelfrosch klang. Brockbart schüttelte den Kopf, schloss die Augen schließlich ganz und schlief ein, bis ihn das nächste Geräusch wieder weckte.
Nun war er wirklich wütend. Er öffnete einen Riegel nach dem anderen und bedachte jeden mit einem zwergischen Fluch. Dabei redete er sich derart in Rage, dass er nach sieben Riegeln eigentlich jeden Zwerg des Imperiums beleidigt hatte und froh sein konnte, dass keiner ihn gehört hatte. Als er den letzten Riegel aufzog, war er dermaßen wütend über die Störung, dass er bereit war, allen trunkenen Trugbildern und herabgefallenen Fackeln im Inneren der zentralmagischen Kammer gehörig die Meinung zu sagen.
Als er die Tür öffnete und das trübe Licht der Leuchtkäfer aus dem Gang ins Innere des Raumes fiel, stutzte er einen kurzen Moment. Dann schloss er die Tür wieder. Und zwar von außen. Ungläubig schüttelte er den Kopf.
Er hatte hinter dieser Tür bereits einiges gesehen. Aber vier Zwerge, von denen einer auch noch der Einfältige unter den Mehrfältigen, der Stählerne unter den Blechernen und der gegenwärtig wie vom Erdboden Verschwundene war, das war doch etwas viel.
So betrunken war er lange nicht gewesen. Im Inneren der zentralmagischen Kammer des Ehernen Imperiums rüttelten Fazzgadt Eisenbart, Hrudgroll Schleuderstein, Farrnwart Blechboldt und der nicht minder Gefangene unter den Mitgefangenen an den Käfigen, in denen sie gefangen waren, während Dumbrigk Brockbart wieder einen Riegel nach dem anderen vor die Tür der Kammer schob und im Angesicht derart absurder Trugbilder beschloss, bis zur nächsten Wachablösung zu schlafen.
Der Große Verwalter saß mit den Häuptlingen an der steinernen Tafel. Hinter ihnen, in einem grob gefugten Kamin aus dem makellos weißen Felsen der fernsten Steinbrüche, der beinahe die ganze Höhle einnahm, prasselte das Feuer, dem man nachsagte, dass es noch niemals verloschen war und nie verlöschen würde. Über der Tafel prangten, in Stein gehauen, die Siegel der Stämme. Fels und Erde, Feuer und Stahl. Die von Erz und Sand waren hinausgeschlagen worden, sodass inmitten der anderen Zeichen zwei nackte Löcher gähnten.
An diesem Ort pflegten die Häuptlinge und ihr oberster Herrscher zusammenzukommen, vor dem Feuer, das niemals verlosch, und unter den Zeichen ihres Volkes, um nachzudenken, zu erschaffen und heraufzubeschwören. Sie waren beseelt vom Schöpfergeist der Altvorderen und schufen Wahrheiten wie Mythen und Legenden, Kriege, Prophezeiungen und Gesetze – wessen immer das Eherne Volk gerade bedurfte.
Von kargen Wurzelernten lenkte man mit besserem Bier ab, von schlechtem Bier mit Trollübergriffen, von Trollübergriffen mit mittleren Katastrophen. Damit war man in der Regel wieder bei der kargen Wurzelernte angelangt, und der Kreis des völkisch kollektiven Karmas war geschlossen.
Dem Ewigen Schmied sei Dank war das Gemüt des Ehernen Volkes leichter zu schmieden als das meiste Metall. Und der Große Verwalter und seine Häuptlinge verstanden sich für gewöhnlich trefflich darauf. Aber das war vor der Wiederkunft der Immerschwarzen, vor dem Verschwinden des Flammenden unter den Glimmenden und dem verheerenden Einzug des Herzsteinräubers in die Gänge des Ehernen Imperiums gewesen… Er war gekommen, durchschritt ihre Reihen und riss ihnen die Herzen aus dem Leib, eines nach dem anderen.
Sie alle spürten seine Anwesenheit. Die kalte Hand, das blanke Auge. Sie alle sahen den gebeugten Schatten an den Wänden, wie er durch die Gänge schlich, den riesigen Sack mit Zwergenherzgestein über der Schulter.
Und die Angst ließ es kalt werden in den Gängen…
In den letzten hundert Jahren waren ganze drei Zwerge gestorben. Ein Tausendjähriger an Altersschwäche, ein Schürfbruder nach einem Konflikt mit einem herabstürzenden Felsen und ein Stahlgardist infolge eines Trollbisses.
Drei. In hundert Jahren.
Und dann hatte es allein während der letzten fünf Schichten vier weitere dahingerafft. Natürlich waren es Unfälle gewesen. Aber es war eine seltsame Häufung von Unfällen. Und wenn man es genau betrachtete, schien es bei den Unfällen selbst auch nicht ganz mit rechten Dingen zugegangen zu sein. Da war ein Zwerg, der aufgrund eines fehlenden Helmes gestorben war, ein Kieferbieger, der mitsamt seinem Patienten verbotenen Giftegeln zum Opfer gefallen war, und ein Wurzelmeister, der mit Unmengen Gold am Gürtel in seinem Braubottich ersoffen war.
Eigentlich hätten die Wiederkehr der schwarzen Splitterspinne und das Verschwinden des Zwergischsten aller Zwergenhaften vollkommen ausgereicht, um das Eherne Volk an den Rand der Panik zu treiben.
Ihr Aberglaube, der sich mehrmals schon als treffliches Instrument zur Regulierung erwiesen hatte, stellte sich nunmehr als Problem heraus. Unter normalen Umständen ließen sich Zwerge mit Prophezeiungen und Verkündungen bei Laune halten. Zumal ein solches Zeremoniell ja meist ein geselliges Betrinken nach sich zog. Und wenn man die Bedürfnisse des Volkes bedachte, konnte man – von den Prophezeiungen des Orakels einmal abgesehen – noch einiges mehr vorhersagen oder verkünden, das die Laune des Volkes hob.
Mit Hilfe des Mittelmäßigen unter den Drittklassigen hatte der Verwalter schon viele Male frieden- und freudenstiftend gewirkt. Gemeinsam hatten sie sich immer wieder etwas einfallen lassen, um die Arbeitsmoral und die Förderquote zu erhöhen. Besonders stolz war er auf die Prophezeiung betreffend der Wiederkehr der Frauen. Auch das Bier der Läuterung, das Fest des trunkenen Trolls und die Ankunft des Botschafters der Hohen Höhle waren auf seinem Stein gewachsen. Während man nämlich auf Frauen und Botschafter wartete, konnte man trefflich schuften. Und wenn man in den Pausen noch den ein oder anderen festlichen Vorwand fand, seine inneren Werte mit Alkohol zu konservieren, dann war alles im Lot. Das Bier der Läuterung löschte auch den spirituellen Durst, und ein betrunkener Troll war tatsächlich das Lustigste, was der Alleserschaffer je hervorgebracht hatte.
Aber um die gegenwärtige Stimmung in den Gängen zu heben, hätte es mehr Feste gebraucht, als es in einer Schicht Schläge gab. Das Eherne Volk war angesichts einer alten Prophezeiung vor Angst erstarrt, einer Prophezeiung aus der Zeit vor der Zeit des Großen Verwalters, als er noch nicht die Oberaufsicht über das Prophezeiungsgewerbe gehabt hatte. Wer hätte sich schon einen Zwerg mit goldenem Gebiss vorstellen können? Oder gar einen, der kein Bier zu trinken vermochte? Ganz zu schweigen von der Wiederkehr der Immerschwarzen.
Dass aber tatsächlich ein sprechendes Erzferkel diese Dinge von sich gegeben haben sollte, schien dem Großen Verwalter einigermaßen unwahrscheinlich. Das Ganze war in höchstem Maße ärgerlich. Aber der Stein war nun einmal ins Rollen gebracht, und die Zwerge in den Gängen meinten das Grollen zu hören, das dem Augenblick voranging, in dem er sie alle zermalmte.
Dem Volk der Zwerge saß die Angst in den Knochen. Und darum hockte der Große Verwalter in dieser unsicheren und von Aberglauben erfüllten Zeit inmitten seiner Häuptlinge an der steinernen Tafel. Sie mussten für die vielen Toten eine Erklärung finden, mussten einen Riegel schmieden, um ihn dem Übel vorzuschieben.
Der Platz des Verwalters befand sich am Kopf der Tafel. Zu seiner Rechten saß der Häuptling des Stahls, Olbrich Eisenbruch, der Gedanken nachzuhängen schien, die mindestens ebenso schwarz sein mussten wie sein Bart. Und im Allgemeinen galt sein Bart als der schwärzeste des ganzen Ehernen Imperiums. Allerdings nur, weil er – was die wenigsten wussten – seine grauen Haare mit Kohlenextrakt und Rußschmiere färbte.
Neben Eisenbruch saß Gutgroll Zornhold, der Häuptling der Erde. Seine eiserne rechte Hand, ein Meisterwerk der Schmiedekunst und eine fürchterliche Waffe im Kampf, die er einst als Ersatz für jene erhalten hatte, die er vor langer Zeit gegen die Echsen verloren hatte, umklammerte fest seinen Humpen. Es war der Krisenkrug, und Zornhold starrte missmutig auf das Bier darin.
Zur Linken des Verwalters saßen Gangwardt Hornfaust, der Stammesführer des Felsens in seinem eisernen Räderstuhl, ein cholerischer Zeterzwerg, den man nicht von ungefähr den Herrn der Flüche nannte, und Krass Breitbart, das Oberhaupt des Feuers, dessen verbliebenes Auge reglos auf der steinernen Tafel ruhte, während die dunkle lederne Augenklappe dem Verwalter zugewandt war.
Hier also saßen sie, den Untergang im Nacken, und besprachen das Schicksal des Ehernen Volkes. Oder besser, sie beschwiegen es. Mit bedeutungsschwangeren Mienen, beinahe als wären ihre Blicke Bestandteil eines Zeremoniells der Verzweiflung, saßen sie dort am steinernen Tisch der Tradition und schwiegen. Und das bereits seit vielen Schlägen.
Zuvor hatten sie natürlich gesprochen. Allerdings nicht viel. Wie üblich waren sie sich einig gewesen, dass etwas geschehen musste. Doch im Gegensatz zu sonst konnte man die Garde nirgendwo hinschicken, um das Problem zu lösen. Dieses Problem konnten weder hundert Trollschädel noch Echsenschwänze beheben.
Ebenso einig waren sie sich darüber gewesen, dass alte Prophezeiungen generell über kurz oder lang verboten werden sollten. Oder sie mussten zumindest einem Verkündungsgremium zur Prüfung vorgelegt werden. Schon eine Prophezeiung vom Untergang war bereits der halbe Untergang!
Und zuletzt waren sie sich darüber einig gewesen, dass sie, wenn in nächster Zeit ein Zwerg mit goldenem Gebiss auftauchte oder einer, der kein Bier trank, beide ohne viel Aufhebens in die große Schlucht stoßen würden, bevor jemand sie bemerkte. Der Umgang mit derlei Phänomenen bedurfte eines gewissen Fingerspitzengefühls.
In diesem Augenblick barst mit einem lauten Knall der Humpen Gutgroll Zornholds. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Mit seiner eisernen Faust hieb er auf die tönernen Splitter des Humpens, und die Stimme des Häuptlings zitterte, als er sprach: »Die verdammte Immerschwarze. Wir müssen die Spinne finden, ihr die Beine ausreißen, eines nach dem anderen, und sie in die Schlucht werfen! Sie ganz besonders! Diese Hysterie muss ein Ende haben!«
Die Spinne. Sie war der einzige vermeintliche Beweis für den bevorstehenden Untergang, der einzige Hinweis darauf, dass die Prophezeiungen des Erzferkels in die Wirklichkeit hinüberwucherten. Und Zornhold hatte recht. Sie mussten die Spinne finden und sie verschwinden lassen. Sie durfte nicht einmal eine Erinnerung in den Köpfen der Zwerge hinterlassen. Wobei längst nicht alle Anwesenden davon überzeugt waren, dass es sich bei dem gesehenen Tier wirklich um eine schwarze Splitterspinne gehandelt hatte.
Olbrich Eisenbruch setzte seinen Humpen ab, trank und wischte sich mit dem Handrücken über den schwarzen Bart. Dann murrte er: »Das ist alles Unsinn. Eine Aschassel wird es gewesen sein. Vielleicht eine ganz besonders große, aber trotzdem nur eine Aschassel. Oder eine Kohlenspinne, verdammt. Dieses abergläubische Pack. All diese wirren Gedanken machen noch den Stahl dünn. Mein Stamm gebärdet sich, als wären wir längst untergegangen.«
Hornfaust richtete sich ein wenig in seinem Räderstuhl auf. »Frag mich! Selbst der Felsen bröckelt. Die Erträge der letzten Schichten waren jämmerlich. Die schäbigen Schaufler bringen nur noch einen Bruchteil dessen hoch, was sie früher gefördert haben. Weiß der Steinfloh, was sie in den Stollen treiben. Arbeiten jedenfalls nicht. Wahrscheinlich halten drei nach der Spinne Ausschau, während einer schürft. Und am Ende werden sie jammern, wenn sie zu wenig Gold im Beutel haben und die Welt doch noch nicht untergegangen ist. Faule, feige, dünnbärtige Bande…«
Der Häuptling des Felsclans spie verächtlich aus. Ein hässlicher bleicher Klumpen Zwergenrotz klatschte auf den Boden, und im nächsten Augenblick huschte eine bucklige Gestalt mit einem Lappen herbei. Der Leibspeiwischer Gangwardt Hornfausts. Es war keine dankbare Arbeit, aber eine mit Bestand. Denn selbst wenn alles Erz aus sämtlichen Felsen des Imperiums geschlagen worden war, würde Gangwardt Hornfaust immer noch auf den Boden speien. Das jedenfalls war die feste Überzeugung seiner Getreuen.
»Was aber, wenn es wirklich eine Immerschwarze ist? Eine Zwergenfresserin?« Krass Breitbart, der Herr des Feuerstammes, schaute von einem zum anderen und strich dabei nachdenklich über seinen dunkelroten Bart. Seine Stimme klang leise, während er seine Worte mit Bedacht wählte. »Wenn sich nun wirklich Dinge in Bewegung setzen und es die Schatten des nahenden Endes sind, die auf uns fallen?« Die verständnislosen Blicke der übrigen Häuptlinge verrieten, dass sie diese Möglichkeit noch nicht in Betracht gezogen hatten. »Wenn an den Worten des Erzferkels nun wahrhaftig etwas dran ist und die Weltmaschine langsam auseinanderzubrechen beginnt?«*
Die Mienen aller Anwesenden waren erstarrt. Selbst der Leibspeiwischer kniete wie vom Blitz getroffen da.
Die Frage verfehlte ihre Wirkung nicht. Unter den Helmen begann es zu arbeiten. Sich bewahrheitende Prophezeiungen rückten in den Bereich des Möglichen. Und in den Köpfen der Häuptlinge und des Verwalters war das eine erhebliche Strecke. Denn eigentlich waren sie es, die die Welt der Zwerge formten. Normalerweise geschahen Dinge nicht einfach. Sie ließen sie geschehen. Sie ersannen und bewahrten die Traditionen und Prophezeiungen ihres Volkes und gestalteten sie neu, wenn es nötig war. Sie wussten, dass der Wille der Götter flexibel war, und sie vermochten ihn auf hundert verschiedene Arten zu formulieren. Sie erfüllten den Willen des Ewigen Schmiedes. Und den des Schicksals. Sobald sie ihn ersonnen hatten.
Unter dem wachsamen Auge des Großen Verwalters hatten die Häuptlinge im Lauf der Jahrhunderte Trolle provoziert, falsche Goldadern in den Felsen gelegt, um von anderen Problemen abzulenken, und allenthalben neue alte Prophezeiungen ersonnen. Und da nun einmal sie es waren, die über die Wirklichkeit bestimmten, fiel es ihnen schwer zu glauben, dass überhaupt etwas ohne ihr Zutun wahr werden könnte.
Sie schufen die Probleme und ihre Lösungen. So war es gedacht, und so funktionierte es seit der Zeit der ersten Felsen. Probleme, die sich selbst ersannen und in den Gängen manifestierten, waren selten. Und die meisten von ihnen waren zumindest auf die eine oder andere Art lösbar. Dieses hier jedoch nicht. Das nahende Ende von Zwerg und Zwergeszwerg war ein vergleichsweise endgültiges Problem…
Breitbarts Worte bewirkten, dass das Schweigen an der Tafel eine andere Richtung nahm. Es blieb freilich ein Schweigen. Und nur wer das Schweigen zuvor vernommen hatte, hätte die unangenehme Veränderung darin wahrnehmen können.
Für die Anwesenden war das Wesen ihres Schweigens jedoch nicht weiter von Belang. Ihr Problem war vielmehr das Fehlen einer Antwort auf die Frage, wie sich das herannahende Unheil wohl abwenden ließe.
 
 
Zur Wachablösung wurde Dumbrigk Brockbart schließlich geweckt. Auf die Frage, ob es besondere Vorkommnisse gegeben hätte, erwähnte er nichts. Inzwischen erachtete er seine Trugbilder weder als etwas Besonderes, noch hätte er sie als Vorkommnisse bezeichnet. Und dementsprechend war er der Meinung, dass im Verlauf seiner letzten Wache nichts Bemerkenswertes vorgefallen war.
Seine Wachablösung, ein gewisser Gulgadd Erzgilb, sah das allerdings anders. Der junge Kollege, der bei Weitem noch nicht die Trinkreife eines gestandenen Zwergs erreicht hatte, glaubte nämlich, hinter der Tür zur zentralmagischen Kammer etwas gehört zu haben. Brockbart wusste natürlich, worum es sich dabei handelte. Seine trunkenen Visionen, die seit Beginn seines Nickerchens allerdings schon ein ganzes Stück leiser geworden waren.
Es war wirklich erstaunlich, was ein kleines Nickerchen bewirken konnte. Noch erstaunlicher war allerdings, dass ein anderer seine Visionen wahrnehmen konnte. Eigentlich hielt Brockbart das sogar für ziemlich unverschämt. Da kam einfach ein beinahe nüchterner Zwerg daher und hatte an seinen mühsam ersoffenen Visionen teil! Und dass Gulgadd Erzgilb gleich nach der Übergabe des Schlüssels das Tor zur zentralmagischen Kammer öffnete, um die Trugbilder in Augenschein zu nehmen, fand Brockbart unerhört. Schließlich war das alles das Ergebnis harter Arbeit! Sollte seine Ablösung sich doch ihre eigenen Visionen herbeitrinken!
Dass Erzgilb dann aber auch noch darauf bestand, seine Visionen umgehend dem Großen Verwalter zu melden, verwunderte Brockbart am meisten. Kopfschüttelnd warf er durch die halb geöffnete Tür einen Blick auf seine Trugbilder. Sie waren immer noch da, die vier unbekannten Zwerge und der Hohepriester, und rüttelten an ihren Käfigen. Mit nachdenklicher Miene sah Brockbart seinem davoneilenden Kollegen nach und hob eine Flasche an den Mund, um der Langeweile noch einmal beherzt Einhalt zu gebieten.
 
 
Der Große Verwalter und seine Häuptlinge hatten ihr Schweigen an der steinernen Tafel der Tradition zurückgelassen und waren sofort in die zentralmagische Kammer geeilt. Die ovalen Wände waren mit knorrigen Wurzeln überzogen, die aus Boden und Decke wucherten und sich wie spröde Fangarme über alles gelegt hatten, das sich ihnen im Laufe der Zeit in den Weg gestellt hatte. Die Wurzeln wucherten selbst über die Käfige und die Tür, wanden sich umeinander und ließen nirgendwo mehr die steinerne Wand der Kammer durchscheinen.
Vor der Tür der Kammer stand noch immer Dumbrigk Brockbart, der sowohl den Großen Verwalter als auch die Häuptlinge für Ausgeburten seiner alkoholisierten Fantasie hielt.
Diese nahmen ihn jedoch nicht einmal wahr. Es gab Wichtigeres. Wenn Erzgilb recht hatte, dann war der Zurückgekehrteste unter den Anwesenden, der spurlos verschwunden Gewesene heimgekehrt. Er hatte sich wieder manifestiert, hier, in der zentralmagischen Kammer auf der Ebene des Verwalters. Nackt und elend, übersäht mit Striemen, Schrammen und blauen Flecken.
Man befreite den Höchsten der Hohen aus seinem Käfig, hüllte ihn in das nächstbeste prächtige Gewand und besorgte ihm eilig einen neuen Zeremonienhelm. Dann reichte man ihm einen Stuhl und ließ zuletzt sein Gedächtnis herbeizitieren, während die übrigen Neuankömmlinge in ihren Käfigen fälschlicherweise der Meinung waren, dass ihnen eine ähnlich zuvorkommende Behandlung zuteilwerden würde.
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Ein weiterer vermummter Zwerg hastete durch die magischen Gänge hinter den Gängen und bahnte sich seinen Weg durch die geheime Welt des Neuen Stahls, um sich vor dem Meister im Dunkeln zu Boden zu werfen.
Seine Botschaft war in höchstem Maße bedeutsam. Es war ihm gelungen! Er hatte den Amboss für einen weiteren Hammerschlag des Neuen Stahls vorbereitet. Er hatte geschafft, was vor ihm noch niemandem gelungen war.
Er hatte den Unbestechlichen bestochen. Lange Zeit hatte der Neue Stahl es versucht, hatte sich langsam vorgetastet. Doch es war vergebens gewesen. Gold verdiente der Unbestechliche genug. Rauschkraut interessierte ihn nicht. Ruhm ebenso wenig. Und Macht schon gar nicht. Sie hätten ihn zu einem Helden, einem Erzfürsten oder einem Zauberer machen können. Er hätte sich ihr Angebot angehört, mit den Schultern gezuckt und wäre zurück an seine Arbeit getrottet. Oh ja, es hatte lange gedauert. Der Weg zur inneren Leidenschaft des Unbestechlichen war verschlungener gewesen als die Wege des legendären Labyrinths. Und darin verirrte man sich bereits, wenn man nur davon hörte!
Aber er hatte den Weg gefunden. Er war ein treuer Diener des Neuen Stahls. Makellos, stabil und unzerbrechlich. Er bedurfte keines Namens, keiner Persönlichkeit, und würde, wenn sie die alte Weltmaschine erst mit hartem Schlag zermalmt hatten, ein unverzichtbarer Bolzen in der neuen sein!
Der Neue Stahl war Zerstörung und Erneuerung. Und er als sein Diener ebnete ihm den Weg. Dem Stahl und dem Meister im Dunkeln. Wenn die Zeit reif und die alte Ordnung bloß noch Asche war, würde man seiner Leistungen gedenken. Er hatte einen Weg gefunden, den Unbestechlichen zu bestechen, den Schlüssel zu einer Tür ohne Schloss. Und dabei spielte es keine Rolle, dass er überhaupt nicht besaß, was er ihm versprochen hatte…
 
 
Der Schatten des Meisters im Dunkeln war sich bewusst, was für ein Vertrauen sein Herr in ihn setzte. Es gab Momente, in denen der Meister den Neuen Stahl schmieden musste. Im Geheimen, im Verborgenen. Noch geheimer und verborgener als ohnehin schon. Und das waren die Momente, in denen sein Herr sich zurückzog. Er verschwand dann meist hinter einem Felsnesselvorhang am Ende der lichtlosen Höhle, den nur er selbst durchschreiten durfte.
Und wenn der Meister verschwand, blieb nur noch sein Schatten in der dunklen Höhle zurück. Dann sank der Schatten in den Stuhl seines Herrn und sprach von dort mit dessen Stimme. Genau genommen war es allerdings gar nicht die Stimme des Meisters. Der Meister sprach durch einen kleinen, mit Froschfell bespannten Eisentrichter, der mit Lederbändern in seinem Nacken befestigt war und seiner Stimme einen tieferen und bedeutsameren Klang verlieh. Obwohl der Schatten davon ausging, dass der Meister auch ohne diese Vorrichtung bedeutsam klingen würde. Es wäre frevelhaft gewesen, daran zu zweifeln.
In den Momenten, in denen er den Platz seines Meisters einnehmen durfte, war der Froschfelltrichter von Vorteil, da er jeder Stimme, und so auch der des Schattens, etwas Tiefes und Bedeutsames verlieh. Und die Tatsache, dass der Meister eben einer im Dunkeln war, tat ihr Übriges. Noch nie hatten die Angehörigen des Neuen Stahls das Gesicht des Meisters gesehen. Meist verbarg er sich in der Dunkelheit. Und wenn er seine Höhle verließ, dann trug er einen schwarzen Kapuzenmantel, der nichts von seinem Gesicht enthüllte. Das Ganze war ebenso durchdacht wie das Wesen des Neuen Stahls selbst. Der Meister im Dunkeln war allgegenwärtig. Selbst wenn er abwesend war. Und das war eine Eigenschaft, die außer ihm kein Zwerg besaß.
Manchmal war sein Schatten sich nicht einmal sicher, ob sein Herr überhaupt ein Zwerg war. Schließlich hatte er noch nie mehr als seine Umrisse gesehen. Von der Größe her konnte es natürlich stimmen. Aber das Auge konnte täuschen. Gerade, wenn es um die Wege der Magie ging, auf denen bloß noch wenige wandelten. Der Meister aber beherrschte die Magie, denn sein Schatten hatte sie ihn gelehrt. Wände waren ihm nicht mehr als Türen, das Eherne Imperium Vergangenheit und die alten Götter bloß noch Asche.
Womöglich war er sogar ein Geist. Doch was immer er war, er war der Neue Stahl. Und darüber hinaus war er allgegenwärtig und auch ohne Froschfelltrichter mit einer bedeutsamen Stimme gesegnet.
Da hockte nun der Schatten im Dunkel der lichtlosen Höhle im steinernen Stuhl seines Meisters an dessen Tisch und blickte sich um. Seine Augen hatten sich nach wenigen Schlägen an das Dunkel gewöhnt. Er konnte alles erkennen. Oder besser gesagt, nichts. Denn abgesehen von dem magisch behauenen Stuhl und dem Tisch seines Meisters befand sich in der lichtlosen Höhle nichts. Und eben das war, woraus der Meister im Dunkeln bestand: aus reiner Finsternis, einem Froschfelltrichter und einem Schemen, der in etwa die Größe eines Zwergs hatte.
Von außen schlug es an die doppelflügelige schwarze Tür. Ein Kind des Neuen Stahls, das seinen Herrn zu sprechen begehrte. Und sein Schatten würde es nicht enttäuschen. Kaum hatte sich die Tür geöffnet, rief der davor kniende Zwerg: »Meister, Meister, es ist mir gelungen!«
»Sprich. Was ist dir gelungen, Zwerg?«
Die knappe und präzise Ausdrucksweise hatte er sich von seinem Herrn abgeschaut. »Ich… habe den Unbestechlichen bestochen!«
Der Schatten des Meisters im Dunkeln verspürte ein wohliges Schaudern. Der Unbestechliche. Gebrochen. Damit war der Plan vollendet und der Neue Stahl wahrhaft bis ins Innerste der Felsen gedrungen. Sein Herr würde zufrieden sein. Es fiel ihm schwer, seine zwergische Begeisterung zu unterdrücken, als er dem Knienden Antwort gab. »Gut. Ich bin zufrieden. Sobald die Hämmer in den Schmieden schweigen, will ich, dass es geschieht. Zur nächsten Audienz darf keiner von ihnen mehr stehen. Übernimm du auch alles Weitere. Versprich dem Unbestechlichen, was immer er will, mach ihm unmissverständlich klar, was wir von ihm erwarten, und dann soll er an die Arbeit gehen.«
Der kniende Zwerg drückte noch einmal seine Stirn in den Staub. Dann erhob er sich und schlich gebückt davon.
Direkt hinter ihm warteten schon zwei weitere Zwerge, bereit, sich vor ihrem Meister zu Boden zu werfen und seine Befehlen zu befolgen.
»Ihr wisst, was eure Aufgabe ist?«
»Ja, Meister.«
Meister. Das gefiel dem Schatten am meisten an der ganzen Sache. Wenn man ihn mit der gleichen Inbrunst und Unterwürfigkeit ansprach, wie er seinen eigenen Herrn anzusprechen pflegte. Sein Herzstein machte einen kleinen Hüpfer, bevor er weitersprach.
»Eure Aufgabe ist wichtig. Ihr werdet dem Ehernen Volk seinen größten Stolz nehmen, werdet Verderben in das Feuer ihrer Schmieden schaufeln! Seid ihr zu den Larvennischen vorgedrungen?«
»Wir haben uns bereits bei einem der Larvenmeister verdingt, Herr. Niemand hat etwas bemerkt. Wir werden nicht auffallen, wenn wir das Gift unter die Larven mischen.«
»Gut so, gut so! Dann steigt jetzt hinab. Löscht ihr Feuer, bringt ihre Schmieden zum Stillstand! Auf dass am Ende der Neue Stahl als Einziger noch das Feuer schürt, aus dem Axt und Hammer erstehen!«
Bedeutungsschwanger hallte seine Stimme durch die verschlungenen geheimen Gänge. Klar und unmissverständlich. Jedes Widerwort im Keim erstickend.
Und auch diese zwei demütigen Diener des Neuen Stahls verschwanden, um die Befehle ihres Meisters auszuführen.
Der Schatten wunderte sich beinahe, wie leicht es war, Herr zu sein. Als läge das ganze Geheimnis der Herrschaft einzig in der Dunkelheit und einem mit Zottelfroschfell bespannten Trichter…
Er war sehr zufrieden. Sie hatten den Unbestechlichen für ihre Ziele gewonnen, und die beiden falschen Schaufler würden die Feuer der Schmieden ersticken und das Eherne Volk das Fürchten lehren.
Ja, er war äußerst zufrieden. Er aalte sich förmlich in seiner Zufriedenheit, doch würde er sie, sobald der wahre Meister wiederkehrte, in ihrer Gänze an ihn weiterreichen.
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An der steinernen Tafel war es enger geworden. Die Häuptlinge saßen den Heimgekehrten gegenüber, die inzwischen anstrengende Verhöre über sich hatten ergehen lassen müssen. Schließlich brauchte es einen guten Grund, eine magische Kammer zu benutzen. Aber die Gründe, die sie genannt hatten, schienen gut genug.
Der Einzige, der beharrlich schwieg, war Hrudgroll Schleuderstein. Mit teilnahmslosem Blick und verschränkten Armen saß er am Tisch und starrte zur Decke hoch. Und das lag daran, weil sie ihn schon wieder übergangen hatten.
Als Erstes hatte der Verwalter mit dem Hohepriester sprechen wollen. Der hatte ihm und den Häuptlingen etwas von Verschwörern und geheimen Gängen erzählt, von denen einer angeblich sogar bis in die Orakelhöhle führte! Genau das, was er selbst, Hrudgroll Schleuderstein, ihnen seit zig Audienzen mitzuteilen versuchte. Als der Alleroberpriesterlichste es ihnen nun aber erzählte, waren die Hohen des Ehernen Volkes ganz Ohr gewesen. Der Verwalter und die Häuptlinge hatten geradezu an seinen Lippen gehangen. Der Höchste der Hohen hatte das Ganze freilich noch ein wenig ausgeschmückt. Er behauptete, die Verschwörer würden Magie benutzen, was der Sache noch ein wenig mehr Würze verlieh. Schleuderstein fluchte leise und ärgerte sich, dass er selbst noch nicht auf diese Idee gekommen war.
Nachdem der Hohepriester geendet hatte, hatten die Häuptlinge mit Fazzgadt, dem hässlichen Zwerg aus dem Kalten Schoß, sprechen wollen und zuletzt mit dem stinkenden Ferkelbändiger Farrnwart Blechboldt. Schleuderstein hätte Kiesel kotzen können. Da hatte er sich auf dem Weg durch das halbe Imperium den Hintern wund geritten, um zum Großen Verwalter vorzudringen. Und nun bildete sich wieder eine Schlange, und er musste sich hinten anstellen.
Nein, er traute niemandem hier. Niemandem. Und so, wie sich die ganze Angelegenheit entwickelte, würde er am Ende womöglich nicht einmal sich selbst mehr trauen können. Aber wenn der Verwalter und seine Häuptlinge es für richtig hielten, dann kamen die anderen eben als Erstes dran. Wahrscheinlich gehörten sie alle, vom Ferkelbändiger bis hin zum Hohepriester, zu dieser unglaublichen Verschwörung. Und die Verschwörer hatten offenbar gewusst, was er vorhatte. Wahrscheinlich hatten sie, als sie seine Gedanken nicht mehr lesen konnten, stattdessen die seines Schieferspringers gelesen. Womöglich besaßen sie eine Gedankenlesemaschine… Und das machte sie noch gefährlicher, als sie es ohnehin schon waren!
Einem Zwerg an sich war schon einiges zuzutrauen. Einem Zwerg, der Frauen vor seinen Mitzwergen verbarg, noch mehr. Wenn er dann aber noch Gedanken lesen konnte… Die Verschwörer mussten mit Dämonen im Bunde sein. Anders war das alles nicht zu erklären. Womöglich waren sie besessen oder etwas in der Art. Doch Hrudgroll Schleuderstein wollte sich nicht in Mutmaßungen verlieren. Für ihn waren einzig Fakten von Bedeutung.
Vor der Maschine aber musste er den Verwalter warnen! Noch während er dies dachte, sah er, wie der Verwalter sich gemeinsam mit dem Hohepriester erhob und beide die Höhle verließen. Zurück blieben die Häuptlinge, die die Neuankömmlinge aus den magischen Kammern argwöhnisch musterten.
Schleuderstein schaute in die Runde und lächelte. Oh ja.
Sie waren verzweifelt. Mitsamt ihren Dämonen. Er sah die anderen Neuankömmlinge mit gesenkten Häuptern dasitzen, vor Schüsseln mit stärkender Kraftpilzbrühe und Krisenkrügen mit Doppelkrautbier. Er wusste, was diese Ansammlung von Sonderlingen zu bedeuten hatte: Die Verschwörer wollten Zeit gewinnen. In ihrer Verzweiflung hatten sie rasch einige Zwerge in die magischen Kammern gestoßen, damit sie den Verwalter verwirrten, bevor er, Hrudgroll Schleuderstein, die Wahrheit in seine Höhle tragen konnte!
Er durchschaute die Verschwörer. Aber er hatte gelernt, sich zu gedulden und an letzter Stelle in der Schlange zu stehen. Seine Zeit würde kommen. Und bis dahin würde er wachsam sein. Noch wachsamer als sonst. Schließlich rechneten sie nicht damit, dass er einen Beweis in der Tasche hatte. Sie würden wieder versuchen, ihn als Spinner abzutun, und dann würde er ihn herausholen. Er würde ihn emporrecken, und die Mienen der Verräter würden zu Kalkstein verwelken. Der Große Verwalter aber würde ihm die Hand schütteln und einen Stollen nach ihm benennen!
Sollten die anderen nur von ihren Erlebnissen bei den magischen Kammern und ihren hanebüchenen Verschwörungstheorien erzählen. Schlecht ausgedachte Ammenmärchen, die er bald schon mit dem Feuer der Wahrheit aus den Höhlen brennen würde!
Hrudgroll Schleuderstein schrak zusammen. Er musste vorsichtig sein. Womöglich hatten sie ihre Gedankenlesemaschine wieder auf ihn gerichtet. Er schloss die Augen und versuchte, sich in seinem Kopf so weit wie möglich von seinen Gedanken zu entfernen…
Der Große Verwalter und der Hohepriester schritten langsam durch die Verbindungshöhle, während das zweibeinige Gedächtnis schweigend und demütig in angemessenem Abstand folgte.
»Nun, Höchster aller priesterlichen Zwergenartigen, Ihr sagt, diese fremden Zwerge hätten Euch ihres Zeitplans wegen entführt?«
»Das waren ihre Worte.«
»Und Ihr habt keinen von ihnen erkannt?«
»Sie wirkten seltsam. Es schien beinahe, als ob sie keinem der bekannten Stämme angehörten. Nicht einmal wie Entzwergte wirkten sie…«
»Das scheint mir wahrhaft sonderbar. Zwerge, die keine Zwerge sind, sind seltsame Zwerge… Doch Ihr sagt, da ist etwas, das Ihr allein mit mir teilen wollt. So sprecht, Höchster, was ist es?«
»Mein Verwalter, Ihr, die Ihr, wie ich selbst, Teil der göttlichen Wirkung im Inneren der Felsen seid, ich vermochte etwas zu rauben, das diesem unheiligen Spuk ein Ende bereiten wird.«
»Wenn Ihr so sprecht, Priester, wird meine Neugier noch größer, als mein Staunen über all diese Vorgänge ohnehin schon ist.«
»Dies sind Belange, die einzig die Gliedmaßen der Götter etwas angehen. Wer weiß, wem wir trauen können. Und darum teile ich sie mit Euch allein. Wisset, es gelang mir, ihrem Anführer ein Barthaar zu rauben!«
»Zwiefach gepriesen sei der Ewige Schmied und ein Lob der Hohen Höhle!«
Der Gewitzteste unter den Gewitzten griff in seinen Ärmel und zog ein dünnes, leicht gekräuseltes Haar hervor, das er bis jetzt darin verborgen gehalten hatte. »Er mag sich verbergen, ihr Anführer, im Schatten seiner Kapuze und seiner geheimen Gänge, aber hiermit wird sein Name uns so offenbar wie ein Feuer im Dunkeln!«
Der Große Verwalter neigte den Kopf. Seine Augen leuchteten auf, als er im matten Licht der Leuchtkäfer das Haar sah. Wenn die geheimnisvollen Verschwörer das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg brachten, so war es dieses Haar, über das sie stolpern würden!
Der Verwalter legte dem Priester den Arm um die Schultern. Mit der anderen Hand griff er an seinen Gürtel und holte ein Schlüsselbund hervor. »Flugs, Priesterlichster! Hinab zur verborgenen Höhle, dass wir den Namen ihres Anführers erfahren, um ihn mitsamt seiner Ahnenreihe in den Abgrund des Vergessens zu stoßen!«
 
 
Gutgroll Zornhold streckte die Hand in Fazzgadts Richtung aus. »Die Eier. Zeig sie noch einmal her, Zwerg.«
Fazzgadt gehorchte, holte die beiden Eier hervor und reichte sie seinem Häuptling. Nachdenklich wog dieser sie in den Händen. Das Metall seiner falschen Hand klang seltsam auf ihrer Schale. Wenig später legte er das erste auf den Tisch.
»Ich fürchte, du hast recht. Das hier ist tatsächlich ein ganz normales Ei. Eines wie die, aus denen du, ich und jeder andere hier geschlüpft ist. Guter Stahl aus dem Schoß unserer Mütter, mögen sie tanzen und jubeln in der Hohen Höhle. Aber das hier…«, er drehte das zweite Ei in Händen und zischte missmutig durch die Zähne, »… scheint, und ich sage das nur ungern, wirklich das Ei eines grünen Gierlings zu sein.«
Fazzgadt blickte ihn an. »Und was bedeutet das?«
Der Häuptling schaute auf und schüttelte verwundert den Kopf. »Dass daraus aller Wahrscheinlichkeit nach ein grüner Gierling schlüpfen wird. Was dachtest du denn, Zwerg?«
»Ja, schon, aber, verehrter Häuptling, ich habe den Weg der Neuerung beschritten, um die Söhne meines Bartbruders in die Gänge zu bringen. Und ein Gierling ist ja wohl kaum…«
»Die Gesetze sind eindeutig!«, schrie Gangwardt Hornfaust dazwischen und knallte seinen Humpen derart heftig auf den Tisch, dass alle Anwesenden hochschraken. Abgesehen natürlich von Hrudgroll Schleuderstein, der sich inzwischen so weit von sich selbst entfernt hatte, dass ihn allenfalls ein berstender Sprengkäfer aufgeweckt hätte.
Fazzgadt richtete sich auf. »Natürlich, Herr, das sind sie. Aber wie könnte ein Tier, dessen einziger Zweck darin besteht, dem Ehernen Volk als Nahrung zu dienen, Sohn eines Zwerges sein?«
Das war offenbar zu viel für den Häuptling. Wütend rollte er in seinem Räderstuhl auf Fazzgadt zu. »Hör zu, du impertinenter kleiner Dreckschaufler! Der Ewige Schmied sei mein Zeuge, ich habe die Gesetze nicht gemacht. Aber ich habe sie einzuhalten, genau wie du! Zweimal bin ich schon dort unten gewesen! Zweimal habe ich die Söhne eines Bartbruders aus dem Eis ins Feuer gebracht. Ich habe ihnen mein ganzes Wissen weitergegeben, habe sie großgezogen und sie gelehrt, Axt und Hammer zu führen! Einer war hässlich, einer war dumm, der nächste beides, und einer taugte zumindest zum Fleischmadenhüten. Und jetzt kommst du und willst dich vor deiner Verantwortung drücken, nur weil der Sohn deines Freundes nicht deinen Vorstellungen entspricht?«
Der Atem des Häuptlings stank fürchterlich.
»Verzeih, Gangwardt…«, meldete sich mit Olbrich Eisenbruch ein weiterer Häuptling zu Wort. »Gewiss gebe ich dir recht, dass dieser Zwerg die Nachkommen, die aus diesen Eiern schlüpfen werden, großzuziehen hat, aber da liegt das Problem nicht im Felsen.«
»Wo liegt es dann?«
»Denk nach, Häuptling Hornfaust, offensichtlich hat jemand dieses Ei ausgetauscht. Und er hat sich die Mühe gemacht, es vorher zu bemalen, damit es wie eines der unseren aussieht. Das macht es sehr unwahrscheinlich, dass es ein Zufall ist. Es sei denn, jemand hat den Göttern gestoßene Schattenknolle ins Bier gemischt…«
»Aber warum sollte jemand…«
»Eben das ist die eigentliche Frage. Und eine Antwort habe ich bereits. Die Immerschwarze. Wir alle wissen, was ihre bevorzugte Nahrung ist. Was sie braucht, um zu leben und zu wachsen…«
»Willst du damit sagen, jemand hat die Eier ausgetauscht, um die Immerschwarze am Leben zu erhalten?«
»Nicht bloß jemand. Ein Zwerg. Einer von uns. Und wer weiß, wie lange er das bereits tut, wie viele Eier er ihr schon zwischen die Fänge gestopft hat…«
Während alle Anwesenden bedrückt schwiegen, legte Fazzgadt, der mit dem Verlauf dieses Gespräches alles andere als zufrieden war, die Eier missmutig wieder in sein Tragegestell und schnürte sie fest.
 
 
Der Große Verwalter hatte aus einer seiner Höhlen einen Lederbeutel mittlerer Größe geholt, in dem es unruhig zappelte, und ihn sich über die Schulter geworfen. Darin verbarg sich der Blutzoll, den er brauchen würde, um den Herrn der verborgenen Höhle zu bezahlen und die Identität des obersten Verschwörers zu lüften.
Gemeinsam mit dem Hohepriester erreichte der Große Verwalter die erste der drei verborgenen Höhlen. Drei Höhlen, von deren Existenz nur sie beide wussten und in denen einige der größten Geheimnisse der Zwergenheit ruhten. Geschenke der Götter. Die erste durfte nur der Verwalter betreten, die zweite nur der Höchste der Hohen. Und die dritte schließlich weder der eine noch der andere. Die Gänge dorthin durften sie nur gemeinsam durchschreiten, und einer musste dabei stets ein Auge auf die Schritte des anderen haben.
Das zweibeinige Gedächtnis hatten sie vor den in die Tiefe führenden Gängen zurückgelassen. Hier unten war es ihnen zu nichts nütze. Und außerdem auch nicht erlaubt. Die Gesetze der verborgenen Höhlen waren kompliziert. Wer immer sie sich ausgedacht hatte, musste ein wirklich schlimmes Kraut geraucht haben.
Die Leuchtkäfer in ihren Käfigen an den grob behauenen Wänden waren weniger geworden, je tiefer sie gekommen waren. Und nun standen sie inmitten eines beinahe völlig dunklen Ganges. Einzig der Käferstab des Allerhöchsten spendete noch etwas Licht.
Die letzten Wachen hatten sie zwei Treppen höher gesehen, und der Große Verwalter hatte auf dem Weg hinunter bereits die Hälfte seiner Schlüssel benutzen müssen. Gittertür um Gittertür hatten sie sich, das Barthaar in Händen, der ersten verborgenen Höhle genähert.
Dort verbarg sich die geheime Barthaarbibliothek des Ehernen Volkes, die von einigen Tausendjährigen bewohnt und bewacht wurde, die die verborgene Höhle zeitlebens noch nicht verlassen hatten. Sie waren Asketen, die nur von dem lebten, was sie im Inneren der Bibliothek fanden und aus Käfern und Farn Alkohol herstellten. Es waren – eine Laune der Natur – hellhäutige, rotäugige Zwerge, die kein Licht vertrugen und sich in völliger Dunkelheit besser zurechtfanden als in hell erleuchteten Gängen.
Alle paar hundert Jahre erblickte einer von ihnen das Licht der Gänge, schlüpfte mit dünnem weißem Bart, blasser Haut und roten Augen aus seinem Ei und wurde, kaum geschlüpft, hier heruntergeschafft, wo er die Regeln und Gesetze der Bibliothekare erlernte. Vom Schlüpfen an waren sie sensibel, ihre Sinne über die Maßen geschärft. Und das machte sie nützlich. So nützlich, dass so wenige Zwerge wie möglich von ihnen wissen durften. Das zweibeinige Gedächtnis mochte das geistige Erbe der Zwergenheit bewahren, die Bibliothekare aber waren ihr Unterbewusstsein. Sie speicherten alles und jeden, und unter ihren Händen wurde jedes Geheimnis gelüftet, und jede Tat fand ihren Täter.
Ein Problem war jedoch, dass die Bibliothekare sehr launisch waren.
Ein anderes, dass sie es sich leisten konnten.
Die Bibliothekare waren auf den Rest des Ehernen Volkes nicht angewiesen. Sie tranken nicht das gleiche Bier und aßen nicht die gleichen Wurzeln wie sie. Und einzig der Ewige Schmied wusste, wohin die Gänge hinter ihrer Höhle sich erstreckten. Wenn ihnen danach war, zogen sie sich in die Dunkelheit zurück und blieben dort hundert Jahre oder länger im Verborgenen.
Der Große Verwalter und der Verkünder alles zu Verkündenden bedienten sich der Bibliothekare, wann immer sie konnten, mussten dabei jedoch überaus bedacht zu Werke gehen. Die Bibliothekare waren ein sprödes und widerwilliges, zugleich aber auch unersetzliches Werkzeug.
Als schließlich bloß noch ein Schlüssel am Bund des Verwalters verblieben war, der noch keine Verwendung gefunden hatte, blieben sie vor einer nackten Felswand stehen. Der Verwalter setzte den Sack ab, reichte die Leuchtkäferlaterne an den Hohepriester weiter und hob den Schlüsselbund hoch.
Dieser letzte Schlüssel war anders. Er war nicht aus Metall und hatte auch nicht die eigentliche Form eines Schlüssels. Es war ein faustgroßer Stein, wie er inmitten anderer seiner Art nicht aufgefallen wäre. Er war ebenso leicht zu verbergen wie zu verlieren und einzig deshalb als etwas Besonderes zu erkennen, weil er am Schlüsselbund des Großen Verwalters hing.
Der hob den Stein in eben diesem Moment hoch und schob ihn in ein kleines Loch in der Wand, das sich etwa in Höhe seines Kinns befand. Er nickte seinem priesterlichen Begleiter zu, und dieser warf den Umhang seines Zeremoniengewandes über die Laterne, sodass die beiden nun in beinahe völliger Finsternis standen. Der Große Verwalter blickte den Allerpriesterlichsten ernst an. Dann nickte er ihm kurz zu. Dies war der Moment, da ihre Wege sich trennten. Die erste der verborgenen Höhlen durfte der Verwalter nur allein betreten.
Er drehte den Stein im Schloss. Es knirschte leise, und die Wand schob sich zur Seite. Beinahe blind tastete er sich voran und ließ den Höchsten der Hohen im Gang zurück, um die Hilfe der Bibliothekare zu erbitten.
 
 
Nachdenklich schaute Gutgroll Zornhold, der Häuptling der Erde, den Ferkelbändiger an, dem ein eifriger Diener, seiner Schulterwunde wegen, gerade einen Verband angelegt hatte.
»Und du sagst, sie hätten nicht einmal mit euch gesprochen?« Zornhold hob die Kugel hoch, die der Diener aus Blechboldts Wunde geholt hatte, und betrachtete sie kritisch.
Blechboldt biss die Zähne zusammen, als der Verband festgezogen wurde. »Sie sind ohne Vorwarnung über uns hergefallen und haben uns niedergemacht.«
Zornhold runzelte ungläubig die Stirn, sodass sich seine buschigen Augenbrauen für einen Moment zusammenzogen. »Und du bist dir sicher, dass einer von ihnen auf einem Troll geritten ist?«
»Ja, verdammt, wie oft soll ich…«
»Versteh mich nicht falsch, Farrnwart. Als dein Stammesüberhaupt möchte ich nur sichergehen. Es würde ein schlechtes Licht auf uns werfen, wenn am Ende herauskäme, dass du bloß Schattenzwirbel geraucht oder ein paar Humpen über das Maß genommen hast…«
Humpen über das Maß. Innerlich stöhnte Farrnwart Blechboldt auf. Schon bei dem Gedanken an einen einzigen Humpen Bier wurde ihm übel. »Es war ein Troll, vertrackter Fels noch eins, ein Zwerg hatte ihn mit Zaumzeug gebändigt, gab ihm die Sporen und ritt unsere beiden Wachen nieder. Und fast hätte dieses riesige Vieh auch mir den Garaus gemacht.«
»Aber weshalb? Weshalb hätten diese Zwerge, wer immer sie auch waren, die Expeditionsteilnehmer töten sollen?« Zornhold konnte sich einfach nicht vorstellen, was die Vermummten überhaupt gewollt haben konnten.
»Ihr hattet nichts bei euch, das wichtig gewesen wäre«, schaltete sich Krass Breitbart ein, der sich während des Gesprächs offenbar einige Gedanken gemacht hatte. »Ihr habt nichts Bedeutendes entdeckt, wovon ihr hättet berichten können. Warum also…«
Doch Blechboldt fiel ihm ins Wort. »Vielleicht haben sie es getan, damit wir etwas Bestimmtes nicht entdecken…«
»Sag, was du willst, ich habe noch nie von einem Zwerg gehört, der auf einem Troll geritten wäre…« Breitbart schüttelte den Kopf.
»Und von geraubten Zwergeneiern ebenso wenig, wenn mich nicht alles täuscht?«, fauchte Blechboldt ihn an.
Schleuderstein schnarchte leise. Und alle anderen verfielen in das gleiche bedrückte Schweigen wie zuvor.
 
 
Die Dunkelheit schien beinahe undurchdringlich. Nichts war zu hören oder zu sehen. Der Große Verwalter hatte das Gefühl, als sei er von reiner Finsternis eingehüllt.
Er war noch nicht weit gekommen, als er plötzlich eine Stimme in seinem Rücken hörte. »Da bist du also wieder mal hier unten… Und wie ich sehe, trägst du kein Kind auf dem Arm. Du kommst also nicht, um uns einen neuen Sprössling zu bringen…«
Die Stimme des Bibliothekars war rau und leise, beinahe als ob jemand im Dunkeln heimlich ein Messer schleifte. Dem Verwalter lief es kalt den Rücken hinunter.
»Aber ich sehe, du hast etwas anderes für uns dabei…«
Er wusste, dass die Bibliothekare im Dunkeln zu sehen vermochten. Und manchmal hatte er das Gefühl, dass sie sogar in seinen Kopf schauen konnten. Der Bibliothekar wusste genau, dass der Verwalter ihn brauchte, dass er wieder einmal hinab ins Dunkel gekommen war und den Weg über die verwinkelten Treppen auf sich genommen hatte, um von ihm und den anderen Bibliothekaren einen Gefallen zu erbitten. Einen Gefallen, den niemand sonst ihm hätte erfüllen können.
Und wieder einmal war der Große Verwalter in der undurchdringlichen Finsternis der ersten verborgenen Höhle zum Bittsteller geworden.
»Ich brauche Eure Hilfe, Bibliothekar.«
»Darauf wäre ich gar nicht gekommen, wenn du es mir nicht gesagt hättest… Was bringst du uns dafür?«
Die Bibliothekare scherten sich weder um Gold noch um Ehre oder Ruhm. Hinter der Tür, die der Verwalter gerade durchschritten hatte, waren die Legenden und Gesetze des Ehernen Imperiums nicht mehr als Schatten im Dunkeln…
Der Verwalter zog den Lederbeutel von seiner Schulter und reichte ihn dem Schemen, den er in der Finsternis eher erahnen als wahrnehmen konnte. Ein hastiger, kräftiger Griff, und er stand mit leeren Händen da.
Eine zweite Stimme war in der Dunkelheit zu hören. Leiser als die erste und weniger bedrohlich. Er konnte jedoch nicht verstehen, was sie sagte.
Plötzlich war wieder die andere Stimme da, die wie ein geschliffenes Messer klang. »Zwei? Nur zwei? Und dafür willst du unsere Hilfe?«
Der Verwalter schluckte. Er brauchte die Bibliothekare, ihr Wissen und ihre Fähigkeiten. Wenn sie sich weigerten, ihm zu helfen, wusste er nicht mehr weiter. Darum hatte er ihnen auch gleich zwei Erzferkel mitgebracht. Und zwei waren verdammt viel in der Welt jenseits der Tür, wo beinahe jedes Tier von unumstößlichen Gesetzen geschützt wurde. In den Gängen des Ehernen Imperiums waren Erzferkel von zu großem Wert, als dass man sie geopfert hätte. Zumal nicht zuletzt die bedeutsamste Prophezeiung der Zwergenheit aus der schrumpeligen Schnauze eines Erzferkels stammte. Draußen in den Höhlen wäre es darum geradezu undenkbar gewesen, ein Erzferkel zu opfern…
»Was willst du dieses Mal, hm?«, ertönte die raue Stimme in der Finsternis. »Gibt es wieder einmal Geheimnisse, die dem Licht eurer Fackeln verborgen bleiben? Eine Wahrheit, die sich allein hier und im Dunkel enthüllt? Sprich nur, während wir uns um deine jämmerlichen Geschenke kümmern…«
Der Verwalter schloss die Augen. Er fürchtete, selbst in der Finsternis noch etwas von dem sehen zu können, was gleich geschehen würde. Es war schlimm genug, das Quieken der beiden Erzferkel zu hören, als sie aus dem Sack gezerrt wurden. Kurz darauf vernahm er zwei dumpfe Schläge, dann war alles wieder still. Unheimlich still, bis der Verwalter das unmissverständliche Geräusch einer Klinge vernahm, die durch Fleisch schnitt.
Er hoffte inständig, dass der Ewige Schmied nicht bis ins Dunkel der Bibliothek hinabzuschauen vermochte und dass ihm selbst dereinst bei seinem Einzug in die Hohe Höhle niemand vorrechnen würde, wie viele Erzferkel er an die Bibliothekare verfüttert hatte.
Der Verwalter glaubte ein leises Schmatzen zu hören. Schlimmer war jedoch noch das leise Echo. Die Ahnung eines hässlichen schmatzenden Geräusches, die aus dem Dunkel drang und überall um ihn herum saftige Stücke aus der Finsternis zu reißen schien.
Noch immer mit geschlossenen Augen, griff er unter sein ledernes Armband und zog das Haar hervor, das der Vorausschauende unter den Umsichtigen ihm draußen im Licht der Gänge gereicht hatte. Ein übellauniges Zischen und das Haar wurde ihm aus der Hand gerissen und verschwand in der Finsternis.
Der Große Verwalter atmete auf. Jetzt würde alles den Weg der Bibliothek gehen.
 
 
Die Zwerge an der steinernen Tafel saßen noch immer wortlos vor ihrem Krisenkrug, jeder in seine eigenen Gedanken und Vorstellungen des Endes von Zwerg und Zwergeszwerg versunken. Schließlich war es Krass Breitbart, der Feuerhäuptling, der das gedrückte Schweigen brach. Langsam hob er den Blick, schaute von einem zum anderen und sagte mit fester Stimme: »Häuptlinge! Ihr ahnt, was all das zu bedeuten hat. Im Dunkeln schwelt die Prophezeiung des Erzferkels, gepriesen seien die Schnauzen seiner Nachfahren, um sich in ein Feuer zu verwandeln, das durch die Gänge schwappt, um uns und unser Volk in Asche zu verwandeln.«
Die Häuptlinge schlugen die Hände über dem Kopf zusammen und jammerten. Der Meißel des Schicksals saß auf der Brust ihres Volkes. Und sie alle spürten, wie der Hammer sich hob, um ein allerletztes Mal niederzusausen.
Das zähe Schweigen schmeckte bitter auf den Zungen der Zwerge. Es schmeckte nach Verzweiflung und Resignation. Sie spürten geradezu, wie die schützende Hand der Altvorderen sich in eine Faust verwandelte. Das einzige Geräusch, das den kalten Schmerz des Schweigens linderte, war das leise Knacken des niemals verlöschenden Feuers im Kamin.
War das die Strafe für die Verfehlungen des Ehernen Volkes? Für mangelnden Respekt gegenüber dem Ewigen Schmied und dem Alleserschaffer? Oder war es eine bloße Laune der Götter? Götter tranken, so viel war gewiss. Denn sie hatten ihr Volk nach ihrem Bilde geschmiedet. Und wenn die Götter tranken, dann hatten sie auch Launen. Langweilten sie sich womöglich? Verlangte es sie nach Gesellschaft? Wünschten sie ihr Volk bei sich in der Hohen Höhle zu haben?
Was immer es war, das Ende blieb sich gleich. Und die Götter, ob nun gelangweilt, trunken oder zornig, waren nur ein Teil dieses Endes. Ein anderer waren die geheimnisvollen Verschwörer, die im Dunkel unbeleuchteter Stollen unheilige Pläne schmiedeten. Den Gedanken aber, dass die Götter sich von sterblichen Geschöpfen ins Handwerk pfuschen ließen, hätte keines der Stammesoberhäupter zu denken gewagt. Dafür brauchte es einen anderen, einen durch und durch anderen Zwerg.
»Mein Herr«, sagte Farrnwart Blechboldt, der Ferkelbändiger, an seinen Häuptling Olbrich Eisenbruch gewandt, neigte das Haupt und verbeugte sich im Anschluss auch vor den anderen Häuptlingen. »Ehre und Ruhm den Hohen, ihr Wille werde Stahl. Verzeiht, doch lasst meine Worte Eure Augen aufstemmen. Die Götter, denen ich mich niemals entgegenzustellen wagen würde, mögen den Meißel auf unsere Brust gesetzt haben. Den Hammer aber heben andere! Seht Ihr denn nicht, was geschieht? Im Schatten der großen Erzferkelprophezeiung schmieden Zwerge wie wir im Verborgenen Pläne, um sie wie die der Götter erscheinen zu lassen!«
»Was maßt du dir an, du gottloser kleiner Wanzenquetscher?« Empört drückte Hornfaust sich in seinem Räderstuhl hoch.
»Er scheint verwirrt zu sein. Der Stamm der Erde sollte die Zungen seiner Stammesangehörigen besser bändigen, Freund Zornhold!«, sagte Breitbart lächelnd.
»Womöglich hat er seinen Verstand in der magischen Kammer zurückgelassen«, meinte der Häuptling von Blechboldts Stamm.
»Oder er wurde von einem Troll mit Zaumzeug zu Boden getrampelt«, schloss Hornfaust und ließ sich zurück in seinen Stuhl fallen.
Das Schweigen wich einem matten Lachen, das nach Bitternis und Verzweiflung klang. Farrnwart Blechboldt lachte nicht.
»Unsere Nachfahren, die bereits jetzt zu wenig sind, als dass sie die Esse überhaupt am Glühen zu halten vermöchten, werden gegen schäbige Gierlinge ausgetauscht! Jene, die den Ruhm unseres Volkes in den Stein weitertragen, werden auf einer Expedition von Vermummten ermordet, und zugleich wird auch noch der bedeutendste aller bedeutenden Zwerge verschleppt? Glaubt ihr wirklich, dass dies der Wille der Götter ist?«
»Das ist der Wille der Götter, Zwerg, und es ist nicht an dir, über ihn zu befinden!«, zürnte Krass Breitbart.
Jetzt endlich fuhr der dösende Hrudgroll Schleuderstein auf, stieß verächtlich die Luft aus und füllte seinen Humpen. Natürlich hatte dieser Ferkelbändiger, der kleine Wichtigtuer, die Frauen vergessen. Eier austauschen, Hohepriester entführen und Expeditionen meucheln. Alles schön und gut. Vielleicht steckten auch da Verschwörungen dahinter. Aber was, zum brennenden Bart noch mal, war mit den versteckten Frauen?
Es war ein abgekartetes Spiel. Sie übergingen ihn, versuchten ihn mundtot zu machen. Ein weniger charakterstarker Zwerg hätte sich wahrscheinlich längst einreden lassen, er sei wahnsinnig. Schleuderstein jedoch nicht. Denn er wusste, dass die Verschwörer irgendwo in den Gängen eine Frau verbargen, und er war stark genug, mit seinen Wurfmessern notfalls gegen ein ganzes Volk von Verschwörern zu bestehen. Und die Lehre, die er aus dieser Situation zog, war vor allem die, dass er dem Ferkelbändiger, der da so mir nichts, dir nichts die Frauenverstecker verschwieg, nicht trauen konnte.
Häuptling Breitbart funkelte Blechboldt finster an. Der aber war ebenso weit davon entfernt, sich einschüchtern zu lassen, wie ein Stein vom Schwimmen. Für ihn hatten die Götter nichts mit all dem Übel zu tun, das sich über dem Ehernen Volk zusammenbraute. Und darum sagte er geradeheraus: »Ein Verschwörer, der im Schatten der Gänge auf Böses sinnt, hat nichts Göttliches an sich, Herr…«
Der Häuptling des Feuers maß den Ferkelbändiger mit flammenden Blicken und knirschte mit den Zähnen. Dann fuhr er in einer entschiedenen Bewegung mit der rechten Hand durch die Luft. Eine deutliche Geste, dass das Gespräch für ihn beendet war.
Da ergriff Olbrich Eisenbruch, der Häuptling des Stahls und Herr des Ferkelbändigers, noch einmal das Wort. »Genug! Wie jämmerlich, sich im Angesicht des nahenden Endes im Streit zu zerreißen. Wir sind ein Volk, ein Eisen! Wir werden die Rückkehr des Verwalters abwarten, um den Willen des Volkes zu erfahren.«
Und alle Anwesenden, von Stahl bis Erde, von Ferkelbändiger bis Bartbruder, waren sicher, dass dies der beste Weg war. Denn der Verwalter bestimmte die Richtung des Ganges, und seine Häuptlinge waren kaum mehr als Stützbalken. Der Verwalter war das Volk, das Volk war der Verwalter, und sein Wille war der Wille der Seinen…
 
 
Der Große Verwalter stand im Dunkel der Barthaarbibliothek. Das Schmatzen um ihn herum war leiser geworden.
Es war nicht das erste Haar, das er den Bibliothekaren brachte, nicht das erste Mal, dass er den Bibliothekaren gab, wonach es sie gelüstete. Aber niemals hatte es so lange gedauert wie heute.
Er wusste nicht viel über diesen wunderlichen finsteren Ort. Die Bibliothek war einzigartig und ebenso jene, die darin hausten. Irgendwo in dieser Finsternis verbargen sie ihren Hort, das Wesen eines ganzen Volkes. Ein Haar aus dem Bart eines jeden lebenden Zwergs. Generation für Generation war hier verzeichnet. Kaum dass ein neugeborener Zwerg geschlüpft war – sie kamen stets mit vollem Bartwuchs auf die Welt –, riss man ihm ein Barthaar aus, um es in die Barthaarbibliothek hinunterzubringen. Das Haar wanderte dann so lange durch die Hände der Bleichhäutigen, bis jeder von ihnen es kannte und sich den Namen des dazugehörigen Zwergs eingeprägt hatte. Keine zwei Bärte glichen einander, und jedes Haar war, zumindest in der Hand eines Bibliothekars, ein fälschungssicherer Ausweis. Und das war der geheime Nutzen der Barthaarbibliothek, von dem allein der Große Verwalter und sein höchster Priester wussten.
Der Verwalter selbst hatte es auch schon einmal probiert. Doch ihm schien ein Haar wie das andere. Offenbar brauchte es diese seltsame Existenz abseits von allem, fern von Licht und Leben und voller sonderbarer Gelüste, um die Fähigkeit zu entwickeln, an einem Barthaar den dazugehörigen Zwerg zu erkennen. Wo und wann auch immer etwas vorfiel, bei dem ein Schuldiger ermittelt werden musste, wann immer ein Zwerg die Regeln verletzte, stahl, betrog, hinterging oder unterschlug; wenn sich ein Haar fand, fand sich auch der Schuldige. Und aus dem Volk ahnte keiner, wie das Ganze vonstatten ging…
Während der letzten paar hundert Jahre hatte der Große Verwalter durch seine Besuche in der Finsternis und einige kleine unheilige Opfer zahlreiche Mörder, Betrüger und Diebe entlarvt. Von Zeit zu Zeit stellte er die Bibliothekare auch auf die Probe, um ihre Loyalität und ihre Fähigkeiten zu testen. Dann brachte er ihnen eines seiner eigenen Haare, das eines Stahlgardisten oder das eines anderen integren Zwergs. Doch die Bleichhäutigen verstanden ihr Handwerk. Ohne die geringste Gefühlsregung, ohne Fragen zu stellen oder Antworten zu erwarten, erfüllten sie ihre Aufgabe. Solange er sie bezahlte. Ein unfehlbarer fleischfressender Automat, eine vielköpfige Maschine aus bleichen Gliedmaßen und rot schimmernden Augen, auf die er sich verlassen konnte. Mitunter nahm der Erste der Bibliothekare das Haar und reichte es ihm bereits zwei Schläge später wieder zurück. Manchmal hörte er, wie sie es herumreichten und leise miteinander murmelten, bis sie sich einig waren. Am Ende stand immer ein Name. Die fleischfressende Maschine im Dunkeln funktionierte. Tadellos und unfehlbar.
Und jedes Mal erschreckte ihn die Stimme, wenn sie plötzlich wieder aus der Dunkelheit drang. So wie auch jetzt.
»Zwerg! Die Bibliothek weiß, wie gern du sie auf die Probe stellst. Aber sei versichert, wenn du noch einmal versuchst…« Der Bibliothekar schien sich zu bewegen, der Verwalter hörte ein leises Rascheln. »… uns derart zu verhöhnen, dann wird dieser Quell des Wissens dir und deinem Volk auf immer versiegen!«
Plötzlich spürte er wieder den Atem des Bibliothekars in seinem Gesicht. Er glaubte beinahe, das Blut darin riechen zu können. Und die dazugehörige Stimme klang zornig, beinahe gefährlich.
»Schafft ihn mir aus den Augen!«
Im nächsten Augenblick gruben sich knochige Finger in die Schultern und die Arme des Großen Verwalters. Bleiche, schemenhafte Gestalten rissen ihn fort und zerrten ihn durch die Finsternis, sodass er nicht wusste, wie ihm geschah.
»Ehrwürdiger Bibliothekar, vergebt mir, was immer ich getan haben mag, aber dieses Haar ist wichtig! Ich bitte Euch, verratet mir, wem…«
»Ich habe gesagt, du sollst uns nicht verhöhnen! Und wenn du es wieder einmal wagst, hier hinunterzukommen, dann solltest du mehr als zwei schäbige Ferkel bei dir haben, Zwerg!«
Der Verwalter wurde weitergezerrt. Er hörte, wie die Tür mit einem leisen Knarren geöffnet wurde, dann drang ein schmaler matter Lichtschein in die Finsternis.
»Und wenn du es noch einmal wagst, mir das Haar eines Schieferspringers statt dem eines Zwergs zu bringen, dann bete zu deinen Göttern, dass Ferkelfleisch uns genügt!«
Die Stimme verhallte in der Finsternis, und der Große Verwalter wurde unsanft in den Gang hinausgestoßen. Als er herumfuhr, sah er bloß noch eine beinahe weiße Hand nach der Tür greifen und sie von innen her zuschlagen.
Der Hohepriester, der die ganze Zeit über im Gang ausgeharrt hatte, trat näher, um ihm aufzuhelfen. Sein Blick drückte Verwunderung aus. Nicht nur der letzten Worte des Bibliothekars wegen, die er selbst hier draußen hatte vernehmen können, sondern auch, weil er den Verwalter die Barthaarbibliothek noch nie auf diese Weise hatte verlassen sehen. Die Laune des ehrwürdigen Verwalters war dementsprechend alles andere als gut.
Fluchend rappelte er sich auf, während der Hohepriester sich zu verteidigen begann: »Glaubt mir, Herr, Funke und Feuer noch eins, es war ein Haar aus seinem Bart! Ich schwöre es! Auf jedes Metall, auf die Schale meines eigenen Eis, wenn Ihr es wollt!«
Dem Großen allerdings war es vollkommen egal, worauf die Stimme der Götter schwor. Er hatte sich wieder einmal in der Dunkelheit vor den Bibliothekaren erniedrigt, hatte mit dem Opfer zweier Erzferkel eines der wichtigsten Gesetze der Zwergenheit gebrochen und war dann auch noch mit einem Tritt in den Hintern verabschiedet worden. Darüber hinaus hatte sein Hohepriester ihm das Barthaar eines Verschwörers gebracht, bei dem es sich offenbar um einen Schieferspringer handelte. Egal, aus welchem Bart er es auch gezerrt haben mochte. Und schließlich saßen oben an der steinernen Tafel, zwischen seinen Häuptlingen, die Opfer von so vielen Verschwörungen, dass es schwerfiel, sie alle zu zählen.
Kurzum, die Welt war aus den Fugen, das Eisen verbogen und der Bart im Feuer. Egal, worauf sein Gegenüber schwor.
Die Vorstellung, dass er dieses ganze Chaos wieder beheben sollte, behagte dem Großen Verwalter gar nicht. Und aus diesem Grund würde er es auch nicht tun. Er hatte seine Position schließlich nicht von ungefähr inne. Er verwaltete ebenso Probleme wie auch Lösungen. Und er hatte sich noch nicht den ganzen Dreck vom Wams geklopft, da war ihm bereits eingefallen, wie er diesen schweren Felsen weiterrollen konnte.
Er richtete den Zeigefinger auf den Erwecker alles zu Erweckenden und raunte mit einer Stimme, die jeden Widerspruch in einem finsteren Tümpel aus giftigem Zorn ertränkt hätte: »Ich will eine Prophezeiung. Ich will Auserwählte. Vier Auserwählte, die von den Göttern gesandt wurden, aus dem Herzen des Erzes oder sonst woher. Hauptsache, es klingt gut. Und sie sind gekommen, um jedes Unglück abzuwenden.«
Der Prophezeier alles zu Prophezeienden (auch dessen, was zu prophezeien ihm aufgetragen wurde) nickte derart eifrig, dass er beinahe seinen Zweitzeremonienhelm verloren hätte.
Doch der Große Verwalter war mit seinen Ausführungen noch nicht fertig. »Und sie werden die Splitterspinne fressen. Oder zumindest etwas in der Art. Ich will, dass es eine verdammt alte Prophezeiung ist. Ist das klar?«
Die geistige Zierde der Zwergenheit kam aus dem Nicken nicht mehr heraus.
»Gut. Du hast exakt zwei Gänge, acht Türen und zwei Treppen Zeit, oder die Hand der Götter macht der Stimme der Götter einen verdammt schmerzhaften Knoten in die Zunge…«
Mit diesen Worten stapfte der Verwalter wütend an seinem Hohepriester vorbei und machte sich wieder auf den Weg in die Halle der steinernen Tafel…
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Auf dem Boden der Höhle lagen unzählige Felsfalterlarven. Plötzlich ging ein Knacken durch eine von ihnen. Von einem Moment auf den nächsten bildete sich ein heller Riss in der rauen, dunklen Oberfläche der Larve. Darunter drangen leise hektische Geräusche hervor. Wie gebändigte Flügel, die im Inneren der Larve rumorten, um einem ungebändigten Bedürfnis nach Freiheit Luft zu machen. Ein zweites Knacken, ein zweiter Riss. Das Flügelflattern wurde lauter, die Larve platzte auf, und der erste graue Flügel schälte sich daraus hervor. Ein zweiter folgte, und nun wand sich im Inneren des braunen Ovals ein kleiner, mit grauem Fell überzogener Körper.
Und dann war es so weit: Der Felsfalter streifte die Hülle seiner Larve ab und stieg in die Luft auf. Die geplatzte Hülle kullerte zur Seite und kam zwischen anderen ihrer Art zur Ruhe. Hunderte, Tausende von Larven, die knapp zwei Bart hoch den Boden der Höhle bedeckten. Die anderen aber waren unbeschädigt und von makellosem Dunkelbraun und wirkten dabei beinahe wie die schimmernden Kerne von Eislehmfrüchten, die zu hochgiftigem Blutstaub zerstoßen werden konnten. Die Felsfalterlarven waren jedoch etwas größer und für die Zwerge weitaus nützlicher als das Gift der Eislehmfrucht.
Der gerade geschlüpfte Falter wusste von all dem natürlich nichts. Er hätte den Kern einer Eislehmfrucht nicht von einer Larve unterscheiden können. Ihm war es vollkommen egal, woraus er geschlüpft war. Kaum der Finsternis entronnen, gewöhnten sich seine schimmernden Augen schnell an das Licht der Leuchtkäfer, die rings umher in Käfigen an den Wänden hingen. Der Felsfalter erkannte sie als entfernte Verwandte, flatterte mit hektischen Flügelbewegungen zur Decke empor und drehte dort eine Runde, um die ganze Höhle in Augenschein zu nehmen. Sie war klein, annähernd quadratisch und zu einer Seite hin offen. Weder das eine noch das andere spielte im Leben des Felsfalters eine Rolle. Ein weiterer Aspekt aber tat es sehr wohl: die Zunge des Zottelfrosches, die in eben diesem Moment aus einer Nische in der Wand hervorschoss und den Falter fing.
Zufrieden beobachtete einer der Larvenmeister, mit einer Pfeife im Bart und den Helm in den Nacken geschoben, von einem Felsvorsprung aus, wie der Falter im gemächlich malmenden Maul des Zottelfroschs verschwand. Die Frösche waren überall in den Höhlenwänden verteilt. Nicht nur in dieser Larvennische, sondern in allen. Zehn Nischen der gleichen Art lagen nebeneinander, jede zwei Bart hoch und mit Larven angefüllt. Einen Gang weiter gab es noch einmal so viele, und die Gänge vor den Höhlen waren durch Schienen verbunden, die von hier aus direkt bis in die zwergischen Schmiedehöhlen führten. Die Eisenmeister brauchten die Larven, um die Drachen zu füttern, deren Feuer die Essen des Imperiums nährte.
Die Felsfalter selbst konnten allerdings zu einer wirklichen Plage werden. Darum war es wichtig, sie so gut es ging zu kontrollieren, und Zottelfrösche waren das beste Mittel gegen sie.
Der Beruf des Larvenmeisters war dementsprechend eine verantwortungsvolle Position. Denn in jeder Axt, jedem Hammer und jedem bisschen Stahl ruhte eine Ahnung ihres Handwerks. Ihnen war die Reinheit des Feuers der Zwergenschmieden zu verdanken, denn die Drachen, die das Feuer am Leben hielten,* bekamen nichts als Felsfalterlarven zu fressen. Sie waren gut für die Tiere und gaben ihnen Kraft, wenn auch nicht zu viel, beruhigten sie und brachten zugleich ihre Flammen zum Tanzen. Im Lauf der Jahrhunderte hatten die Zwerge die Drachen mit allem Möglichen gefüttert, aber Felsfalterlarven hatten sich als das Beste erwiesen.
Die Larvenmeister waren einzig für die Aufzucht der Larven und die Fütterung der Schmiededrachen verantwortlich. Letzten Endes bestimmte niemand anders als sie die Qualität des Stahls. Den Larvenmeistern oblag die Kontrolle des Drachenfutters. Eine schlechte Larve oder ein halbgeschlüpfter Falter vermochte schon die Flamme der Drachen zu verderben, und eine schlechte Flamme verdarb den Stahl…
Der Larvenmeister wartete, bis der Zottelfrosch die Reste des Falters verschlungen hatte. Dann klopfte er seine Pfeife aus und erhob sich. Er warf einen prüfenden Blick auf die anderen Larvennischen unter seiner Obhut. Schließlich gab er seinen Männern, die bereits im Gang warteten, einen Wink. Im nächsten Augenblick rumpelten sie mit Schaufeln und Schienenkarren heran und begannen, Larven in die Karren zu schippen.
Von Zeit zu Zeit befreite sich einer der Falter aus seiner Larve. Kaum aber hatte er eine Ahnung der Freiheit zu schmecken bekommen, bekam einer der Frösche ihn zu schmecken.
Unter der strengen Aufsicht des Larvenmeisters gingen die Schaufler zu Werk und konzentrierten sich auf die Hunderte kleiner brauner Dinger, die sie in die Schienenkarren warfen, um das Feuer der Schmiededrachen zu nähren. Schaufel um Schaufel prasselten die Larven in die metallenen Wagen. Takatakatak. Takatak. Das Prasseln hallte von den Wänden der Gänge wider, hin und wieder von leisem Flügelschwirren unterbrochen, das wenig später schon vom Vorzucken einer Zunge beendet wurde.
Muskeln spannten sich, Schaufeln gruben sich in zwei Bart Felsfalterlarven und leerten sich dann über den Schienenkarren. Wieder und wieder.
Der herbe Geruch von Zwergenschweiß lag über dem Gang. So konzentriert, wie die Schaufler zu Werke gingen, bemerkte keiner von ihnen die beiden zusätzlichen Schaufler, die sich unter sie gemischt hatten und deren Stammeszeichen im Licht der Käfer nur schwer zu erkennen waren, während ihre Bärte bei genauerem Hinsehen nicht recht zu ihren Gesichtern zu passen schienen. Sie arbeiteten ebenso emsig wie die anderen Schaufler. Ihr Geschäft jedoch war ein anderes. Heimlich sorgten sie dafür, dass in die Karren, abgesehen von der üblichen Fracht, noch etwas anderes hineingelangte.
Ein rascher, kaum wahrnehmbarer Griff in ihre Taschen, ein vorsichtiger Blick und eine schnelle Bewegung, schon verschwanden einige giftschwere Eislehmfruchtkerne zwischen den Larven, wo sie aufgrund der täuschenden Ähnlichkeit nicht weiter auffielen.
Dann rumpelten die Karren, von eifrigen Zwergen geschoben, bis oben hin voll mit Drachenfraß, den Schienen folgend in die Gänge hinaus.
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An der steinernen Tafel saßen die Häuptlinge immer noch mit gesenkten Häuptern dem Ferkelbändiger, dem Bartbruder und dem Verschwörungsfanatiker gegenüber, harrten der Ankunft des Großen Verwalters und starrten trübsinnig in ihre Krisenkrüge, in deren Schaum ihre Fantasie Visionen vom Ende der Welt zeichnete.
In ihrem Rücken knisterten die Flammen des umlaufenden Kamins, von dem eine beinahe beruhigende Wärme ausging. Aber eben nur beinahe. Denn in den Gemütsstollen der Anwesenden lag die Ruhe tief unter den verhängnisvollen Ereignissen der vergangenen Schichten verschüttet.
Von Zeit zu Zeit blickten die Häuptlinge auf und funkelten die Neuankömmlinge aus den magischen Kammern argwöhnisch an. Wenn sie nicht gewesen wären, hätte es auch keine Verschwörung gegeben. Zumindest keine, von der sie gewusst hätten und mit der sie nun umgehen mussten. Die meisten von ihnen wären jedenfalls lieber untergegangen, ohne vorher etwas davon zu wissen.
Das aber war ihnen nun nicht mehr vergönnt.
Dank dieser drei vermaledeiten Zwerge.
Die Erzkrätze sollte sie holen!
Vor Blechboldt auf der Tafel stand eine seiner eigenen speziellen Flaschen. Sie sah aus und roch wie eine übliche zwergische Bierreiseflasche, im Inneren befand sich jedoch Falschbier. Besonders in Situationen wie dieser, wenn man inmitten bedeutender trinkfester Zwerge saß, wäre es fatal gewesen, kein Bier zu vertragen. Der Ferkelbändiger hatte sich längst damit abgefunden, der Untrunkene zu sein. Nur wissen durfte das niemand. Das hätte bloß Ärger gegeben. Darum hatte er immer einige Flaschen Falschbier bei sich, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, aus fremden Humpen trinken zu müssen. Aber selbst das hätte er zur Not überstanden. Schweißausbrüche, Schüttelfrost und ein Tag ohne Bewusstsein. Schlimmer wurde es meist nicht. Wirklich problematisch wäre es erst geworden, wenn jemand anders aus seiner Flasche getrunken hätte. Mit Hilfe seines speziellen Rezeptes, dessen Zutaten er ständig bei sich trug, konnte Blechboldt jedenfalls Wasser innerhalb kürzester Zeit in Falschbier verwandeln.
In dieser Runde hatte er jedenfalls alles gesagt, was er zu sagen hatte. Er hatte die Häuptlinge vor den Verschwörern gewarnt. Mehr konnte er nicht tun. Schließlich wollte er sich nicht allzu verdächtig machen. Darum war er, um nicht aufzufallen, inzwischen auch wieder dazu übergegangen, betrunken zu spielen.
Der neben ihm sitzende Fazzgadt biss sich auf den Bart und sinnierte schweigend darüber, wie er das falsche Ei doch noch loswerden könnte, ohne sich unnötig Ärger einzuhandeln. Letztlich war die Tradition mitunter ein ebenso großes Ärgernis wie der Aberglaube. Die Vorstellung, einen grünen Gierling großzuziehen, behagte ihm jedenfalls wenig, und zum ersten Mal in seinem Leben war er der Meinung, dass die zwergischen Gesetze in manchen Fällen weniger streng sein könnten.
Hrudgroll Schleuderstein saß derweil noch immer mit verschränkten Armen da und knirschte derart mit den Zähnen, dass es jedem Steinbrecher Ehre gemacht hätte. Seine Zeit aber würde kommen. Dessen war er sich sicher. Sie würden ihn noch anflehen, sein Wissen mit ihnen zu teilen!
Als der Große Verwalter in Begleitung des Allerpriesterlichsten und seines Gedächtnisses wenig später wieder an der steinernen Tafel Platz nahm, war die Stimmung dort nicht besser geworden. Einige Diener hatten Wurzelholz nachgelegt, und das niemals verlöschende Feuer prasselte in dem umlaufenden Kamin so hell und warm wie eh und je.
Der Verwalter räusperte sich, und die Blicke der Anwesenden hoben sich vom Bier. »Häuptlinge, Herren der Häuser, Zwerge!«
Seine Stimme klang fest wie Fels, und Hoffnung keimte in den Anwesenden auf, dass die Hand der Götter sich zur Faust ballen und alles Übel mit einem Schlag zerschmettern würde.
»Gemeinsam mit dem Hohepriester habe ich mich zurückgezogen, um den Rat der Götter einzuholen. Und wisset, sie sprachen bedeutsam zu uns. Eine beinahe vergessene Prophezeiung verheißt uns Erlösung!«
Auf sein Zeichen erhob sich der Verkünder alles zu Verkündenden. »Der Verwalter spricht wahr. Eine Prophezeiung, beinahe in Vergessenheit geraten und alt wie das Imperium selbst, fand ihren Weg zurück in mein Bewusstsein, da ich den Rauch der Götter einatmete.«
Schweigen. Staunen.
»Es werden kommen vier. Sie werden erscheinen aus dem Nichts und Kunde bringen von Übeln, die gemeinsam sind das Größte. Diese vier sind einer. Ein Zwerg, der…«
In diesem Augenblick wurde mit einem lauten Knall die Tür zum Saal aufgerissen. Ein Gardist flog in hohem Bogen herein und landete krachend zwischen den Krisenkrügen. Dann war lautes Fluchen zu hören.
»Verdammte Axt, Felsräude und Bohrbruch! Ihr werdet mich nicht veralbern, ihr jämmerlichen Dreckschürfer! Ihr nicht! Und euer verwanzter Verwalter genauso wenig!«
Dann erschien ein mächtiger Schatten in der Tür, dessen Größe daher rührte, dass zwei Gardisten sich an den dazugehörigen Zwerg klammerten und ihn aufzuhalten versuchten. Wie schon den einen zuvor schüttelte er auch diese beiden ab und kam zur Stirnseite der Tafel geschritten. Er war von Kopf bis Fuß tätowiert, und zwischen seinen Tätowierungen waren einige Narben zu sehen, die von riesigen Pranken gerissen zu sein schienen. Ein Zwerg, der aus nichts anderem als Muskeln, Narben und Bildern bestand. Das Seltsamste an ihm aber war das Stammeszeichen, das er stolz auf der Brust trug. Es war das Zeichen des Sandes und er offensichtlich ein Entzwergter.
Er hielt sich nicht lange damit auf, sich umzuschauen. Wütend schleuderte er einen kleinen Lederbeutel in Richtung des Großen Verwalters, richtete den Zeigefinger auf ihn und blaffte ihn an: »Du erzloses anmaßendes Stück Zwerg!«
Der Lederbeutel knallte gegen die Lehne des Stuhls, auf dem der Verwalter saß, und fiel polternd zu Boden. Zwei Brocken Gold schimmerten aus seinem Inneren hervor.
Der Verwalter zeigte keine Regung. Stattdessen beugte er sich kurz in Richtung des Allerpriesterlichsten und raunte ihm leise zu: »Mach fünf draus.«
Der Verkünder scherte sich nicht weiter um den narbigen Neuankömmling, sondern hob von Neuem an: »Es werden kommen fünf. Sie werden erscheinen aus dem Nichts und Kunde bringen von Übeln, die gemeinsam sind das Größte. Einer von ihnen wird erscheinen ein wenig später. Diese fünf aber sind fünfe nicht, denn sie sind einer. Ein Zwerg, der Schicksalszwerg, der gekommen sein wird, Einhalt zu gebieten dem drohenden Ende von allem, jedem und dem Rest.«
Die Zwerge blickten einander verblüfft an. Derart alte und bedeutsame Prophezeiungen wollten mit Ehrfurcht aufgenommen werden. Auch wenn man sie nicht verstand.
Der wütende Tätowierte wunderte sich, dass man sich nicht weiter um ihn scherte. Langsam ließ er den Zeigefinger wieder sinken und blickte verwirrt in die Runde. Das genügte einem Haufen Gardisten, sich von hinten auf ihn zu stürzen und ihn niederzuringen, während der Allerpriesterlichste beschloss, noch etwas konkreter zu werden.
»Einer wird vom Walde aus Stein gekommen sein und Kunde bringen von mehrfachem Mord. Der zweite wird ein Bartbruder sein und tragen das Erbe des Freundes. Der dritte wird ein warnender Rufer sein, ungehört bis zu diesem Tage.«
Hrudgroll Schleuderstein richtete sich ein wenig auf und blickte sich zufrieden um. Na also. Eine uralte Prophezeiung. Als ob er es geahnt hatte.
»Der Nächste wird tragen den Zeremonienhelm des Alleroberüberpriesterlichen…« Diesen Satz brachte der Verkünder mit sichtlichem Widerwillen über die Lippen und schaute dann zu dem Tätowierten hinüber. »Derweil der Letzte wird sein laut…« Er musterte den Fremden genauer. »… und stark…« Ein weiterer Blick. »… und zornig.«
Farrnwart Blechboldt leerte sein falsches Bier mit einem Schluck und zischte missmutig: »Verdammt. Das sind wir.«
Fazzgadt schien auch nicht sonderlich begeistert ob dieser Tatsache. Ganz im Gegensatz zu Hrudgroll Schleuderstein, der das Gefühl hatte, dass ihm nun endlich die verdiente Aufmerksamkeit zuteilwurde.
Der Verwalter und seine Häuptlinge waren zufrieden. Ihnen fiel förmlich ein Fels vom Herzen. Dank dieser fast vergessenen Prophezeiung waren sie raus aus der Verantwortung.
Der Tätowierte hingegen wusste nicht recht, was er von all dem halten sollte. Er lag gegenwärtig unter einem Haufen Gardisten begraben, die ihn mit aller Macht niederhielten. Je zwei von ihnen drückten seine Arme und Beine auf den Boden, sodass er sich kaum noch bewegen konnte. Er besann sich auf sein eigentliches Vorhaben, den Großen Verwalter wegen des Drachenkopfgeldes zur Rede zu stellen, das dieser völlig willkürlich halbiert hatte. Und hätten ihn auch hundert dieser weichsteinigen Gardisten festgehalten, seinen Mund hatten sie nicht unter Kontrolle! Die steinerne Tafel schien förmlich zu erzittern, als der tobende Rotbart den Verwalter anschrie: »Du verwanzter verwalterischer Widerling! Zwei Brocken? Zwei kümmerliche Brocken? Hast du deinen hässlichen Zwergenarsch jemals in den Atem eines Drachen gehalten? Denkst du, das ist ein Spaziergang? Wenn ihr mich nicht vernünftig bezahlt, dann sucht euch einen anderen Drachenjäger, ihr schäbigen Staubschlucker!«
Die Gardisten hatten trotz Überzahl sichtlich Mühe, den Entzwergten niederzuhalten. Zorn und Muskeln waren eine gefährliche Mischung. Besonders wenn sie sich in einem Zwerg vereinigten, der keine zehn Bart vom Großen Verwalter entfernt war. Aber letztendlich gelang es ihnen doch, ihn am Boden zu halten.
Der nunmehr alles zu Verkündende verkündet Habende setzte sich wieder und nickte dem Verwalter zu, der sich nun im Gegenzug erhob und mit einer großen Geste in Richtung der prophezeiten Heilsbringer wies.
»Ihr seid der Schicksalszwerg, die Rettung des Ehernen Volkes, die Zukunft, die dem Ende widersteht! Seid geehrt und wertgeschätzt und so weiter…« Er beugte sich ein wenig vor und wandte sich an den am Boden liegenden Tätowierten. »Auch du, Garstholm Flammrank. Wir, die wir nicht mehr sind als das Werkzeug der Götter, schauen auf euch und bangen mit euch. Von heute an seid ihr ein Zwerg und werdet gemeinsam die Gänge durchschreiten, um jene aufzuhalten, die uns vernichten wollen!«
Fünf Augenpaare, die eines waren, tauschten verwirrte Blicke, wagten aber nicht, den hochehrwürdigen Großen Verwalter zu unterbrechen, der noch nicht am Ende seiner Rede schien. Lediglich Fazzgadt brachte genügend Mut auf, um das Wort zu ergreifen.
»Aber Herr, ich muss brüten. Ich habe den Weg der Erneuerung beschritten und muss hinab ins Feuerloch, um die Söhne meines Bartbruders auf die Welt zu bringen…«, sagte er.
Der Verwalter nickte mit geschlossenen Augen. »Ich weiß. Aber dafür ist keine Zeit. Es würde zu lange dauern, das Feuerloch zu erreichen. Es wird also zu dir kommen müssen.«
Fazzgadt runzelte die Stirn. Das Feuerloch zu ihm…? Er wusste beim besten Willen nicht, was der Verwalter damit meinte. Der aber schien es sehr wohl zu wissen, schob seinen Stuhl zurück und trat zu einem Schrank hinüber, der von einigen Leuchtkäfern angestrahlt wurde. Als er ihn öffnete, waren darin einige Zylinder zu erkennen, die nach Farben sortiert in eisernen Halterungen hingen.
Der Verwalter zog einen davon heraus und öffnete ihn, um einen Felsläufer herauszuholen. Aus seinem Gürtel holte er ein Stück Kohle hervor, befeuchtete es mit der Zunge und schrieb dann einige Zeichen auf die Flanke des Tiers. Schließlich trat er an eine der Wände, und das Tier verschwand eilig in einer etwa faustgroßen Öffnung darin.
In diesem Moment meldete sich der Höchste aller Priesterlichen zu Wort und gab zu bedenken, dass er sich allmählich auf die kommende Audienz vorbereiten müsse.
Der Verwalter aber winkte ab. Wenn der Höchste der Hohen sich vorbereiten wollte, dann sollte er das tun, während er das Ende von allem, jedem und dem Rest abwendete. Das hatte Vorrang. Da führte kein Stollen dran vorbei.
Farrnwart Blechboldt war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mit diesen Zwergen vereint zu sein. Bevor ihm aber ein guter Einwand einfallen konnte, war der Verwalter schon wieder zur Tafel zurückgekehrt, stützte sich auf die Tischplatte auf und blickte bedeutsam in die Runde.
»So viel also dazu. Ihr seid der Schicksalszwerg und habt der Zwergenheit zu dienen. Alles andere kommt später. Und wenn ihr versagt, könnt ihr froh sein, wenn ihr als Leibspeiwischer oder Latrinenbrenner endet. Das aber nur am Rande. Davon abgesehen möchte ich den Schicksalszwerg natürlich an dem Wissen teilhaben lassen, das die Götter uns mitteilten. Jene, die uns verderben wollen, scheinen Dämonen zu sein, zweibeinige, zwergenartige, aufrecht gehende Schieferspringerdämonen, wie eines ihrer Barthaare uns verriet…«
Jetzt vermochte Hrudgroll Schleuderstein nicht mehr länger an sich zu halten. Dies war der Moment, auf den er gewartet hatte. Mit beiden Fäusten schlug er auf die steinerne Tafel. »Ha! Das Bier der Götter ist zu stark, als dass sie stets die Wahrheit wissen könnten!«
Als wären sie Eisen und Schleudersteins Worte magnetisch, richteten sich alle Blicke auf ihn. Und er spürte, wie seine neue prophetische Erwähltheit ihn geradezu beflügelte.
»Ich habe es euch schon so oft gesagt. Ich wusste es von Anfang an. Aber ihr wolltet es nicht wahrhaben! Ich habe euch von ihnen erzählt, aber ihr habt alles unternommen…«
Der Verwalter verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Braue. »Ja, Schleuderstein, so weit, so gut. Was hast du sonst noch zu sagen?«
»Nicht meine Stimme, Verwalter, sondern die des Schicksalszwergs spricht aus mir: Es sind keine gewöhnlichen Dämonen! Sondern… Frauen!«
Mit diesen Worten spielte er seinen kostbarsten Stein aus. Er griff in seine Tasche und warf seinen Beweis auf die Tafel. Den Beweis, den er seit der letzten Audienz mit sich herumgetragen hatte: einen falschen Bart, aus Schieferspringerhaar geflochten und mit einem schwarzen Lederband versehen, mit dem man ihn im Nacken festbinden konnte.
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Tink Polterboldt war ein hoch angesehener Eisenmeister. Den guten Ruf, den er unter den Schmieden des Inneren Distriktes genoss, hatte er sich deswegen erworben, weil er jeden Auftrag eine halbe Schicht schneller fertigstellen konnte als alle anderen Eisenmeister. Das war allerdings weniger sein eigenes Verdienst als das seiner Esse. Die Feuerstelle seiner Schmiede unterschied sich nämlich sehr stark von denen anderer Eisenmeister.
Wie die anderen Angehörigen seiner Zunft auch, schmiedete Polterboldt mit Drachenfeuer. Die meisten Essen wurden mit Hilfe der Flammen von Hornschupplern oder Eisenteufeln genährt, Drachen mittlerer Größe, deren Feuer das Metall mäßig schnell zum Glühen brachte. Polterboldt aber besaß eine weitaus mächtigere Drachenart – eine Glimmschwinge! Das Feuer seines Drachens war wilder und wütender als das der anderen, sodass der Stahl sich ihm geradezu wehrlos ergab. Darüber, wie der Eisenmeister in den Besitz des Drachens gelangt war, gab es verschiedene Geschichten. Die einen munkelten, er habe ihn beim Steineschmeißen gewonnen, wobei es alles andere als ehrlich zugegangen sei. Andere behaupteten, er habe in jungen Jahren jenseits der Drachenbarriere einem Drachen das Leben gerettet und dafür eines seiner Eier erhalten. Und dann gab es freilich noch die Variante, dass er das Ei einem Drachenjäger gestohlen habe, nachdem er diesen mit genügend Bier betrunken gemacht habe. War das jedoch der Fall, hätte er das Ei wahrscheinlich auch gleich kaufen können. Denn den Geschichten zufolge vertrugen Drachenjäger weit mehr als gewöhnliche Zwerge…
Wie auch immer es geschehen war, mit Hilfe seiner Glimmschwinge zwang Polterboldt dem Stahl seinen Willen auf. Im Laufe seines Lebens hatte er beinahe das Geheimnis eines jeden Metalls aus den Wänden des Imperiums ergründet. Er hatte es geschmolzen, geschmiedet, gebogen, gebrochen und gedreht. Er konnte die dreizehn Arten des Stahls mit den Fingerspitzen ertasten und erkannte den Fehler einer Waffe am Klang. In den Gängen erzählte man sich, dass Polterboldt sich an einem glühenden Stück Eisen ebenso stark berauschen konnte wie an einem Fass Bitterwurzelbier. Deswegen erhielt er auch die bedeutendsten Aufträge des Imperiums, galt als Freund des Großen Verwalters und Vertrauter von Feuer und Stahl.
Gegenwärtig versuchte er, die Zusammensetzung einer trollischen Legierung zu ergründen. Außerdem arbeitete er an einer verbesserten Rüstung, indem er schwarze Rinde mit Feiertagsstahl mischte, und an vollkommeneren Ritualäxten.
Seine beiden Eisenknechte schwitzten aus allen Poren. Den Flüssigkeitsverlust pflegten sie nach Feierabend beherzt mit Starkbier auszugleichen, bis dahin jedoch schwitzten sie. Polterboldt forderte seinen Männern Respekt für Stahl und Feuer ab und legte dabei Wert darauf, dass sie gleichzeitig nicht auch dem Bier Respekt zollten. In anderen Schmieden trank man bereits während der Arbeit, was die Aufmerksamkeit der Eisenknechte erheblich schmälerte. Das wiederum hatte zur Folge, dass die meisten Schmiede eine halbe Schicht arbeiteten, während sie in der anderen Hälfte ihre Brandwunden kühlten oder sich die verkohlten Bärte nachschneiden ließen…
In Polterboldts Schmiedehöhle ging es anders zu. Bier war Bier und Stahl war Stahl. Und beides zu verwechseln war ungesund.
Im Augenblick durften seine Eisenknechte kurz ausruhen. Sie hatten Esse und Amboss verlassen und sich inmitten grauer Rauchschwaden, die allzeit über der Höhle lagen, auf einigen Steinen zwischen allerlei Schmiedewerkzeug niedergelassen.
Einige Schläge zuvor war ein Scherge des Larvenmeisters mit dem Drachenfraß da gewesen. Seine Männer hatten zwei Sack Larven aus dem Wagen zum Drachen hinübergeschaufelt und sich dann ihrem Bier gewidmet. Nun schlang der Drache, in seiner engen Höhle zu vollkommener Bewegungslosigkeit verdammt, die Felsfalterlarven hinunter, die in seinem Mund leise knackten und knirschten. Und während er schmatzend sein Feuer zurückhielt, begann der Rauch in der Höhle sich langsam zu klären.
Die Eisenknechte saßen auf ihren Steinen in der Nähe der Esse und leerten die kleinen Humpen, die ihr Meister ihnen während der Pause zugestand. Der Eisenmeister selbst hockte auf einem ehernen Stuhl und bestaunte die neue Legierung der Trolle. Es handelte sich um eine dornenbesetzte Trollkeule, die von einer Expedition im Osten geborgen worden und insoweit bemerkenswert war, als dass sie, obwohl Trolle nur kalt zu schmieden vermochten, aus zwei verschiedenen Metallen bestand…
Das Schmatzen des Drachens wurde leiser. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte Polterboldt, dass das Tier seine Mahlzeit beendet hatte. Der Eisenmeister stieß einen kurzen Pfiff aus, und seine Knechte gingen wieder an die Arbeit. Einer begab sich zum Amboss hinüber, und der andere stieß halbherzig die Lanze in die vernarbte Flanke der Glimmschwinge, um den Drachen zu reizen. Mit einem zornigen Grunzen begann der Drache erneut, Feuer zu speien, eine gleichmäßige grellweiße Flamme, hell und heiß, die dem Stahl keine Chance ließ. Und während seine Eisenknechte die neuen Ritualäxte im Atem des Drachen wendeten, grübelte Polterboldt weiter darüber nach, wie zwei Metalle sich allein durch rohe Gewalt zu einem verbinden ließen. Nicht einmal hundert Trolle hätten die dafür nötige Kraft aufbringen können.
Die Hitze in der Schmiede war schier unerträglich. Unablässig atmete die Glimmschwinge ihr Feuer. Qualm und Ruß lagen in der Luft, und die Rauchfresserkäfer mussten regelmäßig ausgewechselt werden. Sie saugten unablässig den entstehenden Rauch auf und kamen dennoch nicht hinterher.
Auf schwarzen Ambossen sangen die Hämmer der Eisenknechte das Lied des Stahls und gingen wieder und wieder auf dem rot glühenden Metall nieder, während Polterboldt inmitten des Rauchs über dem Trollstahl brütete.
Und dann geschah es plötzlich. Die gleichmäßige Flamme, die aus den Nüstern des Drachen drang, veränderte sich. Ihr Weiß verwandelte sich unvermittelt in ein grelles Grün, das für einen Moment erstarb, um dann als verheerendes sattes Rot wieder zu erstehen, das sich explosionsartig in die Schmiedehöhle entlud. Die Flamme schleuderte die Zwerge mit gewaltiger Wucht zu Boden, tötete im Bruchteil eines Augenblicks sämtliche Rauchkäfer an Wänden und Decke und sprengte die Türen der Höhle auf.
Und dann herrschte plötzlich eine eigentümliche Ruhe in der Höhle. Nichts war mehr zu hören. Kein Hammerschlag, kein Drachenatem.
Der Rauch begann durch die angesengten Türen hinaus in die Gänge zu entweichen. Polterboldt rappelte sich auf. Sein Körper war mit Ruß und Brandblasen bedeckt und sein Bart beinahe vollkommen verbrannt.
Was in aller Erze Namen war geschehen?
Es war, als sei das gesamte Gas, das der Drache in der Brust getragen hatte, von einem Moment auf den nächsten in die Luft entwichen. Aber warum? So etwas hatte der Eisenmeister noch nie erlebt, obwohl er beinahe sein gesamtes Leben in den Schmiedehöhle verbracht hatte…
Leise stöhnend betastete er seine Knochen, fasste sich an den Schädel und blickte sich vorsichtig um. Sein Genick schmerzte, und als er eine Hand in den Nacken legte, spürte er etwas Warmes, Feuchtes daran. Blut… Ein kurzer Blick zum Amboss zeigte ihm, dass es die anderen schlimmer getroffen hatte. Zwar richtete sich einer seiner Knechte mit rußverschmiertem Gesicht und angesengter Rüstung gerade ebenfalls hustend wieder auf, der andere aber lehnte reglos am Amboss, während sich eine große Lache Blut um ihn bildete. Sein Kopf hing unnatürlich schief zur Seite, und ein rotes Rinnsal sickerte aus einer Wunde an seiner Schläfe in seinen Bart hinab.
Dem Eisenmeister wurde schwindelig. Er musste sich an der Felswand abstützen. Und nun erst erkannte er das tatsächliche Ausmaß des Vorfalls: Der Drache lag reglos in seiner Höhle, seine Nüstern blähten sich nicht mehr, und die Augen standen weit offen.
Polterboldts Glimmschwinge war tot.
Das war eine Katastrophe! Der Tod seines Drachens bedeutete das Ende seiner Schmiede, das Ende seiner Vormachtstellung! Er würde sich einen schäbigen Hornschuppler zulegen und seinen Stahl fortan im gleichen mittelmäßigen Feuer wie alle anderen schmieden müssen. Weder Feuer noch Stahl wären fortan mehr seine Vertrauten, und die Achtung, die man ihm entgegenbrachte…
Ein weiterer lauter Knall erschütterte die Höhle. Dieses Mal weiter entfernt, aber dennoch gewaltig. Und dann noch einer. Und noch einer.
Die Hand in den Nacken gepresst, wankte Polterboldt zum Ausgang hinüber, torkelte auf den Gang hinaus, und da sah er es: Aus allen Schmiedehöhlen entlang dem Gang drang der gleiche blassblaue Rauch, und nicht ein Hammerschlag war mehr zu hören. Kein Schlag, kein Echo. Der gesamte Schmiedebezirk wirkte wie ausgestorben.
Zumindest bis aus den aufgesprengten Türen der Höhlen wenige Augenblicke später abgerissene und versengte Gestalten wankten und sich verwundert umschauten. Die Art, wie sie ihre schmerzenden Glieder hielten und in den Gang hinausstarrten, sprach eine deutliche Sprache: In diesem Moment begriffen sie alle, dass die Drachen tot und die Schmiedefeuer des Imperiums verloschen waren…
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Der Große Verwalter wendete den falschen Bart nachdenklich in Händen. »Sie tragen also falsche Bärte…«
Diese ungeheuerliche Erkenntnis ließ die Zwerge an der steinernen Tafel zusammenfahren. Falsche Bärte. Aber weshalb? Weshalb keine echten? Wenn es Zwerge waren, dann waren sie mit Bärten geschlüpft, warum hätten sie sie abrasieren sollen? Die Seele eines Zwergs ruhte in seinem Bart, seinem treuesten Begleiter vom Ei bis zum Feuer. Abgesehen von der zwergischen Seele fanden sich darin freilich manchmal auch Bierschaum, Essensreste, Insekten und allerlei mehr, das sich darin aufbewahren ließ. Davon abgesehen war ein Bart eine überaus praktische Sache. Und frisieren ließ er sich auch noch. Es gab also keinen vernünftigen Grund, warum ein Zwerg sich seinen Bart abschneiden sollte.
Wenn diese finsteren Verschwörer aber tatsächlich Zwerge ohne Bärte waren, dann bedeutete das, dass sie keine Seelen besaßen… Eine grauenhafte Vorstellung.
Oder aber sie waren überhaupt keine Zwerge und stattdessen Dämonen. Dass es Dämonen ohne Bärte gab, war durchaus möglich. Sogar wahrscheinlich, da man ja in der Hölle weder Bart noch Seele brauchte.
Die letzte – und von Hrudgroll Schleuderstein favorisierte Möglichkeit – war, dass es sich bei den Trägern der falschen Bärte um Frauen handelte. Über diese war insgesamt nur sehr wenig bekannt. Die allerwenigsten erinnerten sich an sie, und die Überlieferungen waren widersprüchlich. Einig war man sich lediglich in Bezug auf eine Sache: dass Frauen nämlich keine Bärte besessen hatten. Dementsprechend hätten sie sich tatsächlich mit falschen Bärten tarnen müssen, um in den Gängen nicht aufzufallen.
Bei den Verschwörern handelte es sich also entweder um Dämonen, seelenlose Zwerge oder Frauen.
Das sah alles andere als gut aus. Mit einem finsteren Blick warf der Große Verwalter den falschen Bart zurück auf den Tisch. Er war froh, dass er eine Prophezeiung zwischen sich und die Verantwortung geschoben hatte.
Inmitten seiner Häuptlinge saßen die fünf nunmehr Prophezeiten, wobei der Allerpriesterlichste sich in ihrer Mitte ganz augenscheinlich am unwohlsten fühlte. Im Nachhinein hätte er sich gerne wieder herausprophezeit…
Das allerdings hätte dem Großen Verwalter nicht gefallen. Er legte Wert darauf, dass zumindest ein Werkzeug der Götter zwischen den Männern weilte, die das Schicksal des Imperiums zum Guten wenden sollten. Und da er zugleich Wert darauf legte, diese Rolle nicht selbst übernehmen zu müssen, war es nun an dem grandios Großgläubigen, zähneknirschend diesen wenig dankbaren Platz einzunehmen.
Ebenso wie alle anderen hatte er sich inzwischen damit abgefunden, dem Imperium als Teil des Schicksalszwergs zu dienen. Obwohl sie alle verschiedene Gründe hatten: Der Allerpriesterlichste diente dem Willen des Verwalters, Fazzgadt Eisenbart wollte den Tod seines Freundes und Farrnwart Blechboldt den seiner Erzferkel rächen. Hrudgroll Schleuderstein glaubte, endlich die Verschwörung der Frauenverstecker aufdecken zu können, und Garstholm Flammrank, der zornige Drachenjäger, hatte sich versichern lassen, dass in der Prophezeiung auch einige Brocken Gold eine Rolle spielten.
Sie alle starrten auf den falschen Bart, der elend verdreht, wie ein totes Tier, vor ihnen auf dem Tisch lag. Und in ihren Köpfen begann die fürchterliche Vorstellung von seelenlosen Zwergen und grauenhafte Erzdämonen zu wuchern.
Das daraus resultierende Schweigen war lähmend. Schließlich war es der Ferkelbändiger, der den Blick von dem armseligen Bündel Schieferspringerhaar hob und das Schweigen zu brechen wagte.
»Verzeiht, mein Verwalter, aber würdet Ihr dem Schicksalszwerg womöglich verraten, ob es während der letzten Schichten weitere besondere Vorfälle gegeben hat?«
Zögernd blickte der Verwalter ihn an. »Es hat einige Tote gegeben.« Er machte eine kleine bedeutungsschwangere Pause. »Mehr als bloß deine Begleiter. Während der letzten Schichten sind mehr Zwerge durch unglückliche Umstände in die Hohe Höhle eingezogen als in den letzten dreihundert Jahren zusammen. Und das ist ein schlechtes Zeichen.«
»Wenn es denn Zufälle waren«, gab der Ferkelbändiger zu bedenken.
»Weder Zufälle noch Unfälle, so viel ist sicher. Ein Kieferbieger, sein Patient und ein Wurzelmeister sind gestorben. Und die Helme aller drei sind verschwunden…«
Farrnwart senkte den Blick und grübelte. Ein Wurzelmeister… Einer der wichtigsten Berufe im Alltag des Ehernen Volkes. Die Wurzelmeister pumpten Bier durch die Gänge des Imperiums wie der Herzstein das Blut durch einen Zwerg. Ohne Bier würde das Imperium zusammenbrechen, und die Wurzelmeister waren auf ihre Art Zauberer. Schamanen. Zwergenbier ließ sich in so vieles verwandeln. Ein Quäntchen Knochenbeere, ein Stäubchen Peststeinstaub oder ein Löffel Feuerfarn, und das Bier zauberte die wildesten Visionen in einen Zwerg.
Die Wurzelmeister vermochten Magie in Bier zu bannen.
Die wenigsten wussten allerdings davon. Farrnwart Blechboldt, der Ferkelbändiger, hingegen schon. Schließlich hatte einer der Wurzelmeister ihm sein größtes Geheimnis geschaffen. Das Falschbier, das ihn erst zu einem wirklichen Zwerg gemacht hatte. Das Falschbier, das er in ihrer Mitte trinken konnte, um sich als einer von ihnen zu fühlen.
Oh ja, Wurzelmeister waren Schamanen. Und Schamanen starben nicht einfach so…
Blechboldt schaute sich an der Tafel um und blickte von einem zum anderen. »Wir sollten herausfinden, woran der Wurzelmeister gearbeitet hat.«
Der Große Verwalter erhob sich. »Der Schicksalszwerg hat gesprochen. Macht euch bereit, die Braugewölbe des toten Wurzelmeisters zu erkunden.« Er hob seinen Krug und blickte die fünf Zwerge an. »Auf den Schicksalszwerg!«
Auch die Häuptlinge erhoben sich. »Auf den Schicksalszwerg!«
Und mit fünf Paar Händen griff der Schicksalszwerg nach seinen Humpen. Dann trank er, in der Gewissheit, nach diesem Schluck eine Welt retten zu müssen.
 
 
Aus der Höhle der steinernen Tafel führte der Große Verwalter die fünf Zwerge durch die Verbindungshöhle in die Rüstkammer der Stahlgardisten. Hier bekamen sie von einem buckligen alten Zwerg zunächst bessere Äxte aus schwarzem, schwerem, dreifach gehärtetem Feiertagsstahl ausgehändigt.
Fazzgadt fluchte. Als wären das Gestell und die Eier nicht schon schwer genug. Der Höchste der Hohen indes reichte seine Axt, um sie nicht selber schleppen zu müssen, an sein Gedächtnis weiter. Der Drachenjäger gedachte seine Axt so bald wie möglich zu verkaufen, der Ferkelbändiger schnallte sich seine gleich auf den Rücken, während Schleuderstein sich geschmeichelt fühlte, endlich eine Waffe zu bekommen, die seiner Auserwähltheit angemessen war.
Nach den Äxten bekamen sie neue Rüstungen. Auch diese reichte der Allerpriesterlichste an sein Gedächtnis weiter, während Fazzgadt über das zusätzliche Gewicht noch lauter stöhnte. Der Drachenjäger verkaufte seine Rüstung sofort wieder an den Buckligen, da ihm seine eigene bequemer erschien. Eingedenk der letzten Kugel in seiner Schulter, zog Farrnwart seine eilig an, und Schleuderstein fühlte sich nunmehr gegen alle Frauenverstecker des Imperiums gewappnet.
Und während die Zwerge in ihre Rüstungen schlüpften, ließ der Hohepriester den Blick über die anderen Mitglieder des Schicksalszwergs gleiten und schüttelte traurig den Kopf. Dann beugte er sich zum Verwalter hinüber und flüsterte: »Ich bin mir nicht sicher, ob uns das retten wird.«
»Wieso? Eine gute Ausrüstung ist der halbe Sieg.« Der Verwalter war davon überzeugt, alles in seiner Macht Stehende getan zu haben, um dem Schicksal eine andere Richtung zu geben. Der Priesterliche sprach noch leiser als zuvor: »Ja, aber die Verschwörer benutzen Magie!«
Beide wussten, dass allein Magie der Magie Einhalt gebieten konnte, und die letzte magische Rüstung war gegen Ende der Magierkriege zerstört worden.
»Was sagst du?«
»Magie. Ich habe es selbst gesehen. Sie haben magische Steine und wissen sie auch zu gebrauchen.«
»Vermaledeite Dämonen.«
Gegen Magie war kaum ein Kraut gewachsen. Und wenn die Verschwörer tatsächlich Magie benutzten, war dies beinahe ein sicherer Beweis dafür, dass es sich um Dämonen handelte. Es gab nur noch drei Zwerge, die um die Geheimnisse der Magie wussten. Und mit Sicherheit waren weder Harrm Blutklump, der Wächter der Hohen Höhle, noch Gimbrikk Moosranz, der Bewahrer der Drachenbarriere, Teil der Verschwörung. Anders verhielt es sich möglicherweise mit Shmogk Feizstein. Er hatte stets mit der Magie geliebäugelt und verfügte als zauberkundiger Häuptling und einstiger Herr des Sandes mit Sicherheit über die Kühnheit, sich mit Dämonen einzulassen. Entzwergt und geächtet, trachtete er womöglich danach, zurückzukehren und das Imperium, das ihn und seinen Stamm verstoßen hatte, zu vernichten. Ein finsterer Schatten aus der Vergangenheit des Imperiums erhob sich und begann die Gänge zu füllen. Magisch. Dämonisch. Verheerend…
Leise murmelte der Verwalter den Namen des entzwergten Häuptlings. »Feizstein…« Bei dem Gedanken an ihn und seine Magie musste er schlucken.
Der Allerhöchste nickte, den Blick zu Boden gerichtet. »Nichts, was uns heilig ist, zählt für ihn. Er hat alle Macht und keinerlei Skrupel. Wenn er sich mitsamt seinem Stamm und seiner Magie gegen uns erhebt, dann werden viele Zwerge sterben…«
Die Tatsache, dass ihr Gegner Magie beherrschte und sich nicht scheute, sie anzuwenden, war ein wirkliches Problem. Und es war – den Göttern sei Dank – nur ihnen beiden bekannt.
»Wirst du es ihnen sagen?«, fragte der Verwalter und deutete mit dem Kopf zu den übrigen Auserwählten.
»Ich denke, sie werden es noch früh genug bemerken.«
Dann reichte der Große Verwalter jedem der fünf Zwerge ein Lederband, an dem das runde Relief mit dem Hammerzepter hing, sein Zeichen, das sie als seine persönlichen Gesandten auswies. Zuletzt stellte er sich vor ihnen auf, deutete mit dem Zepter in ihre Richtung und sprach feierlich: »Nehmt die Hauptgänge und marschiert an den Schienen entlang. Das Eherne Volk soll euch sehen. Denn ihr seid seine Hoffnung. Ihr seid der Schicksalszwerg!«
In ihren schwarzen Rüstungen wirkten die fünf Auserwählten des Schicksalszwergs und das zweibeinige Gedächtnis geradezu bedrohlich. Und die Worte des Verwalters taten ein Übriges. Unter dem Stahl schwoll die Brust der Zwerge, und man sah ihnen an, dass sie sich vom Ewigen Schmied selbst berufen fühlten und bereit waren, jedem erdenklichen Verschwörer gegenüberzutreten!
Sie rückten ihre Helme zurecht, schulterten die Äxte, und der Große Verwalter schloss erleichtert die Augen. Die Dinge lagen nicht mehr in seiner Hand.
 
 
Die Häuptlinge waren in ihre Stammesstädte zurückgekehrt, um ihre Leute zu beruhigen. Allerorten brodelte es. Die Wiederkehr der Immerschwarzen hatte sich herumgesprochen. Die Zwerge tranken seit vielen Jahren zum ersten Mal wieder Gebetsbier und schliefen mit der Hand an der Axt.
Während seine Häuptlinge die Wogen nahenden Unheils zu glätten versuchten, war der Große Verwalter aus der Rüstkammer an die steinerne Tafel zurückgekehrt. Nun saß er an der Tafel, auf deren matt glänzender Tischplatte ein Gebetsbierkranz stand, mit dem der Verwalter sich bereits eingehend beschäftigt hatte. Gerade hob er den vierten Humpen und trank auf das Heil des Ewigen Schmiedes.
Er hatte getan, was er konnte. Nun war es am Schicksalszwerg, das Eherne Volk zu retten. Er hob den fünften Humpen und trank auf das Heil des Alleserschaffers.
Bevor er den Schicksalszwerg in die Höhlen entsandt hatte, hatte er ihm eingeschärft, was zu tun war. Er hob den sechsten Humpen und trank auf eine namenlose Gottheit, die ihm gerade in den Sinn gekommen war. Er staunte über sich selbst.
Ein Gebet von sechs Humpen. So fromm war er lange nicht gewesen! Aber schließlich musste er für den Schicksalszwerg mitbeten, auf dessen Schultern nunmehr der größte aller Steine ruhte. Der Große Verwalter griff nach dem siebten Humpen. Er wollte auf den Schicksalszwerg trinken, den er in die zentralmagische Kammer geschickt hatte, damit Gnazzfagk, oder wie dieser Zwerg hieß, die Kinder seines Bartbruders ausbrüten konnte.
Bevor er jedoch den siebten Humpen heben konnte, fiel er vom Stuhl und war eingeschlafen.
 
 
In mattschwarz schimmernden Rüstungen durchquerte der Schicksalszwerg mit finsteren Mienen die Verbindungshöhle in Richtung der zentralmagischen Kammer. Eine sonderbare kleine Armee aus Soldaten des Schicksals, zusammengewürfelt von der Hand des Großen Verwalters.
Sie würden durch die Hauptgänge an den Schienensträngen entlangmarschieren. So, wie der Verwalter es befohlen hatte.
Hätte man Hrudgroll Schleuderstein gefragt, so hätte er gesagt, dies sei der Stoff, aus dem Legenden gemacht wurden. Für Farrnwart den Ferkelbändiger war es die Chance, durch Heldentaten zum Zwerg zu werden. Der Hohepriester hätte das Ganze ein großes Ärgernis genannt, und Fazzgadt wohl das Dümmste, das ihm je widerfahren war. Dem zweibeinigen Gedächtnis hingegen war alles egal und ebenso dem Drachentöter. Zumindest, solange es sich lohnte.
Der Schicksalszwerg marschierte voran, den Schrecken der Zukunft und neuen Legenden entgegen. Im grünen Licht der Käfer bewegten sich seine Schatten über die behauenen Bodenfliesen, streiften die Reliefs der Stammeszeichen, Erde, Fels, Feuer und Stahl, zwischen denen immer wieder leere Felder lagen, in denen sich einst die Zeichen der Entzwergten befunden hatten. Die Wachen in der Verbindungshöhle sahen sie und hoben die Hand an den Helm, um den Schicksalszwerg zu ehren, die Axt der Götter, die einzige Hoffnung aller seienden Zwerge. So zumindest würde man ihn später nennen. In diesem Moment grüßten sie vor allem des Hammerzepters wegen.
Die Eherne Dreifaltigkeit war geboren worden: der Große Verwalter, der Alleroberpriesterlichste und der Schicksalszwerg. Stimme, Arm und Axt der Gottzwerge. Dass diese Axt aus fünf Teilen lose zusammengesteckt und nur notdürftig von einer einfach geknoteten Prophezeiung zusammengehalten wurde, war allerdings den wenigsten bekannt.
Schleuderstein ging neben Flammrank. Er war der erste Drachenjäger, dem er jemals begegnet war. Er bestaunte seine Tätowierungen, denen jeder seiner Schritte Leben einzuhauchen schien. Die Muster zitterten und bebten; verzaubertes Fleisch auf den Knochen eines Zwergs, dessen Stamm seit Hunderten von Jahren ins Dunkel verbannt war. Es war sonderbar, neben einem solchen Geschöpf zu gehen. Und die Entschlossenheit im vernarbten Gesicht des Drachenjägers ließ Schleuderstein schaudern. Zugleich war ihm jedoch auch bewusst, dass nichts aus Zufall geschah. Alle Dinge hingen irgendwie zusammen. Es fiel ihm nicht schwer zu glauben, dass auch die Drachen etwas mit den verschwundenen Frauen zu tun hatten. Und wenn jemand etwas darüber wusste, dann war es Garstholm Flammrank! Darum sprach Schleuderstein ihn jetzt an: »Ah, Freund Flammrank, auf ein Wort!«
»Was willst du, Zwerg?«
»Bist du wahrhaft ein Drachenjäger?«
»Einer? Der beste! Denkst du, der Verwalter ließe mich sonst hier herumlaufen? Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, mein Stamm steht in dieser Gegend nicht gerade hoch im Kurs…«
Flammrank wies auf das Stammeszeichen, das er über der Rüstung trug.
»Und, hast du schon einmal gegen einen Drachen gekämpft?«
»Denkst du, sie überlassen uns ihre Eier freiwillig?«
»Nein, aber…«
»Na also.«
»Hast du schon einmal einen Hornschuppler gesehen?«
»Hornschuppler, Glimmschwingen, Erzschmelzer und Eisenteufel. Ich habe sie alle gesehen, gegen sie gekämpft und ihre Eier geraubt.«
Schleuderstein wollte eine weitere Frage stellen, doch der Drachenjäger kam ihm zuvor: »Und bevor du fragst: ja. Sie sind schrecklich. Noch weit schrecklicher, als man sich erzählt. Das Feuer einer ausgewachsenen Glimmschwinge kann Knochen schmelzen, der Schrei eines Eisenteufels vermag einen Zwerg zu lähmen, und der Immerflamm ist keine Legende.«
Flammrank hatte nicht sehr laut gesprochen, dennoch fuhren bei der Erwähnung des mythischsten aller Drachen alle Zwerge zu ihm herum. Der Immerflamm, der Urvater allen Feuers, der von den Schwingen bis zur Schwanzspitze aus dem reinsten erdenklichen Feuer bestand. Zu heiß, zu rein, selbst für die begnadetsten Eisenmeister. Der Immerflamm hätte sie erblinden und ihre Ambosse schmelzen lassen, bevor er selbst sich in Asche verwandelte…
Mit offenen Mündern starrten die Übrigen ihn an. Abgesehen vom Höchsten der Hohen. »Der Immerflamm. Pah! Ammenmärchen, um Frischgeschlüpfte staunen und zittern zu lassen. Unsinn.«
Flammrank stieß Schleuderstein zur Seite, ging auf den Hohepriester zu und fauchte ihn an: »Ich habe einen gesehen, Alter! Ich stand am anderen Ende der Drachenhöhle, zwei Hornschupplereier im Rucksack, aber glaub mir, selbst auf zweitausend Zwerg Entfernung waren sein Licht und seine Hitze unerträglich! Einen ganzen Tag lang war ich erblindet. Ich musste mich im Nest einer Kohlekralle verstecken. In meinem Kopf war nichts als Feuer. Und das ist bis heute so geblieben. Wann immer ich schlafe, wann immer ich die Augen schließe, sehe ich ihn, den Immerflamm!« Knapp unterhalb seines Helmes begann eine rote Ader anzuschwellen, beinahe als ob Lava durch sie hindurchtoste. »Er hat mir den Schlaf geraubt! Und fast auch den Verstand! Und du dünnknochiger Olmtreiber willst mir sagen, es gäbe ihn nicht?«
Wutschnaubend starrte der Drachenjäger den Allerpriesterlichsten an. Der erwiderte seinen Blick, schüttelte dann den Kopf und ging weiter.
Flammrank schimpfte ihm wütend hinterher. »Was? Was willst du, du trockener Peststaubfurz? Du hast doch überhaupt keinen Schimmer, was in diesen Gängen vor sich geht! Du kannst einem Olm beim Laufen zuschauen, aber dir nicht einmal deine eigenen Namen merken! Und du gräbst mich von der Seite an?«
Der Alleroberpriesterlichste stapfte mit grimmiger Miene weiter. Flammrank blieb noch einen Moment stehen und verfluchte den Ignorantesten unter den Kleingeistigen leise. Dann atmete er einige Male tief durch und folgte ihm, Schleuderstein noch immer an seiner Seite, in Richtung der zentralmagischen Kammer. Schleuderstein wollte dem Gespräch gern eine andere Wendung geben und zu den Frauen zurückkehren. Sein Gegenüber aber ließ ihn nicht. Schleuderstein hatte noch nicht einmal Luft geholt, da blieb der Drachenjäger plötzlich stehen und packte ihn bei den Schultern.
»Hör zu, Zwerg, ich habe sie gesehen und bekämpft, eure Drachen. Ich habe sogar einen getötet, und ich bin verdammt noch mal nicht stolz darauf! Hast du das verstanden?«
Schleuderstein nickte. Der Griff des Drachenjägers war schmerzhaft. Irgendwie schien es ihm ratsam, vielleicht doch besser bei einer anderen Gelegenheit auf die Frauen zu sprechen zu kommen.
Flammrank ließ ihn los und stapfte zornig weiter.
Und in diesem Augenblick erreichten sie die zentralmagische Kammer.
Der Stahlgardist Erzgilb salutierte, als er die kleine Gruppe näher kommen sah. Er spürte, dass dies ein besonderer Tag in seiner Karriere war. Dass er nun sein Scherflein zur Rettung von allem, jedem und dem Rest beitragen konnte. Er erkannte das Zeichen des Verwalters auf der Brust der herannahenden Zwerge. Oh ja, es war ein bedeutsamer Tag. Vielleicht sogar der wichtigste in seinem Leben. Und darum salutierte er auch eifriger als jemals zuvor. Womöglich sogar eifriger als überhaupt je ein Zwerg vor ihm. So eifrig, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte.
Dann zog er einen nach dem anderen die sieben Riegel zurück und öffnete dem Schicksalszwerg die Tür zur zentralmagischen Kammer.
Und dort, inmitten der Wurzeln, hockte in einem der Käfige der nächste Neuankömmling. Es war der Käfig, der mit der magischen Kammer des Feuerlochs verbunden war. Und der Zwerg darin war ein schiefgesichtiger Kurzbart, der das Stammeszeichen der Erde trug, auf einem rauchenden Pfeifchen aus Knötelstein herumkaute und es sich im Inneren des Käfigs gemütlich gemacht hatte. Der scharfe Geruch ließ keinen Zweifel daran, dass er Grinswurz rauchte.
Er machte sich nicht einmal die Mühe aufzustehen, als der Schicksalszwerg den Raum betrat, und kümmerte sich auch nicht weiter um das Zeichen des Großen Verwalters. Stattdessen nahm er einen Zug von seiner Pfeife und blaffte die Auserwählten und den Gardisten an: »Wird ja auch Zeit. Denkt ihr etwa, ich hab meine Zeit beim Steineschmeißen gewonnen?«
Die Mitglieder des Schicksalszwergs blickten einander verwundert an.
Der Pfeifenzwerg verdrehte die Augen und blaffte weiter: »Also, ich für meinen Teil würde es sehr begrüßen, wenn irgendjemand mal diesen Käfig öffnen würde. Hier ist es nämlich alles andere als bequem, Jungs…«
Gulgadd Erzgilb schaute zum Höchsten der Hohen hinüber. Der nickte ihm kurz zu, und der Gardist zog ein rostiges Schlüsselbund hervor und trat an den Käfig. Der fünfte aktivierte magische Transporter in dieser Schicht…
Ein bedeutender Tag in seiner Karriere!
Ohne die Pfeife aus dem Bart zu nehmen, zwängte sich der schiefgesichtige Pfeifenraucher aus dem Käfig. Jetzt erst war zu sehen, dass er etwas auf dem Rücken trug. Eine große geschlossene Vorrichtung aus Metall, die er unter weiterem Schimpfen umständlich ablud.
»Habt euch ganz schön Zeit gelassen. Zu kurze Beine, was? Kaum dass der Felsläufer des Verwalters angekommen war, habe ich alles zusammengeschippt und bin in die Kammer gegangen. Konnt’ ja nicht ahnen, dass ich noch ein ruhiges Pfeifchen hätte rauchen können.«
Er hob den Blick und schaute von einem zum anderen. Als er Fazzgadt sah, leuchteten seine Augen auf. »Ah, der Bartbruder. Du musst brüten und kannst nicht zum Feuerloch, also kommt das Feuerloch zu dir.« Mit diesen Worten nahm er den eisernen schwarzen Rucksack, stellte ihn behutsam vor Fazzgadt auf den Boden und entriegelte ihn. Als er ihn öffnete, erkannte man in seinem Inneren ein zusammengefaltetes Stück schwarzen Stoff.
Fünffach gefrickelte Finsterflechte! Eine Decke aus dem einzigen Material, das die Glut des Feuerlochs im Zaum zu halten vermochte.
Mit einer theatralischen Geste schlug er den Stoff zurück. Darunter kam rot glühendes Magma zum Vorschein. Magma, das alles verbrennen würde, womit es in Berührung kam. Abgesehen von der Decke und dem Rucksack aus achtfach gehärtetem Nacht stahl.
Der Drachenjäger hob eine Braue und pfiff leise durch die Zähne. Fünffach gefrickelte Finsterflechte. Ein Tuch, ungefähr zwei Zwerg breit wie hoch. Dafür hätte man sich eine eigene Mine kaufen können.
Der Schiefgesichtige winkte Fazzgadt heran und griff nach seinem Tragegestell. Vorsichtig entnahm er ihm die Eier. Fazzgadt ließ ihn gewähren. Nicht zuletzt in der Hoffnung, dass das falsche Ei dem fremden Zwerg womöglich aus den Händen rutschte.
Das aber geschah nicht. Wenig später hatte der Schiefgesichtige die Eier auf das Magma gebettet und in die Decke eingeschlagen. Er schloss den Rucksack, schob die Riegel vor und reichte ihn Fazzgadt, der das schwere Ding alles andere als begeistert entgegennahm.
In diesem Moment erhellte ein Lichtblitz die Kammer. Für den Bruchteil eines Augenblicks war alles in ein grelles Licht getaucht, die Wurzelstränge warfen wilde Schatten, die kurz darauf schon wieder verschwunden waren. Und dann saßen etwas abseits in einem Käfig plötzlich drei neue Zwerge. Sie trugen alle Schmiedeschürzen aus Finsterflechte, das Stammeszeichen des Stahls und den Helm der Eisenmeister. Der Käfig selbst gehörte zu dem Transporter des Schmiedeviertels und war eindeutig zu eng für drei Zwerge. Halb übereinandergestapelt, halb ineinander verknäuelt, hingen sie darin und jammerten.
Erzgilb, der Stahlgardist ließ sich davon jedoch nicht erschüttern. Für ihn war gar nichts mehr unmöglich. Nicht nach dieser Schicht. Wahrscheinlich hätte es ihn nicht einmal mehr aus der Ruhe gebracht, wenn im nächsten Moment der Ewige Schmied selbst in einem der Käfige erschienen wäre. Wortlos ging er zu den drei gefangenen Eisenmeistern hinüber und öffnete die Gittertür. Fluchend kullerten sie aus dem Käfig heraus und landeten direkt vor den Füßen des Schicksalszwergs.
Der erste von ihnen rappelte sich atemlos auf. »Es sind die Drachen, die Drachen in den Schmieden!«
Der zweite zog sich an ihm hoch. »Sie sind tot, allesamt!«
Der dritte schließlich blieb auf den Knien und stammelte leise und kaum hörbar: »Die Schmiedefeuer des Ehernen Imperiums… sie… sie sind erloschen…«
Ungläubiges Staunen machte sich breit. Die Schmiedefeuer? Erloschen? Alle? Wie sollte das möglich sein? Das war das Werk von Dämonen! Oder das von seelenlosen Zwergen. Oder Frauen.
Das Staunen der Zwerge wich blankem Entsetzen. Wenn alle Drachen in den Schmiedehöhlen tot waren, dann war das Imperium am Ende. Wie sollten sie fortan zerbrochene Werkzeuge reparieren? Oder neue schmieden?
Das Eherne Volk war seines Flammenden Herzens beraubt worden. Fortan waren ihre Hämmer zum Schweigen verdammt.
Das war es. Das Ende von allem, jedem und dem Rest…
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Der Schatten des Meisters lehnte sich in der Dunkelheit zurück. Sie hatten es vollbracht, hatten dem Ehernen Volk den empfindlichsten Schlag versetzt, der es überhaupt treffen konnte. Der Neue Stahl hatte triumphiert. Er hatte die Schmiedefeuer des Imperiums erstickt. Die Essen der Eisenmeister waren erkaltet und die Zeit des Alten Eisens vorüber.
Und dieser entscheidende Schlag war unter dem Befehl des Schattens ausgeführt worden, während er im Stuhl des Meisters gesessen hatte. Er hatte alles in seinem Geist erledigt. Der Meister würde zufrieden sein, und wenn die vierschneidige Axt sich über dem gespaltenen Amboss erhob, würde ihm Lohn ohnegleichen erwachsen. Immense Macht und unvorstellbarer Reichtum. Und jene, die ihn einst verstoßen hatten, würden ihm dienen…
Den Schatten schauderte wohlig bei dem Gedanken an die späte Genugtuung. Sie hatten ihn verstoßen, hatten ihm seinen Stamm und seine Macht genommen. Einzig, weil er stolz erhobenen Hauptes die Wege der Magie beschritten hatte. Sie hatten seine Stadt geflutet, sie in einen See verwandelt, und ihm alles genommen. Damals, als er noch einer ihrer Häuptlinge gewesen war und einen ihrer Namen getragen hatte.
Aber das war lange vorbei. In seinen Adern floss nun der Neue Stahl. Er hatte sein Wissen dem Meister im Dunkeln gegeben, und dieser hatte ihn dafür mit seinem Vertrauen belohnt. Die Zeiten änderten sich. Und bald, wenn der Neue Stahl siegreich war, würde er an der Seite seines Herrn stehen, während die Hohen des Ehernen Volkes vor ihnen niederknieten. Und dann würde seine Rache vollkommen sein. Plötzlich hörte der Schatten Schritte hinter dem Felsnesselvorhang an der Rückwand der Höhle.
Der Meister war zurückgekehrt!
Eilig warf er sich in Erwartung seines Herrn in den Staub. Eine Aschassel huschte an ihm vorbei, blieb einen Moment verwundert stehen und huschte dann weiter. Der Schatten blickte ihr nach und lächelte in der wohligen Gewissheit, dass das Eherne Volk bald schon vor ihm im Staub liegen würde.
Dann teilte sich der Fels, und der Meister betrat die Höhle. Der dunkle Schemen hob sich schwach gegen die Finsternis ab. Es war der Meister in seinem Kapuzenmantel, dessen Blick nun auf seinen eifrig knienden Schatten fiel.
»Hör zu, Schatten, wir werden einen der Gänge sprengen müssen. Den, der hinab in die Orakelhöhle führt.«
»Aber Meister, wäre das nicht gefährlich?«
Seit dem Ende der Spinnenkriege war Sprengstoff innerhalb der Grenzen des Imperiums verboten. Er hatte sich als zu unberechenbar erwiesen. Man sprengte heute hier einen Gang, und zwei Schichten später stürzte dort einer ein. Höhlen, Säulen und Stützbalken waren ein sehr komplexes und empfindliches System. Und Sprengstoff und Empfindlichkeit passten nicht recht zueinander. Besonders in den Tiefen des Imperiums…
Der Schatten versank fast im Staub, während er nachsetzte: »Herr, ich meine nur, würden sie uns dadurch nicht auf die Spur…«
»Sie sind uns bereits auf der Spur. Doch nicht mehr lange, und der Neue Stahl wird erglänzen. Sobald die nächste Audienz des Verwalters vorüber ist, wird das Imperium uns gehören. Bis dahin müssen wir uns schützen. Sprengt die Gänge zum Orakel. Der Höchste hat sie gesehen, während wir ihn gefangen hielten.«
»Ich werde einige Männer schicken.«
»Gut. Eile dich.«
»Sehr wohl, Meister. Überdies kann ich Euch berichten, dass wir es geschafft haben: Die Drachen atmen nicht mehr. Keiner hat überlebt. Nicht ein einziger.« Selbst im Dunkeln konnte der Schatten spüren, wie sich die Stimmung des Meisters von einem Moment auf den nächsten deutlich verbesserte.
»Wundervoll, wer könnte uns im Wege stehen, wenn das Schicksal uns erwählt hat, die Zukunft zu sein?«
Der Meister erwartete zwar keine Antwort auf diese Frage, der Schatten war jedoch davon überzeugt, dass eine Antwort die Laune seines Herrn noch weiter heben würde. Zumal er noch einen Trumpf im Ärmel hatte. »Niemand, Meister. Nichts und niemand. Es ist mir sogar gelungen, den Unbestechlichen zu beugen!«
»Wahrhaftig?«
»Er wird tun, was wir verlangen. Die Zwerge des Alten Eisens sind so gut wie tot.«
»Was für ein Triumph, mein guter treuer Schatten. Das wird vieles einfacher machen… Lass den Unbestechlichen ans Werk gehen. Ich sorge dann für den Rest.« Der Meister öffnete seinen Mantel und zog zwei silberne Zylinder und ein Stück Kohle hervor, das er kurz mit der Zungenspitze befeuchtete. »Der Unbestechliche… Endlich. Man wird Platz schaffen müssen in der Hohen Höhle.« Er lachte leise, während er an die Wand trat und das erste Tier durch ein Loch in die Gänge entsandte. Der Unbestechliche hatte einen Fetzen mit dem Lockduft für den Felsläufer bekommen. Wenn das Tier bei ihm eintraf, würde das für ihn das Zeichen sein, seinen Auftrag zu erfüllen.
»Ich bin stolz auf dich, Schatten. Doch nun hör mir zu.«
Während der Meister sprach, kritzelte er hastig einige Zeichen auf die Flanke des zweiten Felsläufers. Dies war ein besonderes Tier. Es trug das Brandzeichen des Großen Verwalters, das Hammerzepter. Und dieses Zeichen zu fälschen war alles andere als einfach gewesen.
»Ich muss noch einmal fort. Die Immerschwarze muss in die Schmiedehöhlen gebracht werden, damit das Volk sie sieht. Ich will sie das Fürchten lehren…«
Mit diesen Worten schickte er den zweiten Felsläufer in die Gänge und ließ die leeren Zylinder wieder unter seinen Mantel gleiten.
»Du musst mich noch ein letztes Mal vertreten, Schatten. In meinem Namen zu unseren Getreuen sprechen. Und zwar sofort, in der Halle, von der Empore aus. Du wirst ihnen meinen Plan offenbaren und den Neuen Stahl mit meinen Worten schärfen. Es geht um den letzten Hieb, der das Imperium enthaupten wird. Sei stark. Sei hart wie Stahl, so wie ich es bin! Ebne dem Überzwerg den Gang!«
Der Meister legte dem Schatten seine kühle Hand auf die Schulter. Der Schatten erbebte.
»Du kennst den Plan und weißt, was du sagen musst?«, fragte der Meister.
»Ja, Herr, jedes Eurer Worte steht festgeschrieben in Eurem Schatten.«
»Das ist gut. Du bist der Stahl, aus dem die Zukunft geschmiedet ist. Ich habe dir gesagt, was zu tun ist, und du wirst meine Worte an unsere treuen Anhänger weiterleiten. Deine Zunge sei die meine, und unsere Zungen seien des Neuen Stahls Schleifstein!«
Demütig nickte der Schatten. Er würde tun, was der Meister verlangte. Wie sehr der Meister ihm vertrauen musste! In dieser bedeutsamen Stunde vor den Reihen des Neuen Stahls zu stehen und ihm die Worte des Meisters überbringen zu dürfen…
»Und denke daran, den Gang zu sprengen. Trage meinen Umhang und die Kapuze, wenn du vor die Diener des Neuen Stahls trittst! Für ihre Augen wirst du meine Gestalt annehmen und mit meiner Stimme sprechen…«
Schaudernd blickte der Schatten zu seinem Meister auf, und ihm wurde einmal mehr bewusst, dass niemand auf dieser Welt dem Meister so nahe war wie sein Schatten.
Dann hatte der Felsnesselvorhang sich bereits wieder geteilt, und der Meister war ein weiteres Mal im Fels verschwunden. Der Schatten atmet tief und ruhig. Seine nächsten Schritte würden Geschichte machen und den Grundstein neuer Zeitalter legen: In seinen Händen ruhte die Zukunft. In seinen Händen allein. Und er würde sich des Vertrauens würdig erweisen, das der Meister in ihn gesetzt hatte.
Die beiden Felsläufer des Meisters brauchten nur wenige Schläge, um an ihr Ziel zu gelangen. Der erste hastete über eine Strecke von gut vier Gang. Seine kleine Schnauze zitterte im Dunkel der Gänge und suchte nach dem Geruch, auf den er abgerichtet war. Er kannte ihn, denn er war ihm bereits mehr als einmal gefolgt. Es scherte ihn nicht, ob das Ziel sich änderte oder wie weit es entfernt war. Dort, wo der Geruch herkam, warteten Rotknollensamen auf ihn. Nahrhafte, wohlschmeckende Rotknollensamen, und zwar geröstet, wie die Natur sie niemals selbst hervorgebracht hätte. Dafür brauchten Felsläufer Zwerge. Was immer sie sonst taten und was für einen Zweck sie haben mochten, in den Augen eines Felsläufers waren Zwerge Rotknollensamenröster. Und die Menge an Rotknollensamen in seinem Besitz bestimmte die Bedeutung eines Zwergs. Manche besaßen viele, andere wenige und einige gar keine Rotknollensamen. Letztere waren völlig uninteressant. Zumindest für Felsläufer, obwohl die Zwerge selbst das womöglich anders sahen.
Die Welt eines Felsläufers war überschaubar. Sie bestand aus einem Geruch, einem Loch im Fels, gerösteten Rotknollensamen und Rotknollensamenröstern.
Der Felsläufer hatte den verführerischen Geruch bereits gewittert, und er kam ihm immer näher. Er ließ seine Krallen schneller durch den Tunnel wirbeln. Und dann sah er Fackellicht am Ende des Ganges! Wo Fackeln waren, waren Zwerge. Und wenn die den ihm vertrauten Geruch verströmten, hatten sie auch Rotknollensamen. Hin und wieder machte er mitten im Lauf einen kleinen Freudenhopser. Er lief noch schneller und sprang zwei Schläge später in Erwartung eines feudalen Mahls aus der Öffnung des Ganges hinaus in den Auffangkäfig.
Er landete jedoch keineswegs in einem Haufen leckerer Samen. Genau genommen nicht einmal in einem Häuflein. Verdutzt drehte das Tier sich einige Male um sich selbst. Etwas stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Hier war kein einziger Samen. Aber draußen am Käfig hing ein kleiner Stofffetzen, der den Geruch verströmte, auf den er abgerichtet worden war. Und diesen Geruch brachte er mit Rotknollensamen in Verbindung.
Seine kleine Felsläuferwelt geriet aus den Fugen. Das unumstößliche Verhältnis von Zwerg, Geruch und Nahrung stand im Begriff, sich zu verschieben. Der Felsläufer reckte die Schnauze hoch und versuchte Witterung aufzunehmen. Irgendwo musste er sein. Der wirkliche, der unmittelbare Geruch dessen, wonach er gierte. Vielleicht waren die Samen aus dem Käfig hinausgefallen, oder der Zwerg, der sie bringen würde, war noch nicht da gewesen. Und dann roch er etwas. Etwas anderes. Er drängte sich an das Gitter des Käfigs und blickte blinzelnd hinaus.
Rechts brannte in einem steinernen Kamin ein kleines Feuer. Feuer jedenfalls ließ sich nicht fressen, so viel war sicher. Das hatte er schon einmal ausprobiert. Aber dort draußen waren noch andere Käfige. Und in ihrem Inneren befanden sich kleine runde Dinger mit Beinen. Käferdinger. Der Felsläufer schnupperte aufgeregt. So also rochen runde Dinger mit Beinen. Nicht so, als ob man sie fressen könnte. Obwohl, fressen konnte man eigentlich alles. Doch sie rochen nicht so, als ob sie schmecken würden. Von außen sahen sie ziemlich hart aus. Vielleicht konnte man die Beine fressen… Davon hatten sie zumindest einige. Aber lecker sahen die eigentlich auch nicht aus.
Der Felsläufer schnüffelte weiter und dann erblickte er den Zwerg. Den Zwerg, der gewiss Rotknollensamen in seinen Taschen hatte. Der Felsläufer stellte sich auf die Hinterbeine. Seine kleine Nase bebte. Wenn der Zwerg welche hatte, dann hatte er sie jedenfalls gut versteckt. Riechen konnte er nämlich keine. Der Zwerg öffnete den Käfig und griff hinein. Er brachte also keine Samen, sondern brachte den Felsläufer zu ihnen. Auch gut. Solange er dafür nicht noch weiter laufen musste.
Nur der Kopf des Felsläufers schaute aus der mächtigen Faust des Zwergs heraus. Das Tier blickte hin und her. Langsam mussten die Samen doch zu sehen sein!
Die andere Hand des Zwergs sah das Tier nicht einmal kommen. Und dann drehte der Zwerg ihm den Hals um…
Leise grunzend warf Khorrn Kastenwurz den toten Felsläufer in den Kamin. Er sah, wie die Flammen gierig nach dem Kadaver griffen. Nachdenklich fuhr sich der Zwerg über den Bart, während der Geruch verbrannten Fells sich mit dem verbrannten Fleisches mischte. Keine Spuren. So, wie der merkwürdige Fremde es ihm aufgetragen hatte. Er hatte ihm ein Stück Stoff gegeben und gesagt, der Felsläufer sei das vereinbarte Zeichen. Sie hatten das Tier geschickt, und nun würde er seinen Teil ihrer Vereinbarung erfüllen müssen. Obwohl Kastenwurz nicht recht verstand, was die Fremden mit dem, was sie ihm aufgetragen hatten, bezwecken wollten. In seiner Position als erster Käferer hätte er noch ganz andere Dinge tun können. Doch er sollte sich lediglich um die Rauchkäfer im Quartier der Stählernen Garde kümmern.
Und er würde tun, was sie von ihm verlangt hatten. Für den Lohn, den sie ihm versprochen hatten, hätte er einiges getan. Eine Frau… Eine echte Frau. Allein für ihn. Dafür hatte er, den man den Unbestechlichen nannte, dem Neuen Stahl seine Seele verkauft. Für eine Frau. Die Macht der Fremden musste enorm sein…
Er riss den Blick vom Kamin los, in dem sich die Knochen des Felsläufers bereits dunkel färbten, drehte sich langsam um und ging zu den Käfigen hinüber, um sich an die Arbeit zu machen.
 
 
Der zweite Felsläufer des Meisters hatte es weiter. Sein Weg führte ihn aus dem Zwielicht der dunklen Höhle des Meisters zwei Ebenen tiefer. Dorthin, wo es warm war, wo Farne und andere Pflanzen wuchsen. Seine Krallen wirbelten über den Felsen, er flog förmlich um die Windungen der Gänge, von einem in den nächsten, unbeirrbar, wie ein Pfeil aus Fleisch, der seine Bahn kannte. Er hastete einen in die Tiefe führenden Gang hinunter, an einer Kreuzung vorbei, rannte über eine Ansammlung Schleimschleicher hinweg, die verwirrt ihre Fühler nach ihm ausstreckten, und weiter, tiefer in den Felsen hinein.
Der Duft war stark. So stark.
Seine Krallen zerrissen einige Wurzeln, er stürzte sich senkrecht in einen Schacht, landete auf allen vieren und rannte weiter.
Es roch nach Ziel, nach Ziel und getrockneten Pflanzen. Ein kräftiger würziger Geruch, der sich mit dem des Ziels mischte. Das Wasser lief ihm Maul zusammen. Und dann erkannte er das unruhige Licht der Fackeln am Ende des Ganges.
Der Rauchmeister hörte das Klappern, als der Felsläufer aus dem Loch in der Wand in den Käfig sprang. Zufrieden zog er an seiner Pfeife und stakste zwischen den getrockneten Tabakblättern, die von der Decke der Höhle hingen, auf den Käfig zu. Der kräftige Rauch mischte sich mit dem Geruch der Blätter.
Nachtschattentabak. Einer der stärksten. Hier unten in den Niederungen wuchs er am besten. Dort, wo auch die Farne am besten gediehen. Daneben Runzelrinde, Tausendschmauch und Keuchkraut. Abertausende Blätter hingen von der Decke der Höhle herab, jedes einzelne größer als ein Zwerg. Blatt an Blatt trockneten sie in der warmen Luft, die aus den Magmahöhlen aufstieg.
Beim Hindurchgehen streifte der Rauchmeister die Blätter, die leise knisterten. Wie die trockenen Blätter von der Glut seiner Pfeife verschont blieben, war allen ein Rätsel. Aber Staubboldt Stockbruch war einer der ältesten und besten Rauchmeister der Ehernen Tiefen. Sogar der Ewige Zwerg hätte angesichts seiner Tabakmischungen gestaunt. Stockbruch wusste, was man in welcher Menge welchem Kraut beifügen musste, um einen Zwerg sehen zu lassen, was hinter den Felsen war. Nach der richtigen Pfeife in Verbindung mit dem richtigen Bier konnte ein Zwerg eine gute Stunde lang mit den Göttern sprechen.
Stockbruch aber sprach nicht mit den Göttern. Er experimentierte nur. Allerdings wussten die wenigsten, womit, und das war auch gut so. Geronnenes Fledermausblut, Schleimschleicherfühler und Schieferspringerspei waren nichts, was ein Zwerg gern bewusst zu sich genommen hätte. Aber sie gaben dem Tabak eine eigene Note. Und tatsächlich waren das noch die harmloseren seiner geheimen Zutaten.
Im Moment glühte in seiner Pfeife jedenfalls neben einer zerstoßenen Aschassel auch geraspelter Trollfingernagel. Aber er hatte das Gefühl, dass er vielleicht doch besser einen sauberen genommen hätte.
Hustend öffnete Stockbruch den Käfig des Felsläufers und hob ihn vorsichtig heraus. Verzweifelt klammerte sich das Tier an seinen Lohn, einige dunkle Rotknollensamen, während der Rauchmeister es dicht vor seine Augen hob. Er brauchte wirklich Augengläser. Und das wusste er auch. Aber er würde sich weiterhin weigern, welche schleifen zu lassen. Schlechte Augen. Pah. Nichts, was sich mit dem richtigen Kraut nicht beheben ließe.
Leise murmelnd griff er in eine der kleinen Ledertaschen an seinem Schultergurt und holte einige weiße Blätter heraus. Bleichbrand. Natürlich giftig, aber es machte die Augen besser. Schließlich war alles, was einen Sinn hatte, irgendwie problembehaftet. Das war schon immer so gewesen. In der Welt des Tabaks wie anderswo auch. An einer guten Axt konnte man sich verletzen, und gutes Bier verursachte Kopfschmerzen. So war das eben. Und Bleichbrand verursachte Bauchkrämpfe. Dagegen half freilich Kupferkraut. Aber das führte zu Haarausfall. Den wiederum hielt man mit Flammfackelfarn im Zaum. Wenn man dafür in Kauf nahm, dass einem langsam die Zehen abstarben. Dagegen konnte man natürlich Grinswurz rauchen, das jedoch war verboten. Außerdem machte es blind. Aber dagegen half schließlich Bleichbrand.
Er stopfte das Kraut in seine Pfeife, betrachtete den Felsläufer, und plötzlich verzog sein Bart sich zu einem Lächeln. Eine Bestellung des Großen Verwalters. Eine umfangreiche Bestellung. Eine große Kiste. Vom besten und stärksten Stoff, den er hatte. Eine solche Menge zu verkaufen dauerte für gewöhnlich einige Zeit.
Heute jedoch nicht. Denn heute wollte der Große Verwalter die Stählerne Garde mit drei Kisten dunkel qualmendem Nachtschatten belohnen.
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Der Schicksalszwerg eilte durch die Gänge. Wie ein einziger Mann bewegten sich seine fünf Inkarnationen in ihren schweren Rüstungen durch das grüne Zwielicht. Allen voran der Hohepriester, der die Rüstung seinem Gedächtnis überlassen hatte und darum um einiges schneller war.
Sie eilten in Richtung der Schmiedehöhlen, zu dem Ort, wo dunkle bartlose Dämonen ihre knochigen Hände nach dem flammenden Herzen ihrer uralten Kultur ausgestreckt hatten. Keiner von ihnen zögerte, ihre Schritte waren sicher, unbeirrbar und fest. Sie kannten ihren Weg. Dem Verderben entgegen, dem Ende mit kühlem Helm zu trotzen. Fünf Zwerge, die einer waren, und ein Gedächtnis, das ihnen folgte.
Unterwegs trafen sie immer wieder aufgebrachte und verängstigte Zwerge. Das furchtbare Dilemma in den Schmiedehöhlen begann sich herumzusprechen, und die schlimme Kunde mischte sich mit der Furcht vor dem bevorstehenden Untergang. Doch egal, wie verängstigt die Zwerge sein mochten, wenn der Schicksalszwerg an ihnen vorbeikam, drehten sie sich nach ihm um, und ein erstauntes Raunen war zu hören. Der Schicksalszwerg brachte den Zwergen Hoffnung. Und das war genau das, was der Verwalter beabsichtigt hatte. Er wollte, dass die Zwerge die Auserwählten sahen. Sie sollten wissen, dass er für sie kämpfte. Oder zumindest kämpfen ließ.
Der Plan des Verwalters schien aufzugehen. Die sorgenvollen Mienen der Zwerge hellten sich auf, als der Schicksalszwerg die Gänge durchmaß, und der Geruch von Heldenschweiß verdrängte den allgegenwärtigen Geruch der Furcht. Die Furcht vor dem Ende von allem, jedem und dem Rest war tief in die Felsen gedrungen, und Zwerge wie Steine atmeten Angst.
Der Anblick der Helden aber weckte den Kampfgeist des Ehernen Volkes. Und solange das Volk dem Verderben nicht selbst entgegentreten musste, würde es denjenigen, die es taten, zumindest zujubeln. Wenn jemand das herannahende Verderben abzuwenden vermochte, dann waren es Zwerge wie diese, in ihren schimmernden Prunkrüstungen, mit dem Höchsten der Hohen in ihrer Mitte. Und obwohl keiner der Zwerge in den Gängen etwas von der neuen alten Prophezeiung um den Schicksalszwerg wusste, spürten sie doch alle, mit wem sie es hier zu tun hatten: Diese fünf brachten ihnen Rettung, Hoffnung für Zwerg und Zwergeszwerg. Die Schritte des Schicksalszwergs erschütterten das Imperium derart, dass die Dämonen in den Schatten erzittern mussten!
Immer mehr aufgeregte Zwerge kamen den Auserwählten entgegen, darunter auch Eisenmeister mit wehenden Schmiedeschürzen, die Gesichter von Schrecken verzerrt, die Bärte tränennass. Sie hatten gewiss schon ein halbes Dutzend von ihnen gesehen. Es blieb kaum noch Hoffnung, dass das Unglück auch nur ein einziges Schmiedefeuer verschont hatte…
Die glühende Lebensader des Ehernen Volkes war versiegt. Der Alleserschaffer hatte das Eherne Volk einst zwischen die Felsen geworfen, damit es schürfte und schmiedete. Das war Sinn und Daseinszweck der Zwerge: Erz zu brechen und es im hehrsten aller Feuer zu veredeln.
Jenem Feuer, das nun erloschen war…
Die Eisenmeister jammerten und schrien und riefen die Altvorderen an. Sie knieten im Staub der Gänge, schlugen sich die Schädel an den Wänden blutig und rissen ihr Barthaar gleich büschelweise aus. Und jeder, der sie sah, jeder, der ihr Wehklagen hörte, fiel in diesen Chor der Verzweiflung mit ein. Bis der Schicksalszwerg bei den Schmiedehöhlen anlangte und die Eisenmeister bei seinem Anblick beinahe ihre Verzweiflung vergaßen.
Fazzgadt, Blechboldt und die anderen erkannten das riesige eiserne Schild mit den gekreuzten Hämmern über dem Amboss, das an der Decke des Ganges prangte, der zu den Schmiedehöhlen führte. Das Zeichen der Eisenmeister. Und schon von Weitem sahen sie dichten blauen Qualm aus den Schmiedehöhlen quellen, wo die Schienen vor den Bremssteinen endeten. Hässlichen, dunklen Qualm, der in den Gängen stand. Und selbst von hier aus konnten sie es riechen: Der Qualm stank erbärmlich und hatte etwas Unnatürliches an sich. Er roch nach Tod und Verwesung, beinahe als ob das Imperium von innen heraus zu verfaulen begann. Jeder, der diesen Rauch durchschritt, jenes beißende Zeugnis vom Ende der Zwergenschmiedekunst, wurde unweigerlich von dem Gefühl erfasst, krank zu werden und ebenfalls der Verwesung anheimzufallen.
Doch auch der Anblick des giftigen Rauchs ließ den Schicksalszwerg nicht innehalten. Er fürchtete nichts und niemanden. Denn diejenigen, aus denen er bestand, waren auserwählt. Zumindest im weitesten Sinne.
Schleuderstein hatte es inzwischen aufgegeben, den Drachenjäger in ein Gespräch über die Frauen verstricken zu wollen. Am nächsten war er dem Thema gekommen, als Flammrank von Drachenweibchen gesprochen hatte, die ihre Eier weit verbissener verteidigten als die Männchen. Der Tätowierte schien nicht einmal einen Gedanken darauf zu verschwenden, dass womöglich irgendwo in diesen Gängen jemand Frauen seiner eigenen Art vor ihm versteckt halten könnte. Oder aber er verstellte sich einfach nur gut. Schleuderstein beschloss, auch dem Drachenjäger nicht zu trauen, und hielt sich nunmehr an der Seite des zweibeinigen Gedächtnisses. Das war nicht weiter schwer, da das Gedächtnis der Langsamste von ihnen allen war. Wenn Schleuderstein seine Zunge zu lösen vermochte, dessen war er sich sicher, dann würde da so mancher funkelnde Edelstein herauspoltern!
Aber das Einzige, was polterte, war der Atem des Gedächtnisses. Es war viel zu erschöpft, um sich klar verständlich machen zu können. Bisher war noch nie jemand auf den Gedanken gekommen, eine Axt oder eine Rüstung auf ihm abzuladen. Sämtliche Geschichten des Ehernen Volkes zusammengenommen wogen jedenfalls nicht halb so viel. Nicht einmal ein Viertel. Das Gesicht hinter dem schweißnassen Bart des Gedächtnisses war rot wie der Panzer einer Blutscherbe*, und sein Atem ging beängstigend unregelmäßig. Schleuderstein hoffte, dass sein Gegenüber nicht tot umfiel, bevor er ihm irgendetwas Brauchbares verraten hatte.
Inzwischen hatte Fazzgadt zu dem Drachenjäger aufgeschlossen. Er hatte ihn bis jetzt nur aus der Ferne betrachtet und kaum mit ihm gesprochen. Doch irgendwie plagte ihn inzwischen die Neugier. Schließlich hatte er noch niemals einen von ihnen getroffen. Drachenjäger waren Gestalten, über die man sich viele Geschichten erzählte. Blut- und bierrünstige Geschichten, die einem jungen Zwerg Angst machen konnten. Derlei Geschichten aber interessierten Fazzgadt weniger. Er war alt genug, um zu wissen, dass es sich dabei um Erzählungen handelte, die erst durch das Fortlassen der Wahrheit überhaupt interessant wurden. Er wollte etwas ganz anderes wissen. Etwas, das ihn nun schon seit über siebzig Jahren beschäftigte.
»Sag, werter Garstholm, kannst du mir etwas über Drachen verraten?«
»Alles, Zwerg. Wahrhaft alles, was ein Zwerg über sie wissen kann.«
»Haben sie schon immer Feuer gespien?«
Der Drachenjäger blickte ihn verwundert an. »Das ist allerdings eine seltsame Frage. Sprich, was trinkst du, dass du solche Fragen stellst?«
»Nein, nein, werter Drachenjäger, es ist nicht das Bier in mir, das derlei wissen will, ich frage vielmehr aus einem ganz bestimmten Grund.«
»Hm, Bier ist auch ein bestimmter Grund.«
»Das schon, aber was ich gerne wissen möchte, ist, ob es möglich wäre, dass jemand den Drachen das Feuerspeien beigebracht hat.«
In dem Moment, als er es aussprach, klang es bereits albern. Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Oder besser, ein großer Teil von ihm hätte sich gern auf die Zunge gebissen. Dem Ewigen Schmied sei Dank war es der Teil von ihm, der keine Zähne hatte, weshalb er noch einmal drum herumkam. Der andere Teil wollte nämlich sehr wohl eine Antwort auf seine Frage. Egal, wie dumm sie zunächst auch klingen mochte. Der Gedanke beschäftigte ihn, seit er den Weg der Erneuerung beschritten hatte. Natürlich war es unwahrscheinlich, geradezu unmöglich, aber was, wenn die Vorfahren seines Bartbruders doch das Feuer erfunden hatten?
Vielleicht hatte Fazzgadt ihm all die Jahre unrecht getan. Wenn er für jede Pfeife seinen Tribut bezahlt hätte… Dann hätten sie sich nie miteinander geprügelt, hätten nicht im ewigen Bierzwist gelebt, und Hrodborrk wäre vielleicht noch am Leben…
Der Gedanke, dass womöglich irgendein Urahn seines Freundes tatsächlich einen der ersten Drachen darauf abgerichtet hatte, Feuer zu speien, ließ Fazzgadt einfach nicht los. Und wenn jemand ihm diese Frage beantworten konnte, dann war es der Drachenjäger.
Zum ersten Mal, seit sie losmarschiert waren, blieb Flammrank stehen. Er runzelte seine dichten Augenbrauen und blickte Fazzgadt mit festem Blick an. »Hör zu, Zwerg: Trink, was du willst. Rauch, was du willst. Aber wenn du mir noch einmal eine derart dumme Frage stellst, wirst du dafür meine Faust zu schmecken bekommen, hast du verstanden?«
Fazzgadt wich stolpernd zurück, die Hände abwehrend erhoben, erschrocken über die heftige Reaktion des Drachenjägers. Mit dem schweren eisernen Brutrucksack auf dem Rücken hätte er beinahe das Gleichgewicht verloren. Und der Drachenjäger war noch nicht fertig.
»Drachen, die von Zwergen lernen, pah! Schlag dir solchen Unsinn aus dem Kopf. Wenn einer lernt, dann sind wir es, die von den Drachen lernen. Hast du mich verstanden?«
Fazzgadt nickte, Flammrank wandte sich ab und folgte den anderen. Wieder einmal war deutlich geworden, dass er von Drachen mehr hielt als von Zwergen, und Fazzgadt hätte sich ohrfeigen mögen für seine törichte Frage und dafür, dass der Irrsinn Hrodborrks des Jüngeren inzwischen offenbar auch auf ihn übergangen war.
Blechboldt, der Ferkelbändiger, trottete derweil neben dem Alleroberhöchsten her, was ihm einiges abverlangte, da dieser ohne seine Rüstung weit schneller war als die übrigen Teile des Schicksalszwergs. Er musste sich ziemlich anstrengen, um mit dem Schnelleren unter den Langsamen mithalten zu können. Er schnaufte zwar, doch es gelang ihm, dessen Tempo zu halten. Und in seinen Augen war es die Anstrengung wert. Denn der Priesterlichste aller Priesterlichen schien ihm der Einzige in der Gruppe, der mehr als bloß Bierschaum im Schädel hatte. Er war ein Zwerg von Geist und Größe. Ein Mann, dessen Wort Gewicht hatte und der um die Geheimnisse von Vergangenheit und Zukunft wusste. Vor so jemandem hatte Blechboldt Respekt. Wenn der Hohepriester den Zwergen vom Lauf des Olms berichtete, ähnelte er beinahe Blechboldt selbst, wenn er seinen Erzferkeln Geschichten erzählte.
Wie es den anderen Tieren wohl erging? Unten in den Erzferkelzwingern? Sie wussten womöglich noch nicht einmal, dass drei ihrer Gefährten in den Fels gebissen hatten. Er hoffte, dass die übrigen Ferkler sich gut um sie kümmerten. Seine Rolle als Teil des Schicksalszwergs würde ihm in nächster Zeit voraussichtlich kaum Gelegenheit lassen, in den Erzferkelhöhlen nach dem Rechten zu sehen. Er würde sich also wohl oder übel auf seine Kameraden verlassen müssen…
Aber womöglich konnte der zügig Schreitende unter den sich vorwärts Kämpfenden dafür sorgen, dass er bald wieder heimkehren konnte.
»Eure Eminenz, verzeiht, aber ich glaube, dass wir die übrigen Unfallorte gar nicht mehr aufsuchen müssen, nachdem wir uns die Schmiedehöhlen angesehen haben.«
»Glaubst du das, Zwerg? Aber was ist mit den Spuren? Wenn die Verschwörer nun Spuren hinterlassen haben?«
»Mehr als einen falschen Bart werden wir kaum finden, Erleuchtetster. Wichtiger scheint mir doch etwas anderes…«
»So, so, und was erscheint dir denn so wichtig, Ferkelbändiger, hm?«
»Ich dachte nur gerade, dass…«
»Du läufst und denkst also gleichzeitig… Meinst du nicht, dass das ein wenig viel ist?«
Blechboldt fühlte sich ertappt. Er vergaß immer wieder, dass andere Zwerge derlei gewöhnlich nicht taten. Trinken,
nicht denken!, ermahnte er sich innerlich dreimal. Dann zog er hastig die Flasche aus seinem Gürtel hervor, nahm einen tiefen Schluck Falschbier und rülpste dem Hohepriester ins Gesicht. Das schien ihm zwergisch genug. Dennoch beschloss er, sicherheitshalber ein wenig zu lallen, als er fortfuhr. »Nein, nein, gedacht habe ich bereits vorhin. Und ich habe auch mehr getrunken als gedacht, aber das, was ich gedacht habe, erschien mir derart klug, dass ich mir dachte, dass ich es eigentlich gar nicht gedacht haben könnte, da derlei doch nur Zwerge wie Ihr zu denken vermögen.«
»Denkst du, ich wüsste, was ich darüber denken soll, wenn du mir nicht verrätst, was du gedacht hast?«
»Ich denke nicht.«
»Aber du hast gedacht. Also sprich, Zwerg!«
»Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr wusstet, dass ich etwas gedacht habe. Wahrlich, man kann Euch nichts vormachen, Ehrwürdigster!« Blechboldt überlegte, ob er ihn noch einmal anrülpsen sollte, hielt das dann aber doch für übertrieben. Einen zweiten Schluck Falschbier nahm er trotzdem, damit sein Gegenüber nicht auf die Idee kam, weniger als einen gestandenen und trinkfesten Zwerg vor sich zu haben. »Erlauchter, Erwählter und Erhabener, mir kamen die Prophezeiungen in den Sinn. Man muss sich doch fragen: Worum geht es eigentlich in ihnen? Wovon handeln sie genau?«
»Frag nicht so dumm, Zwerg. Die Immerschwarze, den Zwerg mit goldenen Zähnen und den, der kein Bier trinkt.«
Blechboldt trat der Schweiß auf die Stirn: Er wusste, dass er auf einem kleinen Stein balancierte. Schließlich war er selbst der Untrunkene, der Zwerg, der kein Bier trank. Und er wollte auf keinen Fall, dass irgendjemand davon erfuhr. Es war ein sonderbares Gefühl, von einem anderen zu sprechen und dabei sich selbst zu meinen.
»Sehr wohl, eben diese drei«, sagte er. »Die Immerschwarze wurde bereits gesichtet… Und welche Orte waren es, an denen jene vermeintlichen Unfälle geschahen und an denen die fraglichen Zwerge ums Leben kamen?«
»Hast du nicht zugehört, als der Verwalter davon gesprochen hat? Ein Braugewölbe und die Höhle eines Kieferbiegers waren es.«
»Und womit beschäftigen sich diese Zwerge für gewöhnlich?«
»Willst du mich für dumm verkaufen? Der eine braut Bier, der andere kümmert sich um Zähne. Worauf willst du denn…«
Und jetzt schien es dem Alleroberhöchsten wie Schieferplatten von den Augen zu fallen. Natürlich! Bier und Zähne. Das konnte kein Zufall sein! Die Verschwörer versuchten, sich die Prophezeiung zunutze zu machen, indem sie diese einfach selbst erfüllten! Sie hatten sich einen Wurzelmeister gesucht, der Bier braute, das man für Wasser hielt, und einen Kieferbieger, der einem ihrer Mitverschwörer ein goldenes Gebiss in den Mund hämmerte! So musste es sein!
Das also war der Plan der Verschwörer. Teuflisch, fürwahr. Damit ließ sich ein ganzes Volk in Angst und Schrecken versetzen!
Ärgerlich, dass die große Erzferkelprophezeiung derart alt war, dass wirklich jeder Zwerg sie kannte. Andernfalls hätte man womöglich noch irgendetwas umprophezeien können. So aber hatten die Zwergendämonen alle guten Steine in der Hand!
Er hatte seine Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er zu ahnen begann, weshalb den Seelenlosen die nächste Audienz des Verwalters so wichtig war: Sie wussten, dass er, der Verkünder alles zu Verkündenden, den Gesetzen entsprechend den Lauf des Olms würde verkünden müssen, worauf das Eherne Volk erfahren würde, dass das Orakel das nahende Ende prophezeit hatte. Getreu seiner Pflicht würde er dem Ehernen Volk den bevorstehenden Untergang verkünden, und die Dämonen würden ihn herbeiführen. Sie würden dafür sorgen, dass das Volk die Vorboten des drohenden Unheils zu sehen bekamen: die Spinne, den Goldbezahnten und den Untrunkenen. Und dann würde sich das Eherne Volk an jeden klammern, der ihm Rettung verhieß…
Der Allerhöchste gab sich alle Mühe, sich die Tragweite dieser Erkenntnis nicht anmerken zu lassen. Weder verlangsamte er seinen Schritt noch wurde er schneller. Blechboldt aber erkannte trotzdem, dass der Begreifende unter den Begriffsstutzigen verstanden hatte, worum es ging.
»Du hast recht, Zwerg«, sagte der Hohepriester und blickte Blechboldt mit seltsam funkelnden Augen an. »Du musst versehentlich einen meiner Gedanken gedacht haben. Dieser hier wurde gewiss für mich geschmiedet. Einer wie du vermag ihn wahrscheinlich nicht einmal zu verstehen. Aber ich will dir verzeihen, du hast es sicher nicht mit Absicht getan…«
Blechboldt lächelte still in sich hinein.
Und dann waren sie im Viertel der Eisenmeister angekommen. Nun sahen sie das mächtige Eisenschild mit dem Amboss und den Hämmern, das Gildezeichen der Eisenmeister, direkt über sich. Aus dem Gang, der zu den Schmiedehöhlen führte, drang giftiger Qualm, und die Rauchkäfer lagen reglos in ihren Käfigen an den Wänden. Sie waren allesamt tot. Vergiftet vom dunklen bösen Blau dieses Rauchs.
Blechboldt und der Hohepriester griffen in ihre Taschen und holten ihre Leuchtkäfer heraus, um etwas Licht in die Gänge zu bringen. Hinter ihnen schlossen Garstholm Flammrank und der schwer beladene Fazzgadt auf. Dahinter Schleuderstein und das ächzende Gedächtnis.
Und da begann plötzlich der Gang unter ihren Füßen zu erzittern. Es war nur ein leichtes Beben. Außerdem war hinter ihnen jetzt ein langsam lauter werdendes Dröhnen zu hören. Sie wussten, was das war: Schieferspringer. Und zwar schwerer als gewöhnlich. Wahrscheinlich in Rüstung. Sie fuhren herum, hoben ihre Äxte, und dann erkannten sie, wer da auf sie zukam: zwei der Häuptlinge, Gutgroll Zornhold und Krass Breitbart, die wie aus dem Nichts im Dunkel des Ganges auftauchten, in voller Rüstung auf gepanzerten Schieferspringern auf sie zugeprescht kamen und dabei ihre Äxte schwangen! Die langen Haare ihrer prächtigen Reittiere wogten, und in ihren Sätteln staken die Banner der Häuser der beiden Häuptlinge, Erde und Feuer. Die bärtigen Gesichter der Stammesführer waren zu wild entschlossenen Grimassen verzerrt und in einem wütenden Kampfesschrei erstarrt. Zornhold hielt die Zügel seines Reittieres fest in der eisernen Hand, und Breitbarts verbliebenes Auge schimmerte furchterregend.
Und da rumpelte es mit einem Mal noch lauter. Die Schienen, die zu den Schmiedehöhlen führten, vibrierten, der Stahl zitterte und ächzte, und dann wurden die beiden Reiter von Gangwardt Hornfaust in seinem Räderstuhl überholt, Funken schlagend raste das Ding über die Schienen. Es schwankte bedrohlich, als wollte es jeden Moment umstürzen, gegen eine der Wände prallen und den alten Häuptling geradewegs in die Hohe Höhle befördern. Doch mit entschlossenem Gesichtsausdruck fing er jedes Schwanken, jedes Zittern auf, lehnte sich mal nach rechts, mal nach links und raste auf die Auserwählten zu, die am Eingang der Schmiedehöhlen stehen geblieben waren.
Der Räderstuhl war ein anderer als der, in dem er sonst saß. Er war gepanzert und mit zwei Stahlschleudern versehen, die an die Armlehnen montiert waren. Daneben hing griffbereit die Axt des Alten. Mit einem gellenden Kampfschrei, der die Auserwählten bis ins Mark erschütterte, schoss der Häuptling in seinem Höllengefährt an ihnen vorbei.
Verwundert blickten die fünf sich an.
Dann raste der Räderstuhl mit einem lauten Knall gegen einen Bremsstein. Sofort eilten die fünf hinüber, um dem Häuptling der Felsen behilflich zu sein. Sie richteten den Stuhl wieder auf und halfen dem Alten hineinzuklettern. Der aber schien alles andere als froh darüber.
Kaum dass sie den Stuhl aufgerichtet und ihm unter die Arme gegriffen hatten, fing er bereits an zu wettern: »Verdammt, lasst mich in Ruhe, ihr dünnbärtigen Wanzentreiber! Ich bin doch kein Schlüpfling! Finger weg, du hässlicher Dreckschürfer. Was fummelst du an mir herum, Knollennase?«
»Aber Herr, ich wollte Euch doch nur helfen, schauen, ob Eure Knochen…«
»Helfen, Knochen, Schnickschnack! Mumpitz! Das ist nicht der erste Stein, gegen den ich gefahren bin. Fass mich noch einmal an und ich beiß dich!«
»Aber Herr, wir dachten – «, versuchte Fazzgadt den Häuptling zu beruhigen, während sie ihn wieder in den Stuhl setzten.
»Wer hat gesagt, dass du denken sollst? Verpfeif dich, du Mooslutscher. Und geh mir aus dem Weg! Ich will in die Schmiedehöhlen! Wenn ich dort auch nur einen dieser verwanzten Dämonenärsche erwische, dann werde ich ihn mit Stahl vollpumpen!« Mit diesen Worten griff er in die Räder seines Stuhls und rollte leise fluchend voran. Oder besser, eierte voran, da das Fahrgestell sich beim Aufprall etwas verzogen hatte.
Nun waren auch die anderen beiden Häuptlinge bei den Auserwählten angekommen. Sie schwangen sich von ihren Schieferspringern und gingen zu ihnen hinüber.
»Der Verwalter hat uns Felsläufer gesandt. Wir wissen, dass die Drachen tot und die Schmiedefeuer erloschen sind. Mit etwas Glück finden wir hier noch einen der Dämonen, die dafür verantwortlich sind, und bei der Hohen Höhle, wir werden in seinen Innereien nach Antwort suchen!«
Breitbart nickte den fünf Zwergen zu, seine lederne Augenklappe schimmerte im schwachen Licht der wenigen Leuchtkäfer, und die Häuptlinge von Erde und Feuer wandten sich ab und verschwanden im Rauch.
Die fünf Manifestationen des Schicksalszwergs wechselten einen Blick. Wortlos eilte der Drachenjäger den Häuptlingen hinterher. Blechboldt folgte ihm auf dem Fuße, die Axt fest in der Hand. Schleuderstein, der es für unwahrscheinlich hielt, dass sich irgendwo in diesem Raum Frauen verbargen, beschloss, ihnen den Rücken freizuhalten, während der Alleroberpriesterlichste zurückblieb, um an seiner statt das Gedächtnis in den Gang zu schicken.
Der Rauch reizte ihre Kehlen. Hustend drangen sie weiter vor. Als der Drachenjäger, der Ferkelbändiger und Fazzgadt in Begleitung des bewaffneten Gedächtnisses die erste Schmiedehöhle erreichten, waren die Häuptlinge bereits zur nächsten weitergezogen.
Hier war nichts. Nur schwelende Trümmer. Unweit des Ambosses lag der reglose Körper eines Eisenknechts. Sofort kniete Blechboldt sich neben ihn, um ihn zu untersuchen. Doch ihm war nicht mehr zu helfen. Hinter der geborstenen Schmiedeluke erkannte der Drachenjäger das geschuppte Haupt eines toten Drachen, der am Boden lag. Sein Maul war wie von einer Explosion zerrissen, seine Nüstern geschwärzt, die Augen trübe und glasig. Eine Glimmschwinge. Der Drachenjäger senkte den Kopf.
»So ein Irrsinn. So ein unglaublicher Irrsinn. Beim Ewigen Zwerg, ich weiß noch genau, wie ich diesen Drachen hierhergebracht habe.« Seine Stimme zitterte. »Die einzige Glimmschwinge, die je dem Ehernen Volke gedient hat. Dahingerafft von gottlosen bartlosen Dämonen…«
Blechboldt trat an seine Seite und warf einen Blick in die Drachenhöhle. Er kniff die Augen zusammen, um im Rauch besser sehen zu können. Dann deutete er auf einen kleinen ovalen Gegenstand, der inmitten einiger anderer direkt neben der zerrissenen Schnauze des Drachens am Boden lag. »Keine Dämonen, Flammrank, sondern Eislehmfrüchte.«
»Eislehmfrüchte?« Atemlos tauchte Fazzgadt hinter den beiden auf. Er fragte sich ernsthaft, wer auf die Idee gekommen war, einen stählernen Rucksack zu erfinden. Und wahrscheinlich hätte man auch Äxte aus leichterem Metall herstellen können. Womöglich sogar Rüstungen. Als hätte er mit zwölf Flaschen Trauertrunk nicht schon genug geschleppt. Sobald die kleinen Bastarde geschlüpft waren, würde er diesen vermaledeiten Rucksack in die Schlucht des Vergessens werfen. Nachdem er dreimal darauf gespuckt hatte. Mindestens.
»Ja«, sagte Blechboldt. »Ihre Kerne enthalten Blutstaub. Es gibt kaum etwas Giftigeres. Wir haben durch sie auch schon einige Ferkel verloren. Das Schlimme ist, dass sie sich kaum von Felsfalterlarven unterscheiden, mit denen Drachen ja größtenteils gefüttert werden. Es kann also versehentlich…« Bei dem Wort »versehentlich« schien der Drachenjäger ein wenig in sich zusammenzusinken.
»Also doch keine Dämonen?« Flammrank klang enttäuscht. Er hätte gern einem Dämonen den Schädel gespalten. Wenn es sich aber um ein Versehen handelte, wäre das wahrscheinlich nicht so einfach…
»Das Problem ist allerdings, dass zwischen einem Versehen und zwölf toten Drachen ein gewisses Missverhältnis besteht.
Ich möchte jedenfalls wetten, dass wir in den anderen Schmiedehöhlen und den Mägen der Tiere dort auch noch ein paar dieser Dinger hier finden werden.«
»Du meinst, jemand hat die Eislehmdinger absichtlich zwischen die Larven gemischt?«, fragte Fazzgadt.
»Ha! Also doch Dämonen!« Der Drachenjäger packte seine Axt wieder fester.
Fazzgadt achtete nicht auf ihn. Stattdessen blickte er Blechboldt fest in die Augen und schnaufte: »Gut. Schauen wir auch noch in den anderen Höhlen nach. Aber bitte nicht so schnell, wenn’s geht…«
Als sie die erste Schmiede verließen, sahen sie Krass Breitbart und Gutgroll Zornhold bereits mit ihren Käferlaternen aus der vierten in die fünfte huschen. Gangwardt Hornfaust hingegen befand sich laut fluchend im Gang, etwa auf der Höhe der dritten Höhle. Sein Räderstuhl hatte sich verkeilt. Der Häuptling hing fest und machte dem daraus folgenden Unmut laut Luft. Seine Flüche mischten sich mit dem dunklen Rauch, der dadurch noch giftiger wurde, als er es ohnehin schon war.
Flammrank sprang mit erhobener Axt an dem Alten vorbei.
»Wo willst du hin, du ranziges Stück Wanzenfett? Willst du mir wohl helfen? He du, ich red mit dir. Ich…«
Der Drachenjäger aber war schon weitergeeilt und verschwand mit den Häuptlingen in der nächsten Schmiede. Sie schienen nach etwas Größerem zu suchen als Eislehmfruchtkerne. Und das war ganz nach dem Geschmack des Drachenjägers!
Fazzgadt und Blechboldt betraten derweil die zweite Schmiedehöhle, gefolgt von dem zweckentfremdeten Gedächtnis. Sie bahnten sich einen Weg zur Esse. Vom Gang her drangen leise die Flüche Hornfausts an ihr Ohr, während sie verkohlte Trümmer beiseiteschoben, erkalteten Stahl aus dem Weg räumten und Ruß aufwirbelten. Als sich der Ruß langsam wieder gesetzt hatte, warfen sie einen Blick durch die rauchgeschwärzte Drachenluke und sahen inmitten einiger Felsfalterlarven auch den Kern einer Eislehmfrucht neben dem toten Hornschuppler, der im Inneren der Höhle am Boden lag.
»Also ist es wahr…«
»Man hat sie vergiftet. Alle.«
»Was für Teufel müssen das sein…«
In diesem Moment drang ein lauter Knall aus dem Gang herein, gefolgt von einem weiteren. Hornfaust fluchte noch heftiger. Wieder war ein Knall zu hören. Blechboldt stürzte nach draußen.
Der Häuptling des Felsens saß in seinem Stuhl, die Hände auf den Stahlschleudern, die er auf den Boden gerichtet hielt. Er zielte angestrengt, drückte noch einmal ab und zeterte dazu: »Mistbiest, dreimal verfluchtes! Ich werde dich erwischen! Und dann ist es vorbei mit Immerschwarz! Ich baller dich zu Spinnenrotz, hast du gehört? Zu Spinnenrotz!«
Er zog den Abzug ein weiteres Mal durch und löste den Mechanismus aus, der den Dorn im Inneren der Waffe in den Bauch des mit Gas gefüllten Rauchkäfers rammte. Dieser entlud sich ein weiteres Mal mit einem lauten Knall und jagte die stählerne Kugel durch den Lauf. Stein splitterte, als die Kugel vom Boden abprallte und durch den Gang pfiff. Der Alte fluchte weiter und begann von Neuem zu zielen.
Blechboldt folgte dem Lauf der Stahlschleuder, und dann sah er sie. Eine riesige, hässliche schwarze Spinne. Es musste eine schwarze Splitterspinne sein, die fast Vergessene, die Botschafterin des Verderbens!
Und sie war flinker als Hornfaust. So sorgfältig der Häuptling auch zielte, der Rauch und sein Alter machten es ihm schwer, die Spinne zu treffen. Das Tier sprang von einem Stein zum nächsten, beinahe als wollte es den Alten verhöhnen. Als das nächste Geschoss direkt hinter der Spinne auf dem Stein zersplitterte, sprang sie unter den Räderstuhl des Häuptlings.
Weiter vorne im Gang schälten sich die anderen beiden Häuptlinge und der Drachenjäger aus dem Rauch. Auch sie erkannten sofort, womit sie es zu tun hatten, und liefen auf den fluchenden Zwerg zu.
Sie mussten diese Spinne in die Hände bekommen! Tot oder lebendig! Sie war das Symbol des Untergangs, das ihr gesamtes Volk in Angst und Schrecken versetzte, der Beweis dafür, dass die große Erzferkelprophezeiung wahr geworden war und das Ende von allem, jedem und dem Rest kurz bevorstand. Wenn sie dieses Geschöpf fingen und die Wiederkehr der Immerschwarzen aufhielten, ob nun mit Hilfe eines Käfigs oder einem spitzen Stock, wäre der ganze Spuk schnell vorüber.
Gangwardt Hornfaust in seinem Stuhl hatte inzwischen seine Axt aus der Halterung gerissen und fuchtelte wütend damit herum. Allerdings schien es wahrscheinlicher, dass er sich damit selbst einen Arm abhackte, als dass er die Spinne erwischte. Breitbart, dessen eines Auge grimmig schimmerte, und Zornhold wagten sich nicht allzu nah an ihn heran.
In dem Moment, als Fazzgadt aus der zweiten Schmiede trat, verließ die Spinne ihre Deckung. Sie huschte unter dem Räderstuhl hervor und begann Haken schlagend in Richtung der nächstgelegenen Schmiedehöhle zu trippeln.
Und Fazzgadt Eisenbart erkannte sie. Trotz des Rauches. Trotz der Zeit, die inzwischen vergangen war. Es war dasselbe hässliche Ungetüm, das ihn angestarrt hatte, als sein Freund auf dem Boden der Toten Funzel gestorben war. Zorn und Erinnerung kochten zugleich in ihm hoch und vermischten sich zu einem eigentümlichen Gefühl, das keinen Namen hatte. Zerinnerung. Vielleicht. Aber darüber dachte Fazzgadt nicht weiter nach. Stattdessen riss er seine Axt hoch und vergaß für einen Moment das Gewicht von Rucksack und Rüstung. Brüllend rannte er auf die Spinne zu, die für einen Moment wie erstarrt stehen blieb. Vor dem schreienden Zwerg mit der erhobenen Axt schien sie sich mehr zu fürchten als vor dem schimpfenden Häuptling. Bevor Fazzgadt sie aber erreichen konnte, verschwand sie in der nächsten Schmiedehöhle.
In diesem Moment waren auch Blechboldt und Flammrank herbeigeeilt, der im Vorbeilaufen versehentlich Häuptling Hornfausts Räderstuhl umwarf, sodass der Alte fluchend zu Boden kullerte. Mühsam stützte er sich auf seine Axt und versuchte sich aufzurichten. »Das war doch Absicht! Absicht war das, du stinkendes Stück Felsfäule! Das hab ich doch gesehen! Bleibt hier, ihr dreckigen Pestfetzen! Sie gehört mir! Mir! Ich will sie umbringen!«
Die anderen Zwerge aber waren bereits in der Höhle verschwunden, gefolgt von den beiden anderen Häuptlingen. Hier schien der Rauch besonders dicht. Garstholm Flammrank erkannte sofort den Grund dafür: einen schäbigen Flimmerschwanz. Mehr Rauch als Feuer. Die billigsten Drachen, die man für Gold bekommen konnte. Im zähen Rauch des toten Flimmerschwanzes tappten die Zwerge auf der Suche nach der Spinne umher, die Äxte über den Köpfen erhoben. Doch sie fanden sie nicht. Nicht in der Schmiede und auch nicht im angrenzenden Drachenloch.
Für den Fall, dass das Ungeheuer zu fliehen versuchte, hatte Blechboldt geistesgegenwärtig vor der Tür Position bezogen. Die Spinne hatte also nicht entkommen können.
Dennoch war sie wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl die Zwerge den Boden, die Decke und selbst die Wände der Höhle abgesucht hatten. Die Splitterspinne war verschwunden. Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte.
Als Erster trat der Drachenjäger wieder in den Gang hinaus und gesellte sich zu dem dort wartenden Blechboldt. Er schaute zu dem schimpfenden Häuptling der Felsen hinüber, der immer noch am Boden lag, holte seine Pfeife hervor und blickte den Ferkelbändiger vielsagend an. »Es hat keinen Sinn, etwas jagen zu wollen, das nicht mehr da ist. Und glaube mir, ich spüre so etwas.« Er nahm einen Glimmstein aus der Tasche und machte sich daran, seine Pfeife zu stopfen. Er war noch nicht ganz fertig damit, als die beiden Häuptlinge aus der Höhle kamen.
»Ich fürchte, sie ist weg«, brummte Breitbart, während er seine Augenklappe zurechtrückte, die im Eifer des Gefechts verrutscht war.
»Ich denke auch!« Zornhold schnallte seine Axt wieder auf den Rücken.
Hornfaust begann erneut zu schimpfen. »Weg? Ihr kurzbeinigen Kieselkasper! Hättet ihr sie mir überlassen, ich hätte sie schon bekommen. Aber nein, ihr müsst es ja auf eigene Faust versuchen. Ihr hohlköpfigen Weichsteine!«
Niemand achtete auf ihn. Der Drachenjäger nahm den ersten Zug aus seiner Pfeife und blies einen besser riechenden Rauch in den stinkenden Qualm hinaus.
Fazzgadt gesellte sich zu ihnen. Bis zuletzt hatte er das Ungeheuer gesucht, hatte die ganze Höhle auf den Kopf gestellt, den Amboss verrückt, sogar den Leib des Drachen hochgestemmt. Selbst in sein verkohltes Maul war er gekrochen. Bis zur Hüfte. Doch die Immerschwarze war und blieb verschwunden. Er hatte Tränen in den Augen, als er neben die anderen trat. »Ich verstehe das einfach nicht. Sie… sie kann doch nicht einfach verschwinden…«
»Natürlich kann sie das!«, grantelte Häuptling Hornfaust ihn an. »Wenn solche Arschasseln wie ihr sie zu fangen versuchen! Versager! Allesamt! Ihr seid doch alle zu früh geschlüpft!«
Jetzt, wo klar war, dass keine ernsthafte Gefahr bestand, trat auch der Hohepriester wieder zu ihnen, der vor dem Eingang der Schmiedehöhlen gewartet hatte.
Das zweibeinige Gedächtnis half dem alten Hornfaust in seinen Stuhl und erhielt dabei Gelegenheit, eine Reihe bemerkenswerter Flüche zu lernen, die es sich, nicht ohne zu staunen, ebenso geflissentlich einprägte wie alles andere auch.
Der Alleroberpriesterlichste baute sich vor den anderen Zwergen auf. »Freunde, Zwerge, Häuptlinge! Ich, den die Götter dazu ausersehen haben, Kopf und Bart des Schicksalszwergs zu sein, habe nachgedacht. Was wir hier erlebt haben, spricht eine deutliche Sprache. Es ist die Sprache von Verrat und Verschwörung. Es ist die Stimme des Verderbens, die zu uns spricht. Und wir sind es, die sie zum Schweigen bringen müssen!«
Dieser Einstieg fand allgemeine Zustimmung und wurde mit verhaltenem, leicht euphorischem Jubel quittiert. Der Anblick der Zwergenfresserin hatte das Blut der Anwesenden zum Kochen gebracht. Sie alle wollten irgendetwas zerschlagen oder zerstören! Eine Stimmung, die der Höchste der Hohen sich zunutze zu machen verstand.
Also sprach der Kopf des Schicksalszwergs weiter zu seinem Körper: »Das Übel schreitet schnell voran! Die Bartlosen haben begonnen, die Säulen des Imperiums umzustürzen. Sie sind unter uns, haben sich unter unser Volk gemischt, um uns zu vernichten. Und es gibt nur einen Weg, sie aufzuhalten! Um ihnen Einhalt zu gebieten und zu verhindern, dass sie Verderben über unsere Welt bringen, müssen wir sie stellen!«
Langsam bekam die Wut der Zwerge eine Richtung. Ihnen war danach, sich mit hoch erhobenen Äxten auf die Reihen der entseelten Dämonen zu stürzen und eine blutige Bresche der Hoffnung in sie zu schlagen!
»Suchen wir einen ihrer geheimen Gänge und tragen zurück, was sie uns zu bringen trachten!«
Es würde nicht mehr nötig sein, die Brauhöhle oder die Höhle des Kieferbiegers aufzusuchen. Der Hohepriester hatte einen der Gänge der Verschwörer gesehen und wusste, wo er hinter Felsnessel verborgen lag. Mitten in der Orakelhöhle. Dämonen oder nicht, Spinne hin oder her, das war ihre größte Chance, sie aufzuspüren! Dieser Gang war gewiss nicht der einzige, doch er würde der sein, durch den sie in ihr Reich eindringen würden! Endlich würden sie zurückschlagen können. Und nun würde es an den Dämonen sein, zu erzittern!
»Verderben den Seelenlosen!«, schrie der Allerüberhöchste. Dabei bedeutete er seinem Gedächtnis, an seiner statt verwegen die Axt emporzurecken, was diesem mehr schlecht als recht gelang. Doch es reichte aus, dass alle anderen ebenfalls ihre Äxte hochrissen und ein fürchterliches Gebrüll durch die ausgestorbenen Gänge des Eisenmeisterviertels schallte, als Schleuderstein, Flammrank, Eisenbart, Blechboldt und das zweckentfremdete Gedächtnis in den Ruf des Hohepriesters einfielen: »Verderben den Seelenlosen!«
Das aber war nicht das Einzige, was in diesem Moment in jenem Gang zu hören war. Obwohl es zweifellos das Lauteste war. Hätten sie geschwiegen, hätte der ein oder andere Teil des Schicksalszwergs womöglich noch etwas anderes gehört. Ein leises Knacken, das durch die Schale des falschen Zwergeneis lief und kaum hörbar aus dem Inneren von Fazzgadts stählernem Rucksack drang…
Schnaufend schleppte Khorrn Kastenwurz, der Unbestechliche, seinen Sack über eine der bewachten Wendeltreppen zur Ebene des Verwalters hinunter. Auf seinem Weg hatte die Stählerne Garde ihn bereits dreimal kontrolliert. Dementsprechend schlecht war seine Laune. Er hatte mit seinen Leuten heute bereits die Halle der Helme mit neuen Rauchkäfern bestückt und den Hals gestrichen voll. Achthundert Käfer hatten sie austauschen müssen. Und das in schwindelnder Höhe, was ihnen nicht einmal extra bezahlt wurde.
Die Aufgabe der Käferer war es, regelmäßig die gebrauchten Rauchkäfer gegen frische auszutauschen. Irgendwann waren die Käfer eben satt. Aufgebläht und reglos hingen sie dann in ihren Käfigen und verdauten nach und nach den Qualm, den sie verschlungen hatten. Aber das brauchte seine Zeit. Und in manchen Höhlen blieb dafür eben nicht genügend Zeit. Und da kamen die Käferer ins Spiel. Sie, und Kastenwurz vor allen anderen, kannten die Geheimnisse der Tiere. Sie wussten, wie man sie in Waffen verwandeln konnte. Ein Käfer voller Rauch, der sich inmitten eines Ganges entlud, raubte allen Umstehenden die Sicht, ein mit Gas gefüllter Käfer wurde in einer Stahlschleuder zu einem Mordinstrument. Man konnte Rauchbomben, Granaten und vieles mehr aus ihnen machen. Doch es gab keine Stahlschleuder und keinen Granatengurt, die ohne eine Begutachtung durch Khorrn Kastenwurz, den Ersten der Käferer, in die Rüstkammer des Verwalters gelangt wären. In den vergangenen Jahren hatten sie die Rauchkäfer zu Wesen von immenser Größe und Widerstandsfähigkeit herangezüchtet, sodass sie inzwischen sogar die vier der sechs bekannten giftigen Gase aus dem Inneren der Erde verschlingen und verdauen konnten. Ein mobiles Käferkollektiv gewährleistete so eine gewisse Sicherheit, wenn bei Tunnelarbeiten Gas austrat.
Aber Khorrn wollte nicht weiter über Käfer nachdenken. Die letzten Schichten waren anstrengend gewesen, und er hatte mehr mit Käfern als mit Zwergen zu tun gehabt. Er redete mit ihnen, hatte ihnen sogar Namen gegeben. Und abends trank er mit ihnen. Das heißt, während er sich sein Bier zum Feierabend gönnte, blies er seinen Lieblingskäfern den Rauch seines besten Tabaks in die hornbewehrten Mäuler. Sie schnappten gierig danach, und manchmal fühlte sich Kastenwurz beinahe selbst wie ein feistes rundes achtbeiniges Ding…
Aber in diesem Moment hatte er von den Käfern die Nase voll. Schließlich war er es, der die Biester schleppen musste. Er und seine Käferknechte. Bereits in leerem Zustand waren die Käfer verdammt schwer. Ihre Panzer waren vergleichsweise dick, sodass tote Tiere nicht selten Bestandteil billiger Rüstungen wurden. Aber wenn sie sich vollgesaugt hatten, war es noch schlimmer.
Danken tat es einem freilich niemand. Käferer war zwar ein wichtiger, aber kein angesehener Stand. In den Augen der meisten Zwerge kamen die Käferer gleich hinter den Latrinenbrennern und den Steinbrechern. Kastenwurz aber scherte das nur wenig. Als Erster unter den Käferern genoss er zumindest die Achtung des Verwalters und der Stählernen Garde. Der Verwalter hatte ihm bei einer Audienz sogar schon einmal zugewinkt. Zumindest erzählte Kastenwurz das gern. Tatsächlich war ihm schmerzlich bewusst, dass ihm außer seinen Käfern kaum jemand zuwinkte. Wenn man das träge Zittern ihrer Fühler denn so nennen konnte…
»He, he, Meister Kastenwurz, ich hoffe, du bringst uns mal wieder ein paar hübsche hungrige Zappler!«
Er hatte die Ebene des Verwalters erreicht, und einer der Gardisten feixte ihn an. Es war ein Offizier von höherem Rang. Das konnte Kastenwurz an seinem Helm erkennen. Er war oft genug hier unten gewesen und außerdem der einzige Käferer, dem dies überhaupt gestattet war. Auf der Ebene des Verwalters galten strenge Sicherheitsvorschriften.
Lächelnd grüßte Kastenwurz den Offizier. »Nur die besten Käfer, Herr Gardist, nur die besten! Sie werden den Rauch eurer Pfeifen verschlingen und als lieblichen Bierdunst wieder ausfurzen, der euch die Sinne betäuben wird!«
Der Gardist lachte schallend. Einige umstehende Gardisten fielen mit ein. Kastenwurz ging mit dem Sack auf der Schulter eilig an ihnen vorbei, bis er beim Quartier der Stählernen Garde ankam. Hier wurde er ein weiteres Mal angehalten und kontrolliert. Während sich seine Laune noch ein wenig mehr verschlechterte, tasteten zwei Gardisten ihn nach Waffen ab und öffneten den Sack. Sie blickten hinein, entdeckten wie erwartet einige Rauchkäfer, schlossen den Sack wieder und drückten ihn dem Ersten der Käferer in die Hand.
Diese Dünnbärte hatten keine Ahnung. Bei schlechtem Licht hätten sie wahrscheinlich eine Aschassel nicht von einem Rauchkäfer unterscheiden können. Und selbst bei gutem Licht hätten sie sicher noch ihre Probleme gehabt. Die Gardisten nickten dem Käferer kurz zu, er warf sich den Sack über die Schulter und stapfte grummelnd in das Quartier der Garde hinein.
Kastenwurz blickte sich um. Die Höhle war riesig, und die Strohlager der Gardisten erstreckten sich bis an ihr hinteres Ende. Vereinzelt lagen schlafende Gardisten auf den Lagern, während andere auf niedrigen Stühlen hockten, Steine warfen und ihr Pfeifchen schmauchten. Ein dünner Rauchschleier hing in der Luft, die Käfer hockten aufgebläht und satt in ihren rostigen Käfigen an den Wänden.
»Wird Zeit, dass du kommst, Käferer!« Hustend kam einer der Pfeifenraucher Kastenwurz entgegen und klopfte ihm auf die Schulter, bevor er die Höhle verließ.
Kastenwurz blickte ihm nach. Oh ja, es wurde wirklich Zeit… Dann machte er sich an die Arbeit: Er schleppte seinen Sack bis ans Ende der Höhle, fing von hinten an, löste einen nach dem anderen die Bolzen der Käferkäfige und ersetzte die vollgefressenen Tiere durch neue.
Es dauerte einige Zeit, bis seine Arbeit getan war. Dann hatte er alle alten Rauchkäfer gegen neue ersetzt. Ganz besondere neue, um genau zu sein…
Wortlos schulterte Kastenwurz schließlich den schweren Sack voller satter und zufriedener Rauchkäfer und stapfte mit wehendem Bart an den Wächtern vorbei aus der Höhle. Grinsend blickten sie ihm nach.
»Scheint heute besonders übellaunig, der Gute, oder?«, sagte der eine zum anderen.
»Was erwartest du? Er ist eben ein Käferschlepper…«, erwiderte sein Gegenüber.
»Naja, aber zumindest ist er der Beste von ihnen.«
»Der Beste?«
»Natürlich, denkst du, der Verwalter würde ihn sonst hier herunterlassen? Er ist der Beste, davon kannst du ausgehen.«
»Da gehört doch nicht viel dazu, ein paar Käfer durch die Gegend zu schleppen.«
»Ha! Du ahnst gar nicht, was ruchlose Zwerge ihm schon alles dafür geboten haben, damit er hier unten etwas mitgehen lässt oder krumme Geschäfte mit uns macht. Und er hat abgelehnt.«
»Wirklich?«
»Jedes Mal. Und darum nennt man ihn auch den Unbestechlichen.«
»Gibt’s ja nicht: Ein Käferschlepper mit einem Titel. Der Unbestechliche… Unglaublich!«
Kopfschüttelnd ging Kastenwurz, der das Gespräch der beiden Gardisten mit angehört hatte, weiter. Er mochte zwar der Unbestechliche sein, aber er hatte ein Angebot bekommen, das er nicht abschlagen konnte.
Er ahnte nicht, dass er niemals bekommen würde, was ihm versprochen worden war.
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Das Licht, das die geheimste aller Höhlen erfüllte, unterschied sich von dem, das im restlichen Ehernen Imperium herrschte. Es war weder der warme Widerschein von knisternden Fackeln noch das schwache grüne Leuchten summender Käfer. Stattdessen handelte es sich um das blaue Leuchten magischer Steine, die in kleinen silbernen Schalen an den Wänden verteilt waren und in einem Abstand von zwei Zwerg über dem Boden schwebten. Der Schein der magischen Steine vereinte sich zu einer Fläche aus reinem blauem Licht, das die ungewöhnlich glatten Wände erleuchtete und die Halle bis in ihre hintersten Winkel ausfüllte.
Selbst jene Winkel schienen vollkommen glatt und symmetrisch. Dieser ganze Raum war auf magische Weise den Felsen entrissen worden. Magisch erschaffen und magisch beleuchtet. Derart viel Magie war noch an keinem Ort des Ehernen Imperiums geflossen. Wahrscheinlich fand sich nicht einmal im Steinwald so viel. Seinen Schöpfer scherte das jedoch wenig. Und ebenso wenig die damit verbundene Gefahr. Der Meister im Dunkeln fürchtete weder die Verbote des Verwalters noch die Magie selbst. Er kannte die Geheimnisse der magischen Steine. Aus den richtigen Steinen vermochte er alles zu erschaffen, wie sein Schatten es ihn gelehrt hatte. Jetzt und hier aber war es eine neue Ordnung, ein neue Welt, die er erschaffen würde.
Wenn die Halle der Helme das Herz des Ehernen Imperiums war, dann war dieser Ort das Herz des Neuen Stahls. Es war ein kleineres Herz. Aber kräftiger, jünger, magischer. Die Zeremonienhalle des Neuen Stahls war geheimer noch als die verborgenen Höhlen, und nicht ein einziger Zwerg wusste von ihr.
Denn Zwerge trugen Bärte. Hier trug niemand einen Bart.
Im Gegensatz zu den klassischen Höhlen der Zwerge war diese Halle rechteckig. Als wären ihre Wände mit einem magischen Messer und einem unfehlbaren Winkelmaß aus dem Fels geschnitten worden. Makellos und exakt. Genau wie der Neue Stahl es im Vergleich zum Ehernen Imperium sein würde.
An den Wänden hingen tiefrote Banner, von denen sich das Zeichen des Neuen Stahls abhob, das silbern schimmernd an der Stirnseite der Halle aufragte. Die flammende, vierschneidige Axt über dem gespaltenen Amboss.
Heute waren ausnahmslos alle Angehörigen des Neuen Stahls in der Halle versammelt. Geheime Kundschafter, Horchposten, Spione und Soldaten hatten ihre Posten verlassen und die falschen Bärte abgelegt, um in dieser Stunde unter ihresgleichen zu sein und endgültig zum Neuen Stahl zu verschmelzen. Ein nacktes Kinn neben dem anderen standen sie in geraden Linien da und wirkten wie aus Stein gemeißelt, während ihre blauen Schatten an die Wände geworfen wurden.
Die Stammeszeichen auf ihrer Brust, die auf den ersten Blick wie die der zwergischen Stämme aussahen, begannen sich zu verändern und wurden schließlich zum Zeichen des Neuen Stahls, der vierschneidigen Axt über dem gespaltenen Amboss.
Über der ganzen Szenerie lag vollkommene Stille. Eine eigentümliche, schwere Stille. Ansteckend beinahe, als ob jede Kreatur, die ihren Fuß in diese Halle setzte, Teil des Schweigens werden müsste. Ursprung dieser Stille war die Skulptur an der Stirnseite der Halle. Das Wesen des Neuen Stahls selbst, in reines Silber gegossen, fünf Zwerg groß, das bis unter die glatte Decke des Saales reichte und sie alle überragte, mächtiger war als jeder Einzelne von ihnen. Ein gespaltener Amboss, aus dessen Bruchstelle sich eine flammende Axt erhob. Es war keine Axt, wie ein traditioneller Eisenmeister sie geschmiedet hätte. Sie besaß je zwei riesige Schneiden, die übereinander angebracht waren und in einen massiven Griff übergingen. Der Amboss, das Heiligtum des Ehernen Volkes, war gespalten, und daraus erwuchs eine Waffe, die mit allen Traditionen der klassischen Schmiedekunst brach. Es war nur eine Skulptur, ein Symbol. Doch es war das Zeichen des Neuen Stahls. Es war die Zukunft.
Heute war die Halle zum ersten Mal vollständig erleuchtet. Und zum ersten Mal hatten sich alle Kinder des Neuen Stahls darin versammelt, um die Skulptur zu bestaunen. Es war die Stunde des Schicksals.
Triumphierend funkelten die Augen des Schattens unter seiner Kapuze. Wie der Meister es ihm aufgetragen hatte, trug er seinen Mantel und verbarg sein Gesicht. Er stand auf einem kleinen Podest vor dem gespaltenen Amboss, ein großes Tuch aus Felsnessel in den Händen, mit dem er soeben die Skulptur enthüllt hatte. Er hatte Schweigen in die Halle gebracht und das Schicksal entfesselt. Freilich im Namen und in Gestalt des Meisters. Aber er hatte es getan. Der Schatten war der Meister, der Meister war der Schatten, und der Triumph des einen würde der des anderen sein.
Er hatte alles getan, was von ihm verlangt worden war. Und er hatte es vortrefflich getan. Er hatte sogar daran gedacht, jemanden loszuschicken, um den Gang zu sprengen, der zum Orakel führte. Der Meister würde zufrieden sein.
Der Schatten wartete noch einen Moment, betrachtete die Reihen der standhaften Legionäre, deren Reglosigkeit auf eigentümliche Art vom pulsierenden Widerschein der magischen Flammen beseelt wurde.
Die Macht des Neuen Stahls schwängerte die Luft. Unnachgiebige Soldaten, uralte Magie und eine neue Ordnung, die darauf warteten, alles zu verzehren, was sich ihnen in den Weg stellte.
Der Schatten schloss die Augen, sog genussvoll die Luft ein und spürte das kalte Metall des Froschfelltrichters vor seinem Mund, der ihm die Stimme seines Meisters verleihen würde. Dann hallten seine Worte laut durch das wabernde blaue Licht der Halle: »Kinder des Neuen Stahls! Die Stunde des Schicksals ist angebrochen! Aus dem Dunkel, aus dem Stein werden wir uns erheben und das Alte Eisen mit Geist, Herz und Faust hinfortfegen! Das Ende des Zwergs ist gekommen, und der Überzwerg erhebt sich!«
Der Jubel, der auf seine Worte folgte, war von der gleichen eigentümlichen Disziplin geprägt wie der gesamte Neue Stahl. Ein kurzer begeisterter Schrei aus kaum mehr als fünfzig Kehlen, der ebenso schnell verklang, wie er erschollen war. Zu schnell, als dass er ein Echo hätte finden können.
»Der Zwerg glaubt, im Bart ruhe seine Seele! Er glaubt, das Alte sei das Ewige! Er lässt sein Leben von der Tradition bestimmen! Das Schicksal aber hat uns aus einem neuen Stahl geschmiedet, damit wir den Zwerg die Wahrheit lehren! Sein Ende ist gekommen, und die Zeit des Neuen Stahls ist angebrochen. Der Zwerg wird vor dem Überzwerg knien, er wird seinen Göttern abschwören und seinen Bart scheren oder mitsamt seiner Tradition untergehen!«
Ein weiterer knapper Ausbruch von Jubel aus Kehlen, die ebenso glatt waren wie die Wände der Halle. Der Schatten spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. In diesem Moment war er mehr Meister als jemals zuvor. Seine Stimme wurde noch lauter, noch fester, als er fortfuhr: »Das Schicksal hat uns gegeben, was wir brauchen, um die Alten Götter von ihrem Thron zu stoßen und die Macht des Ehernen Imperiums zu brechen. Der Rost hat es geschwächt, und wir werden es vernichten! Schaut die Waffen des Neuen Stahls, schaut den Untergang dessen, was ist!«
Langsam breitete der Schatten unter dem kurzen Jubel der Legionäre die Arme aus. Er hatte alle Zeit der Welt, die Ärmel seiner Kutte fielen zurück, gemächlich drehte er die Handflächen nach oben und legte mit geschlossenen Augen den Kopf in den Nacken.
In diesem Augenblick kamen zu beiden Seiten des gespaltenen Ambosses zwei in Felsnesselanzüge gewandete Zwerge mit geschorenen Bärten hervor. Von rechts und links traten sie an den Schatten im Umhang des Meisters heran und postierten sich vor den geschlossenen Reihen der Legionäre.
»Wenn der Zwerg, der nicht trinkt…« Der Schatten machte eine kleine Pause, und der Zwerg zu seiner Rechten trat vor, zog ein in Stoff gehülltes Fläschchen aus den Falten seines Gewandes hervor, hob es ins Licht und nahm es aus seiner Hülle. Klare, durchsichtige Flüssigkeit, wie reines, giftiges Wasser, schwappte darin herum. Entschlossen entkorkte der Zwerg das Fläschchen und leerte es in einem Zug.
Gebannt schaute der Neue Stahl ihm dabei zu. Niemand wagte zu jubeln.
Und von Neuem sprach der Schatten mit der Stimme des Meisters: »… seine Hand dem Zwerg reicht, der das Licht der Gänge mit goldenen Zähnen erblickt hat…«
Der Zwerg zu seiner Linken trat vor. Er hob den Kopf, seine Lippen teilten sich und enthüllten ein Lächeln aus reinem Gold. Ein künstlicher Zahn neben dem anderen glänzte golden im magischen blauen Licht der Höhle.
Voller Ehrfurcht schwieg der Neue Stahl noch immer, während der Schatten fortfuhr: »… und die Immerschwarze wiederkehrt, dann ist das Ende gekommen von allem, was da ist und geheißen wird das Eherne Imperium!«
Er hob beide Arme zur Decke empor, ballte sie zu Fäusten, und der Jubel des Neuen Stahls war wie ein einziger kräftiger Schlag, der klang, als ob er jede Wand des Imperiums zerschmettern könnte.
Die Spinne hatte von Anfang an in den Diensten des Meisters und des Neuen Stahls gestanden, und diese beiden, der Untrunkene und der Goldbezahnte, würden es auch tun. Sie waren die Werkzeuge des Schicksals, die allem Alten das Ende bringen würden. Sie waren die Waffen des Neuen Stahls, der Weg in ein neues Zeitalter, die Erfüllung der großen Erzferkelprophezeiung.
»Seid bereit, Brüder im Stahl, die nächste Audienz des Verwalters wird die letzte sein. Denn dann wird das Eherne Volk seinem Schicksal gegenübertreten! Dem Zwerg, der nicht trinkt, dem mit dem goldenen Gebiss und der Immerschwarzen, den Vorboten des Endes von Zwerg und Zwergeszwerg! Und sie werden zittern und sich auf den Boden werfen, denn sie werden das Ende spüren, das ihnen verheißen wurde. Sie werden um ihr ganzes jämmerliches Dasein fürchten. Dann werden sie um Erlösung flehen, um Rettung, und Rettung wird einzig der Neue Stahl ihnen verheißen! Wenn wir die Botschafter des Verderbens bezwingen, dann wird das Eherne Volk seinen neuen Meister anerkennen!«
Jubel. Knapp, präzise und kontrolliert.
»Seid bereit. Nehmt eure Bärte, reiht euch ein. Es ist so weit. Sobald unsere Verbündeten ihre Arbeit getan haben, werden wir die Ebene des Verwalters stürmen, und dann, oh Kinder des Neuen Stahls, dann folgt die letzte Audienz, die das Eherne Imperium je erleben wird, und der Überzwerg wird sich erheben!«
Der letzte Jubel kam in drei Wellen – drei harte, laute Schreie, unter denen sogar das Licht der magischen Steine zu erzittern schien.
Rauchmeister Stockbruch trug die Tabaklieferung auf dem Rücken. Ein großer Kasten aus schwarzer Rinde, einen halben Zwerg hoch wie breit, der von zwei Lederriemen gehalten wurde und dabei so leicht war, dass Stockbruch damit aufrecht gehen konnte. In solchen Momenten war er immer wieder froh, sich dem Rauchmacherhandwerk verschrieben zu haben. Nicht auszudenken, wenn er zwei Fässer Bitterwurzelbräu oder einen Haufen neue Äxte hier hinunter hätte schleppen müssen… Seiner Meinung nach war Tabak das edelste und bedeutsamste Material, das die Götter ihrem Volk je an die Hand gegeben hatten. Noch vor dem Bier. Sogar noch vor dem Metall.
Für einen Rauchmeister war die Welt der Gänge weniger kompliziert als für die meisten anderen Zwerge. Sie bestand aus genau zwei Dingen: Dinge, die man rauchen konnte, und Dinge, die man nicht rauchen konnte.*
Inzwischen hatte das Eherne Volk bereits das meiste, was in den Höhlen zu finden war, geraucht. In aufwendigen Selbstversuchen hatte Stockbruch sogar herausgefunden, dass der richtige Tabak jede Art von Nahrung zu ersetzen vermochte. Davon abgesehen konnte man auch die meisten Pilze, Wurzeln, Knollen und Früchte rauchen. Selbst Barthaar. Und die meisten Sorten Dreck ebenfalls. Sogar der ein oder andere Käfer machte sich getrocknet und zerstoßen ganz gut in einer Pfeifenmischung. An verbotenen Grinswurz mochte er gar nicht erst denken.
Tabak war ein Gottesgeschenk, und die Rauchmeister verteilten es unter dem Ehernen Volk. Dementsprechend groß war die Achtung, die sie genossen. Wer es sich mit ihnen verdarb, hatte schneller ein paar Quäntchen Klabasterkorn in der Pfeife, als er ahnen konnte. Und dann beschäftigte er die Latrinenbrenner länger, als ihm lieb war. Das Wohlwollen der Rauchmeister äußerte sich im Duft einer guten Pfeife.
Besonders die Zwerge in den Kampfarenen waren auf sie angewiesen. So gab es Kraut, das schmerzunempfindlich machte, solches, das die Muskeln weckte, aufmerksam oder den Gegner schläfrig machte.
In der Gewissheit, dass niemand es sich gern mit ihm verderben würde, stieg Rauchmeister Stockbruch mit seiner geschulterten Rindenkiste über eine der bewachten Wendeltreppen zur Ebene des Verwalters hinab, wo er zunächst die Verbindungshöhle betrat. Die Wachtposten tasteten ihn nur sehr vorsichtig ab und waren bemüht, sich durch zuvorkommende Freundlichkeit eine kleine Extraprise zu verdienen, die Stockbruch großzügig aus seinen Taschen hervorzauberte.
Noch leichter kam er voran, nachdem er den Wachtposten verraten hatte, was er in der Kiste bei sich trug. Eine ganze Kiste dunkler Nachtschattentabak, nur für sie. Ein Geschenk des Großen Verwalters an die Stählerne Garde. Lohn für Treue und Gehorsam durch die Zeitalter hindurch. Einen kurzen Moment lang verwunderte dies die Wachleute freilich, weil der Große Verwalter ihnen noch nie etwas geschenkt oder ihnen für irgendetwas gedankt hatte. Aber angesichts des dunklen Nachtschattens hielt diese Verwunderung nur kurz an, zumal die Wachen grundsätzlich jederzeit bereit waren, sich beschenken zu lassen. Egal für was. Und einem geschenkten Schieferspringer schaute man besser nicht in die Schnauze.
Beim Quartier der Stählernen Garde angelangt, nahm Stockbruch die Kiste vom Rücken und überließ sie dem Quartiermeister mit den besten Wünschen des Großen Verwalters. Der nahm die Kiste entgegen und lächelte so überschwänglich, dass seine Bartspitzen sich kräuselten. Stockbruch kannte dieses Lächeln. Er hatte es in seiner Laufbahn mehr als einmal gesehen. Es war das typische Lächeln eines Zwergs, der bereit war, für einige wenige Schläge vom Pfad der Aufrichtigkeit abzuweichen, um für den Rest seines Lebens genug dunklen Nachtschatten in seiner Pfeife zu haben. Der Plan stand deutlich in seinen leuchtenden Augen geschrieben: die Kiste mit dem Tabak verschwinden lassen, sie niemals erwähnen und sich nach jeder Schicht heimlich ein Pfeifchen stopfen. Das machte guter Tabak eben mit den Zwergen.
Darum ließ Stockbruch es sich auch nicht nehmen, sich umzudrehen, die Hände wie einen Trichter an den Mund zu legen und in die Höhle hineinzurufen: »Ein Kistchen feinster dunkler Nachtschattentabak! Ein Geschenk des Großen Verwalters an die Stählerne Garde für Treue und Gehorsam! Überdies mit bester Empfehlung von Staubboldt Stockbruch. Möget ihr stets einen Zunderstein in der Tasche und Tabak in der Pfeife haben.«
Mit diesen Worten verneigte er sich leicht und trippelte langsam rückwärts aus der Höhle. Allerdings nicht, ohne vorher noch einen Blick auf den Quartiermeister zu werfen, dessen Lächeln von einem Moment auf den anderen verschwunden war.
Zufrieden verließ Stockbruch die Höhle und wandte sich der Höhle des Großen Verwalters zu. Beschienen vom Licht einiger Käfer, schlenderte er den Gang entlang, während aus dem Quartier der Stählernen Garde unterdrückte Freudenschreie zu hören waren. Er vernahm das leise Splittern von Holz und das Rascheln des Tabaks, das er auf hundert Zwerg Entfernung erkannt hätte. Jeder Gardist war bemüht, sein Scherflein Nachtschatten abzubekommen. Sogar die meisten Wachen verließen für einen Moment ihren Posten, um sich ein Pfeifchen zu sichern. Sie eilten an ihm vorbei, in Richtung ihres Quartiers, für einen kurzen Augenblick Treue und Gehorsam zugunsten des Nachtschattens vergessend. Und Stockbruch lächelte. Ja, das machte guter Tabak eben mit Zwergen…
Einzig die Wachen vor dem Tor zur Höhle des Verwalters hatten ihren Posten nicht verlassen. Sie standen dort, in voller Rüstung, auf ihre Äxte gestützt. Und der Gesichtsausdruck unter ihren Bärten verriet, dass es ihnen herzlich wenig ausmachte, dass die übrigen Gardisten sich gerade ein gutes Pfeifchen stopften. Auch diesen Ausdruck kannte Stockbruch. Es war der von Zwergen, die guten Tabak gewohnt waren. Wahrscheinlich bekamen jene, die den Großen Verwalter selbst bewachten, regelmäßig ihr Quäntchen dunklen Nachtschatten. Vielleicht sogar Silberbeere mit Runkelwurz. Mit Sicherheit jedenfalls das Beste, was für Gold zu bekommen war. Der Große Verwalter sorgte dafür, dass Männer, die ihm am nächsten standen, unbestechlich wurden, indem er ihnen alles gab, wovon ein Zwerg nur träumen konnte.
Stockbruch baute sich vor den Wachleuten auf. »Werte Gardisten, ich würde nun, nachdem ich meinen Teil geliefert habe, gern den Großen Verwalter um Bezahlung für meine Dienste ersuchen.«
Die beiden Gardisten musterten ihn kurz. »Der Zeitpunkt ist ungünstig, Zwerg. Falls es dir entgangen sein sollte, die große Audienz steht kurz bevor.«
Stockbruch schluckte. Natürlich pflegte der Große Verwalter im Allgemeinen seine Rechnungen zu bezahlen. Dennoch widerstrebte es dem Rauchmeister, zwischen einem Geschäft und der entsprechenden Bezahlung allzu viel Zeit verstreichen zu lassen.
»Seid versichert, werte Gardisten, ich werde nur kurz hineinhuschen und…«
»Hier wird nicht gehuscht. Der Verwalter bereitet sich vor. Und er will nicht gestört werden. Es sind harte Zeiten. Zu hart, um sich wegen ein paar Brocken Gold zu streiten.«
Die Bestimmtheit dieser Worte traf Stockbruch bis ins Mark. Er würde wohl warten und sich merken müssen, dass er vom Großen Verwalter noch den Gegenwert für eine Kiste dunklen Nachtschatten zu bekommen hatte. Und sich etwas merken bedeutete, dass er in nächster Zeit drei bestimmte Arten Tabak nicht würde rauchen dürfen…
So trottete der Rauchmeister also mit hängendem Bart von dannen, während aus dem Quartier der Stählernen Garde dunkler Rauch und lautes Gelächter drangen und der Große Verwalter nicht einmal etwas von der Kiste Nachtschatten wusste, die er den Gardisten gerade angeblich zum Geschenk gemacht hatte…
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Der Weg in die Orakelhöhle führte den Schicksalszwerg zunächst durch die Halle der Helme und die Gemächer des Höchsten der Hohen. Die Häuptlinge hatten sich wieder von ihnen getrennt, um beim Großen Verwalter Bericht zu erstatten.
Als Fazzgadt, Hrudgroll, Garstholm und Farrnwart an der Seite des Alleroberpriesterlichsten und seines Gedächtnisses die Halle der Helme betraten, waren Fackler und Helmer bereits wieder an der Arbeit. In schwindelnder Höhe wurden die letzten Helme poliert und Fackeln in ihren Halterungen angebracht. Im Halbdunkel prügelten sich wie immer einige Angehörige der beiden Gilden, und in diesem Augenblick betrat auch Khorrn Kastenwurz mit zwei Käferknechten und geschulterten Säcken die Halle. Selbst in harten Zeiten sollte niemand ihnen nachsagen können, dass sie ihre Arbeit vernachlässigten. Auch wenn das Imperium unterging. Sie würden ihre Arbeit machen. Wenn es schon unterging, dann wenigstens mit polierten Helmen, brennenden Fackeln und frischen Rauchkäfern.
Die Halle der Helme war beinahe bereit für die Audienz des Verwalters, was immer sie dem Ehernen Volk auch bringen würde. Der Schicksalszwerg aber scherte sich wenig um die Arbeit der Gilden. Er war auf dem Weg in die Orakelhöhle, wo der Polierte unter den Matten und der Erhobene unter den Erniedrigten den Zugang zu einem der geheimen Gänge der seelenlosen Zwergendämonen gesehen hatten. Und dieser Gang würde ihnen Zutritt zur Welt der Verschwörer verschaffen.
Keiner von ihnen wusste, was sie dort erwartete. Doch sie würden sich ihm stellen, egal, ob sie nun ihre Äxte mit Dämonen kreuzen oder durch ewiges Feuer gehen mussten. Sie würden das Eherne Imperium bewahren. Denn das war die Aufgabe des Schicksalszwergs…
Bevor sie die Halle der Helme verließen, wandte sich der Wissende und Erhabene unter den Gebeugten an seine Begleiter: »Hört, Zwerge, die ihr ein Teil von mir seid, wie auch ich ein Teil von euch bin. Ihr seht, wie die Zeit voranschreitet. Es dauert nicht mehr lange, bis die Audienz beginnt. Die Zwerge in den Städten brechen bereits auf. Wir müssen uns beeilen, denn ihr wisst, was für eine Rolle mir im Rahmen der Audienz zufällt.«
Die anderen Zwerge wussten, was er meinte. Was er, der Verkünder alles zu Verkündenden, dem Ehernen Volk verkünden musste.
»Und gelingt es uns nicht rechtzeitig, die Verschwörer zu besiegen, dann werde ich mich von euch trennen, und der Schicksalszwerg wird kopflos umherirren müssen. Also lasst uns eilen!«
Mit diesen Worten öffnete er das Tor zu seinen Gemächern, und in dem Moment, als sie diese betraten, geschah es. Zunächst war nur ein kaum wahrnehmbares Knacken zu hören, das aus dem Inneren von Fazzgadts stählernem Rucksack und unter der Decke aus Finsterflechte hervordrang. Gleich darauf aber folgte ein weiteres Knacken. Lauter diesmal und länger anhaltend, deutete es darauf hin, dass eines der Eier aufgeplatzt war. Und dann begann der Rucksack auf Fazzgadts Rücken sich zu bewegen. Erst war es nur ein leichtes Zucken. Dann aber wurde die Bewegung mit jedem Schlag heftiger, sodass es den verblüfften Fazzgadt einen Moment später von den Füßen riss.
Er landete auf dem Rücken zwischen einigen goldenen Kerzenständern. Verwundert versuchte er sich wieder aufzurappeln, was ihm aber aufgrund des schweren und äußerst widerspenstigen stählernen Rucksacks nicht gelang. Er löste die Schulterriemen, sprang fluchend auf und versetzte dem Ding einen wütenden Tritt, sodass es an Flammrank, Blechboldt und Schleuderstein vorbei über die blanken Fliesen der Höhle schoss und schließlich, nachdem es zwei Kerzenständer umgeworfen hatte, gegen eine Wand knallte.
»Hm, Fazzgadt, denkst du, das ist die rechte Art, wie man die Söhne seines Bartbruders ausbrütet?« Kopfschüttelnd ging der Hohepriester zu dem Rucksack hinüber, um ihn vom Boden aufzuheben. »Auch wenn wir ein Zwerg sind, Freundchen, solltest du dich hüten, meine Privathöhlen zu verwüsten, verstanden?«
Mit diesen Worten beugte er sich zu dem Rucksack hinunter, als unvermittelt sein Deckel aufsprang und ein kleines grünes Etwas herausgeschossen kam. Erschrocken fuhr der Höchste der Hohen zurück. Das grüne Ding sprang ihm aus dem Rucksack entgegen, krallte sich mit schuppigen Klauen in seine Schulter und beschnupperte seinen Bart. Es war etwa einen halben Zwerg groß – mit Schwanz vielleicht einen ganzen –, hatte absurd große Ohren, einen langen, dünnen Hals, kohlschwarze Augen und war von dunkelgrün schillernden Schuppen überzogen. Seine Vorderläufe wirkten seltsam kurz, während die hinteren am ehesten an die muskulösen Beine eines Sumpfgrundkaninchens erinnerten. Aus seinem Rücken lugten die stummelhaften Ansätze zweier Flügel hervor.
Flammrank lachte laut auf. »Ein Gierling? Ein grüner Gierling? Ich dachte, du wolltest die Söhne deines Freundes in die Gänge bringen?«
Fazzgadt knirschte mit den Zähnen. »Das ist der Sohn meines Freundes.«
Der Gierling stieß sich von der Schulter des Allerpriesterlichsten ab, sprang gegen die Wand und von dort aus auf den Rücken des Ferkelbändigers, schnupperte kurz an ihm und hüpfte dann weiter zu Hrudgroll Schleuderstein. Auch dessen Geruch schien ihm nicht zu behagen, sodass er schließlich auf Fazzgadts Helm landete. Dort krallte er sich an den Hörnern fest, beugte sich vor und sog den Duft von Fazzgadts Bart ein. Schließlich rutschte er mit einem zufriedenen Schnurren vom Helm in Fazzgadts Halsbeuge hinab. Er hatte ihn erkannt. Es war der Geruch desjenigen, den er während der letzten Schichten durch die Schale seines Eis hindurch wahrgenommen hatte. Sein Vater. Seine Mutter. Oder jedenfalls etwas in der Art. Auch wenn die Farbe nicht stimmte.
Flammrank schlug sich mit der flachen Hand auf die Schenkel und konnte sich vor Lachen gar nicht mehr halten. Fazzgadt senkte den Bart und murmelte leise: »Es ist eine komplizierte Geschichte.«
»Das will ich gern glauben!«
Prustend stützte Flamm rank sich auf Blechboldt, der nun ebenfalls nicht mehr an sich halten konnte. Schließlich meldete sich Schleuderstein zu Wort: »Und? Was werden wir mit ihm tun? Ihn essen, wenn alles vorbei ist?«
Reflexartig griff Fazzgadt nach seiner Axt, während er mit der anderen Hand das Geschöpf von seiner Schulter hob. »Keiner von euch wird den Sohn meines Bartbruders essen! Keiner, verstanden?!« Zornig funkelte er die anderen an.
Nun begann auch Schleuderstein zu kichern, und von den Wänden hallte das Gelächter des Schicksalszwergs wider. Der Höchste der Hohen, der bereits an der steinernen Tafel vernommen hatte, was für ein Problem Fazzgadt mit den Nachkommen seines Bartbruders hatte, gebot ihnen schließlich Einhalt.
»Schweigt, Zwerge! Es ist nicht die Zeit für Hohn und Häme.
Der Abgrund, an dem wir stehen, ist finster. Sein Dunkel unergründlich. Wir haben eine Welt zu retten und eine Tradition zu bewahren, die älter und bedeutender ist als wir selbst!«
Allmählich verstummte das Lachen und verwandelte sich in ein Lächeln, das kurz darauf unter dem ernsten Blick des Hohepriesters ebenfalls schwand.
»Und diese Tradition besagt, dass dies…«, er wies auf den Gierling, der mit großen schwarzen Augen unter Fazzgadts Arm hervorlugte, »… der Sohn von Fazzgadts Bartbruder ist. Lasst euch nicht von euren Augen täuschen, hört auf eure Herzsteine und vertraut den Gesetzen der Väter! Dann werden wir, der Schicksalszwerg, das Imperium zu retten vermögen!«
Er endete in einer großen Geste, die während einer Audienz und in der Halle der Helme beeindruckend gewesen wäre, hier in der Schlafhöhle des Hohepriesters aber seltsam unpassend wirkte. Doch zumindest das Lachen war verstummt.
»Er wird einen Namen brauchen«, gab Blechboldt zu bedenken.
»Und dazu einen Helm«, meinte Schleuderstein.
»Und eine Leine«, warf der Drachenjäger ein. »Glaubt mir, diese Biester sind verdammt eigensinnig. Ich habe in meinem Leben genug davon gefangen. Sie hören eigentlich erst auf herumzuspringen, wenn man sie verdaut hat.« Er erntete einige böse Blicke und zuckte mit den Schultern. »Ist so. Da kann ich auch nichts dafür.«
Als hätten Flammranks Worte ihn erst an die Eigensinnigkeit seiner Art erinnert, stieß der Gierling sich von Fazzgadts Schulter ab und sprang in hohem Bogen zu einem marmornen Schränkchen hinüber, auf dem allerlei Knollen, Früchte und Beeren in silbernen Schüsseln und Schalen lagen. Er landete in einer großen Schüssel rotbauchiger Fleischbeeren und biss in eine der Früchte. Zwei Schläge später hatte er sie komplett verschlungen. Und zwei Schläge darauf die nächste. Wo der Name Gierling herrührte, war damit unzweifelhaft geklärt.
»Namen, Helm, Leine… Wir haben für so etwas keine Zeit!«, meinte Flammrank, ging zu dem Marmorschränkchen hinüber und packte den Gierling am Hals. Der ließ sich nicht beirren und stopfte gerade mit Hilfe seiner kurzen Vorderläufe die dritte Fleischbeere in seinen Rachen. Mit der freien Hand griff Flammrank nach einer kleinen Silberschüssel voller Erzbeeren, schüttete die Früchte aus und setzte dem schmatzenden Gierling das leere Gefäß zwischen die Ohren. Obwohl es zunächst etwas klein schien, saß es letztlich nach etwas Quetschen und Drehen recht gut.
Der Gierling hatte seine letzte Fleischbeere verschlungen und begann sich nun über seinen neuen Kopfschmuck zu wundern. Seine schwarzen Augen blickten nach oben, er fauchte leise und begann zu zappeln. Aber der Drachenjäger wusste, wie man die Tiere festhalten musste. Hielt man sie am Hals gepackt, dann konnten sie einem gar nichts. Die Vorderläufe waren zu kurz und das Maul außer Reichweite. Den Gierling in der Faust, stapfte Flammrank zu einem gerafften Vorhang hinüber und riss die Kordel ab, die ihn zusammenhielt. Sumpfhanf. Mit Goldfäden durchwirkt. Das würde reichen. Der Gierling war noch jung, sein Gebiss und sein Kiefer noch nicht besonders ausgeprägt. Mit zwei geschwinden Handgriffen legte er den Strick um den Hals des Tieres, drehte einen Knoten und zog ihn zu. Der Gierling keuchte, und der Drachenjäger lockerte den Knoten wieder etwas. Dann warf er Fazzgadt das Ende des Stricks zu.
»Helm und Leine. Der Sohn deines Bartbruders ist bereit. Über den Namen kannst du dir Gedanken machen, während wir Dämonen verdreschen. Und nun lasst uns euer Imperium retten, damit ich mein Gold bekomme.«
Mit diesen Worten ließ er den Gierling los, der sich als Erstes wütend in eine seiner Armschienen verbiss. Flammrank schüttelte ihn ab und zischte ihn an. Kleinlaut sprang der Gierling in zwei Sätzen zu Fazzgadt hinüber und versteckte sich hinter ihm.
Der Hohepriester hob eine seiner buschigen Brauen und wollte etwas einwenden, überlegte es sich dann jedoch anders. Flammrank hatte recht. »Los«, sagte er. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«
Fazzgadt machte eine Schlaufe in den Griff der Drachenleine, schlug die Decke aus Finsterflechte über das verbliebene Ei, schloss den stählernen Rucksack und warf ihn sich wieder über die Schulter. Dann eilten Blechboldt und Fazzgadt am Tümpel mit den zerrissenen Kadavern der Grottengrantler vorbei in Richtung Tür.
Schleuderstein schaute sich noch ein wenig in der Höhle um, und das Gedächtnis wartete in einigem Abstand geduldig auf seinen Herrn. Bevor er ging, legte der Allerpriesterlichste seine Hand auf die Schulter des Drachenjägers, um ihn zurückzuhalten, bis alle außer Schleuderstein die Höhle verlassen hatten. Seit ihrem letzten Gespräch brannte ihm ein Frage im Bart. Und nun, da er gesehen hatte, wie Flammrank den frisch geschlüpften Gierling gebändigt hatte, musste er sie einfach stellen. Er flüsterte dem Drachenjäger zu: »Ich weiß, dass die Zeit drängt, Herr Flammrank, aber ich bitte Euch, bevor wir gehen, verratet mir: Habt Ihr wahrhaft einen Immerflamm gesehen?«
Der Immerflamm war einer der großen Mythen und wurde im gleichen Atemzug mit dem Ewigen Schmied und den verborgenen Höhlen genannt. Wenn er wirklich existierte, dann war dies ein Beweis für die Existenz der Götter, die seine mythische Rasse als die Urform des Feuers erschaffen hatten.
Es gab keinen Zwerg, der je von einer Begegnung mit einem Immerflamm hätte berichten können. Man hatte gelegentlich verbrannte Leiber gefunden, Zwerge, deren Knochen zu Asche geworden waren. Mehr nicht. Dieser Zwerg jedoch, dieser tätowierte, grobschlächtige Geächtete, wirkte beinahe, als vermochte er sogar einen Zweikampf mit dem Ewigen Schmied zu überleben. Und darum konnte der Gläubigste aller Gläubigen nicht länger an sich halten.
»Und um der Götter willen, Drachenjäger, seid ehrlich mit mir, denn diese Frage stellt euch die Stimme der Götter, und eure Antwort bedeutet mehr, als ihr vielleicht ahnt.«
Garstholm Flammrank blickte den Hohepriester sehr ernst an. »Hör zu, Zwerg, dass deinesgleichen meinen Worten nicht traut, bin ich gewohnt. Aber es ist, wie ich sage. Ich schaute einen Immerflamm! Und einzig dass ich gut tausend Zwerg von ihm entfernt war, rettete mein Leben. Ja, Alter, ich habe einen gesehen. Und auch wenn der Neidwurm dein Gemüt zerfrisst, die Götter haben mich auserwählt, ihm zu begegnen. Nicht dich.«
Er riss sich los und verließ mit verbissenem Gesichtsausdruck die privaten Gemächer des Allereinzigsten. Dieser folgte ihm kopfschüttelnd in einigem Abstand. Er konnte und wollte es einfach nicht glauben.
Und dann betrat der Schicksalszwerg die Orakelhöhle.
Abgesehen von Schleuderstein, der die Gemächer des Hohepriesters nicht eher verlassen wollte, bis er sich nicht davon überzeugt hatte, dass dieser tatsächlich keine Frauen darin versteckt hielt. Er war sich sicher gewesen, dass hier irgendwo welche sein mussten. Es musste schließlich einen Grund haben, dass für gewöhnlich niemand hier herein durfte. Aber offenbar hatte der pfiffige Schweinehund sie zu gut versteckt. Selbst auf den zweiten Blick entdeckte er nichts und beschloss darum, erst einmal das Imperium zu retten und später noch einmal wiederzukommen, um die Wände abzuklopfen.
Die Tatsache, dass gewöhnlich nur der Höchste der Hohen die Orakelhöhle betreten durfte, war inzwischen außer Kraft gesetzt. Schließlich war er eins mit den anderen Mitgliedern des Schicksalszwergs, die somit auch Teil von ihm und darum jeder ein Stück weit Hohepriester geworden waren. Aus einem Verschlag neben dem Höhleneingang nahm die Stimme der Götter drei Käferstäbe. Einen reichte er dem Drachenjäger, einen dem Ferkelbändiger, und den letzten behielt er selbst. Dann eilten sie, gefolgt von Schleuderstein, der inzwischen zu ihnen gestoßen war, über die Treppe auf die Empore.
Den Höchsten schauderte, als er in die Orakelhöhle hinunterblickte. Die Dämonen hatten furchtbar gewütet. Einige Runensteine waren verschwunden, manche zersplittert, und zwischen ihnen lag der Kadaver des letzten Olms in einer dunklen Blutlache. Dem Höchsten kam wieder das Bild der Splitterspinne in den Sinn, die ihre schartigen Beißwerkzeuge in das weiße Fleisch des Tiers schlug, und er wandte sich ab.
»Wir müssen dort hinunter.«
Wortlos schwangen sich die Zwerge einer nach dem anderen in die Wand, allen voran Garstholm Flammrank, und begannen zu klettern.
Der Hohepriester und sein Gedächtnis standen noch auf der Empore, während der Drachenjäger, Blechboldt und Schleuderstein bereits die Hälfte der Felswand hinuntergeklettert waren. Fazzgadt hatte sich gerade den Gierling in den Nacken gesetzt und wollte ihnen folgen, als sie ein Geräusch hörten. Ein leises, helles, beinahe tonloses Zischen. Ein hässliches Geräusch, wie kein Tier und kein Zwerg es hätten hervorbringen können. Die wenigen, die es kannten, erschraken. Es war das Geräusch von Glut, die sich an einem Faden aus gewachster Wurzellunte voranfraß. Und derartige Lunten endeten für gewöhnlich in kleinen Fässchen mit Sprengkäfern und Petroleum. Sprengstoff aber war in den Gängen des Imperiums bereits so lange verboten, dass nur der Drachenjäger und der Allerhöchste das Geräusch überhaupt erkannten. Die übrigen Zwerge waren zu jung dafür, und das Gedächtnis hatte zu schlechte Ohren.
Die Dämonen wollten den geheimen Gang sprengen!
»Wo ist der Eingang?«, schrie Flammrank zum Hohepriester hoch.
»Zu deiner Rechten. Etwa drei Zwerg entfernt befindet sich ein Vorhang aus Felsnessel!«
Die übrigen Zwerge schauten sich verwundert an. Sie spürten, dass etwas nicht stimmte. Mehr als ohnehin schon. Mit einem merkwürdigen Gefühl im Bauch kletterten sie langsam weiter hinab, und der Gierling begann, auf Fazzgadts Haaren herumzukauen.
Flammrank stieß sich von der Wand ab und landete mit einem dumpfen Aufprall seitwärts im Sand, direkt auf seiner Schulter. Er biss die Zähne zusammen. Die Lunte zischte weiter. Er wusste nicht, wie lang sie war und wie groß die Sprengladung. Aber das war nichts, worüber Schicksalszwerge lange nachdachten! Ohne auf den Schmerz in seiner Schulter zu achten, rappelte er sich auf, ergriff seinen Käferstab und hastete zu der Stelle, die der Hohepriester ihm genannt hatte. Tatsächlich deutete auf den ersten Blick nichts darauf hin, dass an dieser Wand etwas ungewöhnlich war. Dann aber bemerkte er es: Hinter einem Abschnitt des Felsens war ein schwaches Glimmen zu sehen. Die Zündschnur!
Er hastete auf den Felsen zu, griff nach dem Felsnesselvorhang und zog ihn beiseite. Ein kleines Fass. Vielleicht drei Sprengkäfer. Etwas Petroleum womöglich. Nicht allzu gefährlich. Und die Zündschnur war lang genug, dass er sie einfach herausreißen konnte, bevor das Fass in die Luft flog. Er atmete auf und streckte die Hand nach der Zündschnur aus.
Da fegte ihn plötzlich ein gewaltiger Schlag von den Füßen. Hastig richtete er sich auf und blickte sich um. Da war nichts. Im trüben Licht seines Käferstabs konnte er sehen, dass der Gang vollkommen leer war. Hier waren nur er und das Fass, ansonsten…
Es brauchte einen weiteren heftigen Schlag ins Gesicht, bis Flammrank begriff, dass sein Gegner ein Wams aus Felsnessel tragen musste. Wahrscheinlich war er komplett vermummt.
Der Drachenjäger sackte wieder zu Boden und ließ seinen Stab los, um sein Gegenüber glauben zu machen, er habe das Bewusststein verloren. Jeder normale Zwerg wäre nach einem solchen Schlag bewusstlos gewesen. Zumindest jeder, der noch nie die Flügel einer flüchtigen Glimmschwinge im Gesicht hatte. Flammrank hielt einiges aus. Er hatte Drachen mit bloßen Händen bezwungen und den Herzsteinräuber mehr als einmal ausgetrickst. Um einen wie ihn niederzuschlagen, brauchte es mehr als das.
Dennoch blieb der Drachenjäger reglos liegen. Er wusste, dass es nur zwei Möglichkeiten gab. Wenn sein Gegner annahm, dass er bewusstlos war, würde er entweder verschwinden und den Sprengstoff den Rest erledigen lassen. Oder er würde, wenn er ganz sichergehen wollte, den vermeintlich Bewusstlosen töten, bevor er den Sprengstoff den Rest erledigen ließ. In jedem Fall würde sein Gegner sich bewegen müssen. Flammrank konzentrierte sich, schob das zischende Geräusch der Lunte in seinem Kopf beiseite und lauschte angestrengt in den Gang. Und dann vernahm er ganz leise eine näher kommende Bewegung.
Der Dämon war also auf Sicherheit bedacht.
Er hörte drei Schritte, ein leises Scharren im Sand, dann nichts mehr. Der Dämon musste jetzt direkt vor ihm stehen. Ein leises Geräusch, als ein Dolch aus seiner Scheide gezogen wurde. Jetzt würde er ihn heben…
Flammrank sprang hoch. In einer fließenden Bewegung kam er auf die Beine, riss die Axt vom Rücken und nutzte den Schwung zu einem Schlag, der die Dunkelheit und die Brust seines Gegners zerriss. Das Felsnesselwams klaffte auf, Blut schien aus dem Felsen zu fließen, und dann landete der Körper seines Gegners mit einem dumpfen Aufprall an der Stelle, wo gerade noch er selbst gelegen hatte.
Sein Gegner bot einen sonderbaren Anblick. Es war der erste Zwerg ohne Bart, den der Drachenjäger jemals gesehen hatte. Und auch wenn er von den Dämonen gehört hatte, musste er beim Anblick des nackten Kinns seines Gegenübers doch schlucken. Statt durchzuatmen, lief Flammrank sogleich zu dem Fass hinüber. Die Lunte war fast heruntergebrannt, und die Glut verschwand bereits im Fass.
»Trollrotz und Felsfurunkel!«, zischte Flammrank zwischen den Zähnen hervor, legte seine mächtigen Arme um das Fass, hob es hoch und wankte rückwärts damit aus dem Gang. Der Gang durfte nicht gesprengt werden. Er war ihre einzige Chance, in das Reich der Dämonen vorzudringen und das Übel aufzuhalten, das sie brachten!
Flammrank brach durch den Vorhang und betrat wieder die Orakelhöhle.
Inzwischen waren auch Blechboldt und Schleuderstein am Boden der Höhle angekommen. Fazzgadt hing noch immer an der Felswand. Er versuchte, den Gierling davon abzubringen, an seinem Ohr zu knabbern, während der Hohepriester mitsamt seinem Gedächtnis ängstlich von der Empore zu ihnen hinabstarrte.
»Zur Seite!«, brüllte Flammrank, spannte seine Muskeln und hob das Fass an. Er warf es so hoch und weit er konnte. Wenn es in der Luft explodierte und die Dämonen die Sprengkäfer nicht mit irgendetwas verdammt Verbotenem gefüttert hatten, standen die Chancen gut, dass sie die ganze Sache nicht nur überleben würden, sondern auch der Gang verschont blieb. Wenn nicht…
Die Explosion war ohrenbetäubend.
Felsgestein löste sich aus der Decke, die Splitter des Fasses flogen durch das matte Käferzwielicht, prallten von den Wänden ab und bohrten sich in Zwergenfleisch. Die Wände bebten, der Stein rumorte.
Fazzgadt verlor den Halt und stürzte von der Felswand herab, landete auf Schleuderstein und warf ihn zu Boden, wodurch dieser nur knapp einem Felsbrocken entging, der direkt neben ihm in hundert kleine Steine zersprang.
Flammrank schrie, als er sah, wie ein brennender Stein auf den Ferkelbändiger zuschoss. Blechboldt warf sich zur Seite, und der Stein krachte in den Felsen.
Dann war der ganze Zauber vorüber. Rauch stand im Inneren der Höhle. Und als er sich zu verflüchtigen begann, gab er ganz allmählich den Blick auf das frei, was einst die Orakelhöhle gewesen war. Von der ebenen Fläche aus weißem Sand am Boden der Höhle war kaum noch etwas zu erkennen. Der Boden war beinahe vollständig von Felsbrocken und Holzsplittern bedeckt. Überall standen Pfützen aus brennendem Petroleum, das in kleinen Rinnsalen aus Nischen und Spalten tropfte.
Selbst Fazzgadt stand in Flammen. Seine Schulter war voll loderndem Petroleum. Der Gierling hatte sich wieder auf seinem Helm niedergelassen und bestaunte seinen brennenden Herrn, während dieser verzweifelt versuchte, die Flammen mit der Hand auszuschlagen.
Farrnwart Blechboldt, der Ferkelbändiger, hockte im Sand und zog mit schmerzverzerrtem Gesicht an einem verkohlten fingerlangen Splitter, der in seinem Oberschenkel steckte, während Schleuderstein sich den Staub von der Rüstung klopfte und die anderen drängte, dass sie endlich den Gang erkunden sollten, in dem sich – dieses Mal aber mit Sicherheit – einige versteckte Frauen verbergen mussten.
Fazzgadt Eisenbart war auf den Rücken gefallen, direkt auf seinen Rucksack. Der Gierling hatte sich losgerissen und war allen voran in den Gang gestürmt. Unter Schmerzen wälzte sich Fazzgadt auf die Seite, legte stöhnend den Rucksack ab und ließ sich darauf sinken. Und hier, in der Ruhe nach der Explosion, im wirbelnden und sich langsam niedersenkenden Staub, das Ohr an den stählernen Rucksack gelegt, vernahm er ein leises Knacken, das durch die Schale des zweiten Eis ging. Der Sturz musste es beschädigt haben, sodass der Zwerg früher schlüpfte als geplant. Diese vermaledeiten Bälger hatten, was ihre Geburt anging, kein gutes Gefühl für einen angemessenen Zeitpunkt.
Er verdrehte die Augen, öffnete vorsichtig die Verschlüsse des Rucksacks, klappte seinen Deckel auf und schlug die Decke zurück.
Und da saß er, inmitten des gesplitterten, stählernen Eis, auf einem Bett aus rotem Magma. Er war knapp einen Viertelzwerg groß, mit einem wallenden tiefbraunen Bart und großen staunenden Augen. Er war nicht einmal übermäßig hässlich. Kein Drache, kein Troll, sondern ein ganz gewöhnlicher, frisch geschlüpfter Zwerg. Fazzgadt war beinahe ein wenig stolz. Auf Hrodborrk und auf sich selbst. Den Schmerzen zum Trotz musste er lächeln, streckte einen behandschuhten Finger nach dem Frischgeschlüpften aus, und das Kind lächelte zurück.
Und enthüllte dabei seine Zähne. Zwei Reihen makelloser goldener Zähne.
Einen Fluch ausstoßend, ließ Fazzgadt den Finger sinken und klappte den Rucksack mitsamt dem Frischgeschlüpften wieder zu.
Beim Arsch einer räudigen Aschassel. So viel zu gewöhnlich. Und das mit dem Stolz hatte sich ebenfalls von einem Moment auf den nächsten erledigt. Für einen Zwerg wie ihn, dem der Aberglauben ferner lag als das Ende der Höhlen, hätte es kaum etwas Schlimmeres geben können, als einen Teil einer Prophezeiung zur Welt zu bringen… Die Zwerge würden verrückt spielen, vom Wahnsinn ergriffen werden, auf die Knie fallen und hinter allem das Ende von allem, jedem und dem Rest wittern. Aberglaube und Religion waren die schlimmsten Gifte, die durch die Adern des Ehernen Volkes flossen. Und diese Gifte waren ihm zutiefst zuwider…
Fazzgadt schulterte den Rucksack, stand auf und kaute dabei nachdenklich auf seinem Bart. Er überlegte fieberhaft, was er tun konnte, um den Schaden so gering wie möglich zu halten.
Die anderen hatten sich inzwischen ebenfalls aufgerappelt, und in diesem Augenblick sah der Drachenjäger zur Decke der Orakelhöhle hoch und begriff, dass sie vor einem Problem standen. Durch die Explosion war die Decke abgesackt, sodass die Höhle jetzt um einiges niedriger wirkte. Von der Empore war nichts mehr zu sehen, für den Höchsten der Hohen und sein Gedächtnis konnten sie nur hoffen.
Der Schicksalszwerg war getrennt worden und ein weiteres Wahrzeichen des Ehernen Volkes von der Hand der Verschwörer zerschlagen. Abgesehen davon wirkte die niedrige Decke, die allein von herausgesprengten Felsbrocken gehalten wurde, nicht sonderlich stabil. Sie mussten so schnell wie möglich aus der Höhle verschwinden. Und dafür blieb ihnen nur noch ein Weg offen: der geheime Gang der bartlosen Dämonen.
»Schnell, schnell, beeilt euch, die Höhle stürzt womöglich gleich ein!«
Flammrank bedeutete den anderen, im Gang zu verschwinden, während er weiterhin den Blick auf die Decke gerichtet hielt. Eilig ergriffen sie ihre Äxte und die Käferstäbe und hasteten an ihm vorbei.
Nur Blechboldt zögerte. »Aber was ist mit dem Allerpriesterlichsten?«
»Bete für ihn.« Flammrank schob den Ferkelbändiger in den Gang und folgte ihm. Keinen Moment zu früh, denn kaum dass der Vorhang hinter ihnen zufiel, brach die Orakelhöhle mit einem Donnern endgültig in sich zusammen.
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Niemand auf der Ebene des Verwalters bemerkte, wie die Wände der Verbindungshalle sich auftaten und der Neue Stahl sich ins Innere schlich.
Die meisten Gardisten lagen in ihrem Quartier auf dem Rücken und bliesen dunklen Rauch in Richtung Decke. Sie hatten ihre Helme und Äxte neben sich abgelegt. Sie scherzten, lachten und genossen ihren vermeintlichen Lohn für Treue und Gehorsam.
Dunkler Nachtschattentabak war ein fantastisches Kraut. Einige Gardisten verfeinerten ihr Pfeifchen darüber hinaus noch mit dem ein oder anderen Kräutchen. Sie hatten ihren Dienst bereits beinahe vergessen und auch nicht vor, während dieser Schicht noch auf ihren Posten zurückzukehren. Keiner bemerkte, dass der Rauch dichter im Raum stand, als es eigentlich hätte der Fall sein dürfen…
In der Verbindungshöhle waren nur fünf Gardisten zurückgeblieben: zwei vor dem Tor zur Halle der steinernen Tafel, zwei weitere an den nach oben führenden Treppen und schließlich der Quartiermeister, der wütend in der Höhle auf und ab marschierte und sich dabei noch immer darüber ärgerte, dass er den Nachtschatten nicht ganz für sich hatte beanspruchen können.
Eines nach dem anderen huschten die Kinder des Neuen Stahls aus den beiden geheimen Gängen in die Verbindungshöhle hinein, wo sie sich in ihren Felsnesselgewändern unbemerkt an die Wände zwischen die Käferleuchten drückten.
Innerhalb weniger Schläge verbargen sich direkt unter den Augen der verbliebenen Gardisten zwei Dutzend Verschwörer im Raum. Aus der offenen Tür des Quartiers der Stählernen Garde drangen das Lachen der anderen Gardisten und der schwere dunkle wohlriechende Rauch ihrer Pfeifen.
Und dann wurden, wie auf ein geheimes Zeichen hin, urplötzlich die Wände lebendig. Zehn Verschwörer sprangen in den Raum, rissen geladene und gespannte dreiläufige Stahlschleudern unter ihren Felsnesselumhängen hervor und richteten sie auf die Gardisten. Bevor diese überhaupt begriffen, wie ihnen geschah, ertönte der dumpfe Knall der sich schlagartig entladenden Käfer, und die Gardisten wurden durch stählerne Kugeln von den Füßen gerissen.
Im selben Moment eilten einige der Verschwörer zur massiven Tür des Gardenquartiers, schlossen sie von außen, zogen einige Feuerschleudern hervor und richteten sie auf die riesigen Scharniere. Dann drückten sie auf die Abzüge und rammten die dünnen Dornen im Inneren der Waffen in den ungeschützten Unterbauch der darin eingesperrten Flammfackelflügler. Die Flammen aus ihren Mäulern waren heiß. Heißer als die jedes anderen Tieres ihrer Art. Für den heutigen Tag hatte man ihnen gestoßene Schattenknolle zwischen die Felsfalterlarven gemischt, mit denen sie gefüttert wurden. Die Herzen der Tiere schlugen heftig, und ihre Flammen waren beinahe weiß. Am Ende dieser Schicht würden sie alle tot sein, so sehr stimulierte die Droge ihren Stoffwechsel. Bis dahin aber würde aus ihnen das heißeste Feuer brennen, das abgesehen von magischem Feuer in den Grenzen des Imperiums noch möglich war.
Binnen weniger Schläge waren die Scharniere der Tür unter dem Atem der Drachen zu unförmigen Metallklumpen geschmolzen. Diese Türen würde niemand je wieder öffnen. Weder von innen noch von außen.
Wenig später bemerkten einige der Gardisten im Inneren des Quartiers, wie dicht der Rauch geworden war. Die Ursache dafür waren die Rauchkäfer. Sie waren alle ausnahmslos tot. Reglos hingen sie in ihren Käfigen und hatten alle Fühler und Beine von sich gestreckt. Seltsam, dachten die wenigen Gardisten, denen dies auffiel, und standen widerwillig auf, um die Tür zu öffnen und frische Luft hereinzulassen.
Inzwischen war der Rauch des dunklen Nachtschattens so dicht, dass man kaum einen Zwerg weit sehen konnte. Die ersten Gardisten gelangten bei der Tür an. Doch ihr Versuch, sie aufzustoßen, war vergeblich. Und während die anderen noch immer an ihren Pfeifen zogen, klopften sie an die Tür, damit man ihnen von außen öffnete. Niemand antwortete ihnen.
Die gemütliche Stimmung voller Gelächter und Geschwätzigkeit veränderte sich allmählich und schlug in Panik um. Die Zwerge an der Tür schrien wirres Zeug. Es brauchte einige Zeit, bis sie begriffen, was geschehen war, und hastig versuchten, ihre Pfeifen zu löschen. Bis dahin war der Rauch im Inneren des Quartiers noch dichter geworden. Die Luft wurde dünn, das Atmen fiel ihnen immer schwerer. Einige riefen um Hilfe. Andere kratzten an der Tür. Doch es hatte keinen Zweck.
Kurz darauf war die Stählerne Garde des Ehernen Imperiums – abgesehen von einigen wenigen Zwergen, die noch in der Halle der Helme und den Außenbezirken patrouillierten – komplett ausgelöscht.
 
 
Kaum dass die letzten Geräusche im Inneren des Gardistenquartiers verklungen waren, machte sich der Neue Stahl ans Werk. Wie eine massive Woge aus Fels schwappten die Verschwörer in ihren Tarnanzügen durch die Halle und gegen das Tor zur Höhle des Verwalters, sprengten es auf und strömten hindurch.
In Gedanken versunken lehnte der Große Verwalter an der steinernen Tafel vor dem Kamin, in dem das nie verlöschende Feuer knisterte. Er hatte sich noch dem einen oder anderen Gebetsbier hingegeben und nachgedacht. Über den Schicksalszwerg, Hoffnung, Verantwortung und das ungeheuerliche Maß an Glück, das sie brauchen würden, um dem vorrückenden Verderben Einhalt gebieten zu können. Zunächst gebot nun jedoch das Verderben seinen Gedanken Einhalt.
»Zwerg!« Hart und unfreundlich hallte die Stimme durch den Raum. »Beuge dein Knie vor dem Neuen Stahl!«
Als der Verwalter aufblickte, sah er sich lebenden Felsen gegenüber. Erst als einer der getarnten Zwerge seine Maske ablegte und sein bartloses Gesicht unter den Felsnesselbandagen sichtbar wurde, begriff er.
Die Verschwörer waren bis ins Innerste des Imperiums vorgedrungen!
Fassungslos starrte der Große Verwalter auf das nackte Kinn seines Gegenübers. Er sandte ein stummes Stoßgebet zum Ewigen Schmied empor und machte sich innerlich darauf gefasst, die Hohe Höhle zu betreten.
Einer der Verschwörer zog eine Strickschleuder hervor. Die Apparatur war ähnlich beschaffen wie Stahl- oder Feuerschleudern. Unter einigen Stahlriemen war eine faustgroße blassgraue Spinne gefangen, die dem Verwalter aus großen schwarzen Augen ausdruckslos entgegenstierte. Es handelte sich um einen Stahlspinner, dessen Beine unter dem Lauf der Waffe zusammengebunden und dessen Fäden nahezu unzerstörbar waren. Weitaus sicherer als einfache Sumpfgrasfesseln.
Der Verschwörer drückte auf den Abzug. Aus der Spinndrüse des Stahlspinners schoss ein silbrig glänzender Faden, und einer der anderen Verschwörer begann, den Großen Verwalter damit zu fesseln. Die übrigen legten ihre Masken ab und enthüllten ihre schrecklichen, ausnahmslos bartlosen Grimassen.
Der Verwalter schauderte. Seine einzige Hoffnung waren jetzt die Häuptlinge. Es würde nicht lange dauern, und sie würden sich mitsamt ihren Leibwachen hier einfinden, um ihn zur Audienz hinaufzubegleiten. Er wusste nicht, wie viele Verschwörer sich auf der Ebene befanden, aber wenn sie Glück hatten…
Plötzlich drangen von draußen die Geräusche eines kurzen heftigen Tumults an sein Ohr. Wenig später schleiften einige Vermummte den humpelnden Olbrich Eisenbruch in den Raum, den Häuptling des Stahls. Verwirrt sah der Stammesführer sich um, bis er den Großen Verwalter erblickte.
»Verwalter! Was ist hier los? Diese Männer haben meine Leute ermordet und…«
Der Verwalter wollte etwas entgegnen, doch der Vermummte mit der Strickschleuder fuhr dazwischen. »Schweigt! Ihr sprecht nur, wenn der Neue Stahl es befiehlt!«
Doch Eisenbruch ließ sich das nicht gefallen. »Was glaubst du, wer du bist, du bartloses, hässliches Gezücht? Du sprichst mit dem Großen Verwalter und einem seiner Häuptlinge! Die Götter selbst waren es, die uns…«
Noch während er sprach, trat der Bartlose an ihn heran, zog ein Messer hervor und schnitt ihm das rechte Ohr ab. Eisenbruch schrie auf. Der Bartlose packte sein Kinn, schaute ihm ins Gesicht und flüsterte vollkommen ungerührt: »Alles, was ich von dir brauche, Zwerg, ist so viel, dass du auf deinen neuen Herrn schwören kannst. Deinen Herzstein, deinen Kopf und deinen Mund. Wenn du mich weiter wütend machst, werde ich dir nach und nach alles andere abschneiden!«
Wimmernd sackte der Häuptling in sich zusammen, die Vermummten schubsten ihn auf einen der umstehenden Stühle und griffen nach der Strickschleuder, um auch Eisenbruch in Fesseln zu legen.
Wenige Momente später wurde Gangwardt Hornfaust in seinem eiernden Räderstuhl in den Raum gerollt. Wieder kam die Strickschleuder zum Einsatz, und der Häuptling wurde an seinen Stuhl gefesselt. Dabei schimpfte er genauso laut wie immer. Seinen Worten war zu entnehmen, dass der Neue Stahl auch seine Leibwächter ohne Vorwarnung niedergestreckt hatte. Hornfaust schimpfte sich die Seele aus dem Bart. Doch als er den wimmernden Eisenbruch sah und den wütend funkelnden Anführer der Vermummten, beschloss der Häuptling des Felsens, zunächst einmal zu schweigen und sich jedes Schimpfwort, das ihm währenddessen in den Sinn kam, genau einzuprägen. Für den Fall, dass sich noch einmal eine Gelegenheit ergab, sie zu benutzen.
Dann schoben die Vermummten ihn neben den anderen gefesselten Häuptling.
Es dauerte nicht lange, bis auch Gutgroll Zornhold seinen Weg in die Höhle der steinernen Tafel fand. Ebenso wie Hornfaust war er gerade erst aus den Schmiedehöhlen zurückgekehrt und wollte dem Verwalter über die Spinne, die toten Drachen und die furchtbare Heimtücke der bartlosen Verschwörer Bericht erstatten. Doch bevor er dazu kommen konnte, legten sich die kalten Stricke des Stahlspinners eng um seine Hände, und er landete neben den anderen beiden Häuptlingen an der Tafel.
 
 
Der Anführer der Vermummten war zufrieden. Alles lief nach Plan. Dem Plan, den der Meister im Dunkeln ersonnen hatte und der ebenso makellos war wie der Neue Stahl.
Es würde nicht mehr lange dauern. Der Moment, der alles ändern würde, stand kurz bevor.
Es war nun an der Zeit, sich zu den anderen zu gesellen und sich unter die Zwerge
zu mischen. Hier unten würden sie nicht mehr viele Männer brauchen. Ihnen fehlte bloß noch ein einziger Häuptling, und die Fesseln der anderen saßen stramm. Mehr als einige Wachen würden sie nicht zurücklassen müssen.
Auf das Zeichen des Anführers hin verschwand der größte Teil der Verschwörer aus der Halle der steinernen Tafel, um wieder hinter die Felsnesselvorhänge zu schlüpfen, ihre falschen Bärte umzubinden und ihren Platz inmitten des Ehernen Volkes in der Halle der Helme einzunehmen. Der Anführer selbst würde jedoch bei den Gefangenen bleiben. Bis zu dem Moment, wenn er den Verwalter und seine Häuptlinge zwingen würde, ihr Knie vor dem Neuen Stahl zu beugen und dem Meister im Dunkeln ihre Treue zu schwören.
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Es war sein Gedächtnis, das den Allerpriesterlichsten ins Bewusstsein zurückbrachte. Sein ganzer Körper fühlte sich wie ein einziger blauer Fleck an. Vorsichtig schlug er die Augen auf, nicht sicher, ob er noch alle Gliedmaßen beieinander hatte. Unter Schmerzen schüttelte der Höchste der Hohen einige Brocken Geröll ab und stöhnte auf.
Sein Gedächtnis blickte ihn mit einem zufriedenen Lächeln an. »Sorgt Euch nicht, Herr, es ist noch alles dran. Aber mit Verlaub, Ihr hättet vielleicht doch besser daran getan, diese Rüstung selbst zu tragen. Wie Ihr seht, ist mir nichts geschehen.«
»Sprich nur, wenn du gefragt wirst, unverschämter Kerl. Und jetzt hilf mir auf.«
Missmutig half das Gedächtnis dem Hohepriester auf die Beine, und die geistige Zierde der Zwergenheit schaute auf die Reste der einstigen Orakelhöhle hinab. Überall lagen Trümmer und Felsen, so viele, dass er darunter den Boden der Höhle nicht mehr erkennen konnte. Zu seiner Erleichterung sah er jedoch auch keine verdrehten Gliedmaßen unter den Steinen hervorragen.
Ob der Schicksalszwerg wohl ohne seinen Kopf zu entkommen vermocht hatte? Er wünschte es den anderen sehr. Aber in diesem Moment gab es nichts, was er für sie hätte tun können. Er hätte ihnen nicht einmal mehr folgen können. Selbst wenn er es gewollt hätte. Denn der Zugang zu der geheimen Passage lag unter Tonnen von Fels und Geröll begraben.
Ihm blieb nichts weiter übrig, als sich auf die nächste Audienz vorzubereiten, in deren Rahmen ihm die undankbare Rolle zukam, den Zwergen in seiner Eigenschaft als Stimme der Götter zu verkünden, was sie längst wussten: nämlich dass das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg begonnen hatte.
Der Olm war die Zeichen gelaufen, also war es wahr. Er würde dem Ehernen Volk die schlimme Botschaft überbringen müssen, und in dem fruchtbaren Boden der Verzweiflung, den seine Worte schaffen würden, würden die Verschwörer ihre umstürzlerische Saat ausbringen. Ihm blieb nur zu hoffen, dass der Rest des Schicksalszwergs noch am Leben war und es ihm gelang, den Dämonen Einhalt zu gebieten. Mit einem letzten Blick zurück auf die eingestürzte Höhle stützte sich der Alleroberhöchste auf seinen Käferstab und humpelte mit Hilfe seines Gedächtnisses zurück in seine Gemächer, um sich für die vielleicht letzte Audienz des Ehernen Imperium bereit zu machen.
 
 
Der Rest des Schicksalszwergs war im blauen Licht magischer Steine ins Innere der geheimen Gänge vorgedrungen. Das Licht war ihnen unheimlich, weshalb sie auf ihre Käfer lieber nicht verzichten wollten. Allen voran eilte der Drachenjäger, mit erhobenem Käferstab und gezückter Axt. Hrudgroll Schleuderstein ging mit erhobenem Wurfmesser dicht hinter ihm her und lugte neugierig in jeden Winkel des Ganges. Ihm wiederum folgte Blechboldt, der vor allem die unnatürliche Glätte der Wände bestaunte. Er war der Einzige von ihnen, der überhaupt bemerkt hatte, dass die Gänge mit Hilfe von Magie gegraben worden sein mussten. Und wenn dem so war, wenn die Seelenlosen keinen Respekt vor den Gesetzen des Ehernen Imperiums und keine Furcht vor der Magie kannten, dann konnte niemand sagen, wozu sie wirklich in der Lage waren.
Das Schlusslicht bildete Fazzgadt Eisenbart, der Bartbruder Hrodborrks des Jüngeren. Dessen grün geschuppten Sohn hatte er inzwischen wieder eingefangen und die Leine an seinem Handgelenk festgebunden. Mit der Obstschale auf dem länglichen Kopf und der golden schimmernden Leine wirkte der Gierling eher wie die Attraktion eines Tierbändigers aus den Jahrmarktshöhlen der klammen Kavernen von Khrusk als wie der ehrbare Nachfahre eines überwiegend ehrbaren Zwergs.
Der Gierling aber war nicht der Grund dafür, warum Fazzgadt absichtlich ein wenig hinter seinen Begleitern zurückgefallen war. Stattdessen ging es um den zweiten Sohn seines Bartbruders, den er auf die Welt zu bringen geschworen hatte. Fazzgadt hatte mit einiger Beruhigung festgestellt, dass der Schlüpfling zumindest der Rasse der Zwerge angehörte. Doch es gab noch andere Makel, abgesehen von grünen Schuppen und großen Ohren. In diesem Fall war es weniger ein körperlicher Makel als vielmehr ein ideologischer. Der zweite Sohn seines Bartbruders war allem Anschein nach Teil der großen Erzferkelprophezeiung, was Fazzgadt, als einem erklärten Gegner von Aberglaube, Religion und verklärten Bestimmungen, mehr als bloß übel aufstieß. Zumal er wusste, wie der Rest der Zwerge auf diese Neuigkeit reagieren würde.
Manchmal fragte er sich, ob er damals im Kalten Schoß womöglich zwei andere Eier gewählt hätte, wenn er auf dem Weg weniger als zwölf Flaschen getrauert hätte. Die Frage aber war müßig. Dies war nun einmal die Situation, in der er sich befand, und er würde das Beste daraus machen. Er war ein Teil des Schicksalszwergs, der ohne seinen Kopf durch fremde Gänge irrte und ein Imperium retten musste, zugleich aber auch der Oheim eines essbaren Drachens und eines goldbezahnten Schlüpflings. Und damit musste er sich abfinden. Zumindest größtenteils…
Als die anderen Zwerge hinter der nächsten Biegung des Ganges verschwanden, blieb Fazzgadt stehen. Hastig lud er den Rucksack ab, öffnete ihn und faltete die Decke darin auseinander. Verwundert starrte der kleine Zwerg ihm aus seinem wirrbärtigen Gesichtchen entgegen.
Was er vorhatte, gefiel Fazzgadt gar nicht, aber es musste sein. Außerdem war der Weg der Erneuerung teuer genug gewesen. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, wenn er an die beiden goldgierigen Wachleute am Tor zum Kalten Schoß dachte oder daran, was seine zwölf Flaschen Trauertrunk ihn allabendlich gekostet hatten. Mit dem, was er nun zu tun gedachte, würde er nicht nur die Wogen des Aberglaubens glätten, sondern ganz nebenbei auch noch den größten Teil seiner Verluste wieder ausgleichen.
Die Augen des Kindes wurden noch größer, als Fazzgadt seine Klinge hervorzog und sich langsam damit dem Gesichtchen des Zwergs näherte.
»Ich verspreche, dir und deinem Bruder, ein guter Oheim zu sein, Kleiner. Sobald das hier vorbei ist. Ich werde für euch da sein, wann immer ihr mich braucht, und ich werde dafür sorgen, dass niemand euch etwas antut. Aber vorher werde ich etwas tun müssen, das mir genauso wenig gefallen wird wie dir…«
 
 
In einiger Entfernung blieb Garstholm Flammrank wie angewurzelt stehen, worauf Schleuderstein und Blechboldt gegen seinen Rücken prallten. Sie wollten bereits losschimpfen, da hob der Drachenjäger die Hand und gebot ihnen zu schweigen. Und im nächsten Moment, kaum dass ihre Schritte verhallt waren und vollkommene Stille in den geheimen Gang der Verschwörer eingekehrt war, hörten sie es. Es war ganz ohne Zweifel der Schrei eines Frischgeschlüpften, und er kam direkt aus dem Gang hinter ihnen.
Flammrank drückte sich an seinen beiden Gefährten vorbei und hastete zurück. Blechboldt und Schleuderstein blickten einander kurz an und beschlossen dann, ihm zu folgen. Hinter der nächsten Biegung des Ganges sahen sie Fazzgadt vor dem offenen eisernen Rucksack und den Resten eines stählernen Eis hocken, einen kleinen schreienden Weichbart im Arm, dessen Gesicht unter seinem Bart wütend verzerrt zu sein schien. Sein Schrei hatte beinahe etwas Vorwurfsvolles. Fazzgadt wiegte ihn beruhigend im Arm, doch das Kind schrie nur umso lauter, während der grüne Gierling an seiner golden schimmernden Leine aufgeregt um die beiden herumsprang.
Zweifelnd betrachtete Flammrank Oheim und Kind. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Kleinen. Er hatte in seinem Leben noch nicht viele Schlüpflinge gesehen, aber etwas an diesem hier kam ihm merkwürdig vor. Er hatte noch nie davon gehört, dass sie schrien, wenn sie aus dem Ei krochen…
In diesem Moment tauchte Blechboldt hinter ihm auf. Er brauchte nur einen einzigen Blick, um zu erkennen, was an dem kleinen Weichbart so merkwürdig war. »Seltsam. Er hat gar keine Zähne…«
Natürlich. Das war wirklich seltsam. Denn Zwerge wurden für gewöhnlich mit voll ausgebildetem Bart und Gebiss geboren. Flammrank runzelte die Stirn und fragte sich, ob der kleine Racker womöglich unter irgendeiner Krankheit litt. Zahnschwund oder etwas in der Art.
Fazzgadt lächelte seine Kameraden an, zuckte hilflos mit den Schultern und wiegte weiter das Kind, um es zu besänftigen.
Der Drachenjäger nickte ihm zu. »Gut. Dann ist der zweite Sohn deines Bartbruders nun also auch auf die Welt gekommen. Wir freuen uns alle sehr. Aber wir haben ein Imperium zu retten.« Flammrank deutete mit seinem Käferstab auf den offenen Rucksack. »Wickle ihn in seine Decke, dann müssen wir weiter. Ach ja: Und stopf ihm den Mund zu…«
Blechboldt fuhr aufgeregt dazwischen: »Aber der Name! Der Helm!«
Flammrank knurrte ihn leise an. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Aber wenn du darauf bestehst.« Sein rechtes Auge blitzte auf. »Dann geben wir dem Kind eben deinen Helm und deinen Namen, sobald ich dich erschlagen habe.«
Der Ferkelbändiger hob abwehrend die Hände und war bereit, die Tradition für dieses eine Mal außen vor zu lassen.
Einen Moment später hatte Fazzgadt den Schlüpfling in die Decke eingeschlagen, ihm einen Teil davon liebevoll in den zahnlosen Mund gestopft und sich zu den anderen gesellt. Ihm war anzusehen, wie erleichtert er war, den stählernen Rucksack hier zurücklassen zu können. Seine Bürde war nun um einiges leichter. Er trug einen Nachfahren seines Bartbruders auf dem Arm und zog den anderen an einer Leine hinter sich her… Seine Rolle hier schien ihm jedenfalls nicht im Geringsten heldenhaft. Und irgendwie hoffte er, dass er nicht genau so in die Legenden des Ehernen Volkes eingehen würde.
Kurz darauf stiegen sie auf eine tiefere Ebene hinab. Und während die übrigen Teile des Schicksalszwergs immer wieder kleine glattwandige Seitenarme auskundschafteten, war der Schlüpfling in Fazzgadts Arm bald eingeschlafen, sodass er den Knebel wieder entfernen konnte.
Die Seitenarme erwiesen sich zumeist als getarnte Ausgänge, die in alle erdenklichen Teile des Imperiums führten. Kaum dass sie einen von ihnen erkundet hatten, hieben sie mit ihren Äxten eine Markierung in die Wand und gingen weiter, drangen immer tiefer in die Welt der bartlosen Dämonen vor, die zu ihrem Erstaunen völlig dämonenlos zu sein schien.
Der Schatten des Meisters wartete im Dunkel der Höhle auf seinen Herrn. Es konnte nicht mehr lange dauern. Er musste bereits auf dem Weg hierher sein.
Der Plan sah vor, dass der Meister zusammen mit den Vorboten der Prophezeiung, dem Untrunkenen, der Immerschwarzen und dem Goldbezahnten, während der Audienz vor dem Ehernen Volk erscheinen würde, damit der Verwalter und seine Häuptlinge ihm ihre Treue schwören konnten. Für den Fall, dass der Meister nicht auftauchte, wäre der Schatten freilich auch bereit gewesen, seine Rolle im Rahmen der Audienz zu übernehmen. Er hätte nicht einmal etwas dagegen einzuwenden gehabt, wenn der Verwalter und seine Leute stattdessen ihm die Treue schworen. Letzten Endes schworen sie schließlich auf den Neuen Stahl, der die einzige Zukunft war, die das Eherne Volk noch besaß.
Es war ein seltsames Gefühl. Er war vollkommen allein hier unten. Die anderen bewachten entweder die Ebene des Verwalters, bereiteten den Auftritt des Goldbezahnten und des Untrunkenen bei der Audienz vor oder hatten sich unter das Eherne Volk gemischt. Und er saß hier und wartete auf die Wiederkehr seines Meisters. Er trug noch immer den schwarzen Kapuzenmantel und starrte nachdenklich auf die geladene Stahlschleuder, die vor ihm lag.
In diesem Moment war der Schatten des Meisters der alleinige Herrscher über die Gänge des Neuen Stahls. Zufrieden lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und spielte gedankenverloren mit den ledernen Bändern des Froschfelltrichters. Plötzlich hörte er jemanden an der Tür.
Der Meister! Der Meister war zurückgekehrt! Er würde zufrieden mit ihm sein, denn alles war nach Plan verlaufen, der Neue Stahl hatte sich drohend über dem Ehernen Imperium erhoben.
Der Schatten wunderte sich zwar kurz, dass der Meister nicht durch den Felsnesselvorhang im hinteren Teil der Höhle, sondern durch die vordere Tür kam, dann aber warf er sich demütig in den Staub. Im nächsten Moment musste er allerdings feststellen, dass sein Meister mit einem Mal über vier Paar Beine verfügte. Genau genommen sogar fünf, wenn er die beiden kurzen, grün geschuppten mitrechnete.
Das war nicht der Meister!
Bevor die Eindringlinge ihn in der Dunkelheit überhaupt bemerkt hatten, war der Schatten bereits aufgesprungen, hatte die Stahlschleuder ergriffen, die auf dem Tisch lag, und war zum einzigen Ausweg hinübergeeilt, der ihm noch geblieben war. Zu dem Vorhang, hinter dem sein Meister zu verschwinden pflegte, wenn er sich zurückzog. Dahinter lag jedoch, wie er nun feststellte, keine Kammer, sondern eine nach oben führende enge Treppe. Mit der Stahlschleuder im Anschlag eilte der Schatten die Treppe hinauf.
 
 
Flammrank ließ den Käferstab fallen, riss mit beiden Händen die Axt hoch und eilte dem Unbekannten hinterher. Er brüllte einige knappe Befehle. Schleuderstein packte sein Biberzahnmesser fester und hastete ihm nach.
Fazzgadt legte indessen den schlafenden Schlüpfling auf den Tisch und atmete erst einmal durch. Das kleine, von Barthaar umrahmte Gesicht wirkte so friedlich, so ruhig. Er schämte sich beinahe für das, was er dem Kleinen angetan hatte. Aber es war für einen höheren Zweck gewesen. Gedankenverloren schob er eine Hand in die Tasche und tastete nach den herausgebrochenen Zähnen des Weichbarts.
Blechboldts leise Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Du hast ihm die Zähne herausgebrochen, nicht wahr?«
Fazzgadt blickte ihn erstaunt an. Tränen traten ihm in die Augen. Er wandte den Kopf ab und begann mit tränenerstickter Stimme zu stammeln: »Ich… ich wollte es nicht, aber es war…«
Blechboldt packte ihn bei den Schultern und schaute ihn ernst an. »Ich weiß, weshalb du es getan hast. Du hast es für ihn getan, für uns alle. Die Wahrheit hinter der Erzferkelprophezeiung ist für ein Volk schwer zu ertragen, das seinen Aberglauben in jeder Schicht neu poliert…«
Fazzgadt starrte den Ferkelbändiger fassungslos an. Wie war es möglich, dass dieser Zwerg…
»Sorge dich nicht, Fazzgadt. Du kannst sicher sein, dass dein Geheimnis bei mir in guten Händen ist.«
Irgendwo hinter dem Vorhang hörten sie Schreie. Sie erkannten die Stimme des Drachenjägers und die Schleudersteins. Dann war da noch eine andere, eine, die ihnen vage vertraut vorkam. Zuletzt ertönte noch einmal ein lauter Schrei, dann herrschte Stille.
Fazzgadt hatte sich so weit gefasst, dass er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Aber woher weißt du das alles, Farrnwart?«
Farrnwart Blechboldt zog eine Flasche aus seinem Gürtel, entkorkte sie und reichte sie seinem Gegenüber. »Trink!«
Verwundert griff Fazzgadt nach der Flasche und roch kurz daran. Es schien ganz normales Zwergenbier zu sein. Er runzelte die Stirn, setzte die Flasche an, nahm einen Schluck… und spuckte alles in hohem Bogen wieder aus. »Bah! Das ist ja widerlich, das ist… das ist…«
»Es ist Wasser.« Blechboldt grinste ihn an.
Fazzgadt griff sich röchelnd an den Hals. »Wasser? Du, du hast mich vergiftet! Ich sterbe, ich…« Hustend sackte er auf die Knie.
Blechboldt fing ihn auf und half ihm wieder auf die Beine. »Das Zeug ist nicht halb so schlimm, wie man sagt. Ich trinke es schon seit einer Ewigkeit…«
Jetzt erst begriff Fazzgadt, worum es hier eigentlich ging. »Bei der Hohen Höhle, dann bist du…«
»Ja, leider… der Untrunkene.«
Und plötzlich sah Fazzgadt einen Verbündeten vor sich, vom Schicksal damit gestraft, Teil einer Prophezeiung zu sein, die das Ende von allem, jedem und dem Rest verhieß. Ein Zwerg, der wie er selbst in einen Strudel aus Aberglauben und Bestimmung geraten war und sich nach Leibeskräften mühte, nicht darin unterzugehen. Er versteckte sich ebenso vor den anderen Zwergen, wie auch Fazzgadt den zweiten Sohn seines Bartbruders hatte verbergen wollen. Zum Wohle aller.
In diesem Augenblick wurde der Vorhang zurückgeschoben, und Flammrank schleppte sich in den Raum. Er stützte einen zweiten Zwerg, der verwundet war und aus dem Bauch blutete. Im Dunkeln erkannten sie zunächst nicht, wer es war. Darum hob Fazzgadt den Käferstab hoch und hielt ihn in Richtung der beiden Gestalten. Nun erkannte er die zweite Gestalt an der schimmernden Augenklappe: Es war Krass Breitbart, der Häuptling des Feuers, der ihnen schon in den Schmiedehöhlen zur Seite gestanden hatte. Über der Schulter trug er einen schwarzen Beutel und auf dem Rücken eine Axt in einer Lederhülle, während aus seiner Bauchwunde Blut tropfte. Als er Fazzgadt und Blechboldt erblickte, lächelte er. Der Drachenjäger setzte den verwundeten Häuptling auf dem einzigen Stuhl in der Höhle ab und versorgte seine Wunden. Breitbart atmete tief durch.
Nun kam auch Schleuderstein durch den Vorhang zurück, auf der Schulter die leblose Gestalt des Zwergs in dem Kapuzenmantel, der gerade vor ihnen geflohen war.
Er legte ihn unsanft auf dem Tisch in der Mitte der Höhle ab. »Er ist tot. Breitbart hat ihn erwischt.«
Der Häuptling hustete leise. »Ja, er kam mir auf der Treppe dort entgegen, eine Stahlschleuder in den Händen. Ich habe mich ihm in den Weg gestellt. Dann hörte ich euch von unten kommen, und als er sich nach euch umblickte, gelang es mir, ihm die Waffe zu entreißen. Leider hat er sein Messer gezogen und es mir zwischen die Rippen gestoßen.« Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff der Häuptling des Feuers sich an die blutverschmierte Rüstung. »Aber dafür habe ich ihm eine Ladung seiner eigenen Stahlschleuder verpasst.« Er grinste angestrengt.
Die Blicke aller richteten sich auf den leblosen Körper auf dem steinernen Tisch, der direkt neben dem schlafenden Schlüpfling lag.
Schließlich griff Flammrank nach der groben schwarzen Kapuze des Unbekannten. »Ich denke, wir sollten nachschauen, wer er wirklich ist.«
»Denkt ihr, es ist der Anführer der Verschwörer?« Der Ferkelbändiger machte neugierig einen Schritt nach vorne.
»Gut möglich. Schließlich ist er der Einzige hier unten«, erwiderte Fazzgadt trocken.
»Erinnert ihr euch an die Theorie?«, fragte Krass Breitbart, der es sich auf dem Stuhl bequem gemacht hatte und an seiner ledernen Augenklappe herumnestelte.
»Die Theorie?« Schleuderstein horchte auf.
»Ja, der Höchste sagte doch, dass die Verschwörer Magie benutzen. Und das bedeutet, dass auch ihr Anführer sie beherrschen muss. Und es gibt nur noch drei Zwerge, die dazu in der Lage sind…«
»Ich erinnere mich. Gimbrikk Moosranz, der die große Drachenbarriere bewacht, Harrm Blutklump, der den Zugang zur Hohen Höhle hütet, und…« Farrnwart Blechboldt griff sich nachdenklich an den Bart.
»… und den entzwergten Häuptling des Sandes«, sagte Breitbart mit einem Nicken.
»Oder aber es ist ein Dämon«, gab Schleuderstein noch zu bedenken.
»Zeit, es herauszufinden.« Mit einer entschiedenen Bewegung schlug der Drachenjäger die Kapuze zurück. Die Zwerge reckten die Hälse, um besser sehen zu können.
Und da lag er. Shmogk Feizstein. Der entzwergte Häuptling des Sandes. Mit nacktem Kinn. Tot. Niedergestreckt von seiner eigenen Waffe, von der Hand eines anderen Häuptlings.
Sein fehlender Bart war ein unheimlicher Anblick. Dennoch atmeten alle auf. Wenn seine Gefolgsleute von seinem Tod erfuhren, wäre der ganze Spuk bald vorbei.
Garstholm Flammrank trat schaudernd einen Schritt zurück. Dieser Zwerg war einmal sein Herr gewesen. Einst, als er noch einen Bart gehabt und zwischen den anderen Häuptlingen geweilt hatte, hatte Flammrank ihm ewige Treue geschworen. Er selbst hatte seinen Weg zurück ins Eherne Imperium gefunden, Shmogk Feizstein aber schien sich verirrt zu haben…
Der Drachenjäger wandte sich Krass Breitbart zu. »Jetzt, da das geklärt ist, verratet mir, Häuptling, was Ihr auf dieser Treppe zu suchen hattet, die Teil eines geheimen Ganges ist.« Sein Blick war kalt, als er sich zu dem Verwundeten hinabbeugte.
Einen Moment lang schien Breitbart verwirrt. Dann aber versuchte er, sich zu erklären: »Am Ende dieser Treppe liegt die Ebene des Großen Verwalters, der Verbindungsflur. Als ich mit meiner Leibwache dort ankam, um dem Verwalter Bericht über die Vorfälle in den Schmiedehöhlen zu erstatten, wurden meine Männer hinterrücks erschossen. Die Verschwörer waren überall. Sie wollten mich fesseln. Ich… ich konnte die anderen Häuptlinge sehen. Sie saßen mit dem Verwalter an der steinernen Tafel. Allesamt gefesselt, in der Gewalt dieser seltsamen Gestalten. Ich konnte mich jedoch losreißen und zwei von ihnen niederschlagen. Schließlich bin ich durch einen Vorhang aus Felsnessel geflohen, hinter dem kurz zuvor einer von ihnen herausgetreten war. Ich hatte ihn beobachtet, und…«
»In Ordnung. Das reicht. Wenn das alles stimmt, was ist dann mit der Stählernen Garde? Wie haben die Seelenlosen sie überwältigen können?«
»Sie haben sie in ihrem Quartier erstickt. Sie sind alle tot. Es war schrecklich…«
Schleuderstein rief empört: »Wollen diese Dämonen denn alles zerstören, was uns heilig ist? Das Feuer der Schmiedehöhlen, die Stählerne Garde! Sie laufen durch unsere Höhlen, säen Furcht und Schrecken und hinterlassen eine Spur der Zerstörung. Was sind das für Kreaturen? Und vor allem, woher kommen sie?«
Nachdenklich starrte Blechboldt auf das Gesicht des Toten. »Na, aus der Hölle, woher sonst?«
»Das glaube ich nicht«, erwiderte Flammrank. »Schaut hin. Es ist Shmogk Feizstein, ein Zwerg wie du und ich. Und die anderen werden es auch sein. Aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es der Stamm des Sandes ist, der uns derart fürchterlich überrennt.« Der Drachenjäger kannte seinen Stamm. Sie waren keine schlechten Zwerge und hatten niemals aufgehört, an das Imperium zu glauben. Sie alle träumten davon, eines Tages in das Imperium zurückzukehren, nicht, es zu zerstören.
Fazzgadt, der die ganze Zeit angestrengt nachgedacht hatte, schrak aus seinen Gedanken hoch. »Ich weiß, woher sie kommen!«
Alle Helme und Bärte drehten sich in seine Richtung.
»Der Kalte Schoß! Ich war dort. Ich habe den Weg der Erneuerung beschritten. Und schaut, dies ist das Zeugnis der Untaten der Dämonen.«
Mit zitternder Hand wies er auf den grünen Gierling, der reglos in einer Ecke der Höhle saß und mit dem Blick dem Flug einer Felsenbremse folgte, die direkt über seinem Kopf umhersummte. Die übrigen Zwerge sahen Fazzgadt nur verständnislos an.
»Ich habe das Ei aus einem der hintersten Regale genommen. Jetzt schaut nicht so. Ich weiß, dass das nicht erlaubt ist. Aber Hrodborrk, mein Bartbruder, ist kein gewöhnlicher Zwerg gewesen, und deshalb dachte ich… Na, jedenfalls ist es kein gewöhnliches Ei gewesen. Irgendjemand hatte es ausgetauscht, gegen das präparierte Ei eines Gierlings, das niemand auf den ersten Blick von dem eines Zwergs hätte unterscheiden können… Ich habe es bereits an der Tafel gesagt: Und wenn es nun nicht das Einzige war?«
Farrnwart Blechboldt, der begriffen hatte, fiel ihm ins Wort: »Beim Ewigen Schmied! Und diese Dämonen sind die Antwort! Irgendjemand tauscht seit Hunderten von Jahren die Eier unserer Nachfahren aus. Die echten brüten sie vermutlich aus, um die Schlüpflinge ihres Bartes zu berauben und nach ihren unheiligen Gesetzen großzuziehen…«
Eine Armee gestohlener Kinder, in einer Zeit, da die Zahl ihrer Nachfahren ohnehin begrenzt war. Es gab im Kalten Schoß nur noch ein paar hundert jämmerliche Zwergeneier, die den Fortbestand ihres Geschlechts kaum mehr lange würden sichern können. Und jetzt war ein großer Teil davon womöglich auch noch gefälscht und geraubt worden, um diese grauenhafte Armee zu schaffen. Eine Armee, die ohne zu zögern ihre eigenen Väter meuchelte! Die Vorstellung behagte keinem von ihnen. Sie alle fröstelte es, bis Schleuderstein mit einem Blick auf den toten Feizstein fragte: »Aber jetzt ist es doch vorbei, oder?«
Drei kurze Schläge lang herrschte Stille. Dann entgegnete Flamm rank zögernd: »Es fühlt sich nicht vorbei an.«
»Denkst du, wir sollten hochgehen und die Verschwörer bei der Audienz mit dem Tod ihres Herrn konfrontieren?«
»Sie werden sicher bewaffnet sein. Und wenn sie die Nerven verlieren, werden sie unkontrolliert um sich schießen. Wir wissen nicht einmal, wie viele es sind. Lasst es hundert sein. Wenn jeder von ihnen eine Stahlschleuder mit drei Läufen hat…«
Blechboldts Einwand gab ihnen zu denken. Sie durften den Seelenlosen nicht erlauben, das Eherne Volk noch weiter zu dezimieren!
»Ich schlage vor, wir schauen uns um und versuchen herauszufinden, was sie wirklich wollen. Womöglich versteckt sich in diesen geheimen Höhlen der Schlüssel zu ihrem Wesen. Das Herz der Seelenlosen«, meinte Breitbart.
Alle waren einverstanden. Der Häuptling des Feuers richtete sich auf und bedeutete den anderen voranzugehen. »Das Drachenhorn ist noch nicht erklungen. Die Audienz hat noch nicht begonnen. Noch haben wir Zeit. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es vielleicht bis zur Audienz!«
»Also los, auf die Suche!«, rief Schleuderstein begeistert. Er wusste, worum es sich bei dem Schlüssel handelte, nach dem sie suchten: Frauen! Und darum war er nur allzu bereit, sich an der Seite Breitbarts auf den Weg zu machen.
Im spärlich erleuchteten Dunkel schulterte der Schicksalszwerg Äxte, Kind und Gierling, bereit, weiter in die geheimen Gänge vorzudringen und das Geheimnis des Neuen Stahls zu lüften.
Die vier Zwerge waren kaum aus der Höhle getreten, als sie den Schrei Krass Breitbarts hörten, der sich noch in ihrem Inneren befand. Sofort kehrten sie um. Nur Fazzgadt blieb im Gang zurück. Er hatte mit seinen Kindern schon genug zu tun. Mit gezogener Axt eilte Flammrank zurück in die Höhle.
Blechboldt leuchtete ihm den Weg, und Schleuderstein lief mit zwei gezückten Wurfmessern hinter ihnen her.
Der Häuptling wies mit schreckensgeweiteten Augen hinter den Thron. »Dort! Dort ist sie! Ich habe sie gesehen, die Immerschwarze! Sie ist hier, sie hat alles mit angehört, sie… sie…«, stammelte er panisch vor sich hin, während Flammrank beherzt hinter den Thron eilte.
Blechboldt hielt den Käferstab in seine Richtung, und wahrhaftig: Dort saß sie. Schwarz, riesig und hässlich. Ihre Beißwerkzeuge waren in steter Bewegung, und die schwarzen, bodenlosen Augen schimmerten im grünen Licht der Käfer. Sie tänzelte hin und her, bereit, davonzueilen.
Schleuderstein hastete zu dem geheimen Gang hinüber, um der Spinne diesen Fluchtweg zu versperren.
Die Axt des Drachenjägers fuhr nieder. Die Spinne sprang behände zur Seite, und die Axt schlug funkenschlagend in den steinernen Boden der Höhle.
Da erblickte Schleuderstein die Zwergenfresserin. Mit einem wütenden Aufschrei warf er seine Messer. Das erste in Richtung der Spinne, das zweite auf die Stelle, von der er glaubte, wohin sie fliehen würde. Sie aber floh in die andere Richtung, sprang über Flammranks Rücken auf die andere Seite des Raumes und rannte auf Blechboldt zu. Der wedelte mit dem Käferstab nach ihr, und das Untier wich vor ihm zurück und verschwand in den Schatten.
Da entdeckte Blechboldt das Felsläuferloch an der gegenüberliegenden Wand. Er holte seine Axt hervor, lief zu dem Loch und rammte den Stiel hinein, um zu verhindern, dass die Spinne darin Zuflucht suchte.
Fluchend zerrte Flammrank seine Axt aus dem Boden.
Jetzt hatte auch Breitbart sich wieder gefasst und stürzte sich in die Dunkelheit, um auf allen vieren nach der Spinne zu suchen. Im nächsten Augenblick war Blechboldt mit dem Käferstab herbei. Flammrank stand mit bebender Brust und erhobener Axt da, während Schleuderstein zwei neue Messer hervorgezogen hatte. Krass Breitbart lag am Boden und blickte sich verwundert um, während er seine Augenklappe richtete, die im Eifer des Gefechts verrutscht war.
Die Spinne war verschwunden.
Flammrank rannte aus der Höhle und fuhr den davor stehenden Fazzgadt an: »Hast du sie gesehen?«
»Nein, wieso?«
Flammrank ging zurück in die Höhle und blaffte Schleuderstein an: »Ist sie an dir vorbeigeschlüpft?«
»Ich habe vor diesem Gang gestanden, Drachenjäger. Nichts hätte an mir vorbeikommen können.«
»Aber das ist unmöglich!«
Wie sie es auch angestellt hatte, die Spinne blieb verschwunden. Obwohl alle Fluchtwege versperrt gewesen waren und der Raum keine weitere Öffnung aufwies.
Der Häuptling des Feuers heulte laut auf. »Es ist Magie. Sie stehen mit unheiligen Mächten im Bunde. Wir haben keine Chance, Freunde. Lasst uns…«
»Halt den Mund!«, schrie Flammrank. Er war der Einzige, der so mit einem Häuptling zu sprechen wagte. Obwohl auch die anderen Breitbart gern Einhalt geboten hätten. Das Auftauchen und Verschwinden der schwarzen Splitterspinne war unheimlich genug. Sie brauchten niemanden, der sie auch noch daran erinnerte.
»Vergesst die Verderberin. Suchen wir das Herz der Seelenlosen, um es zu zerschmettern!« Wieder einmal rettete Flammranks Draufgängertum die Situation. Die Zwerge packten ihre Äxte fester und folgten ihm, bereit, sich weder von schwarzen Splitterspinnen noch seelenlosen Teufeln ins Felsloch jagen zu lassen. Und als sie die Höhle zum zweiten Mal verließen, entdeckte Farrnwart Blechboldt einen kleinen Gegenstand, der während des Handgemenges vom Tisch gefallen sein musste. Einen kleinen, mit Froschfell bespannten Trichter, mit zwei Lederriemen an der Seite. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ er ihn in eine seiner Taschen gleiten und folgte dem Rest des Schicksalszwergs auf der Suche nach dem Herz der Seelenlosen.
Nichts im Inneren der glattwandigen Gänge deutete darauf hin, wohin sie führten. Doch die Markierungen, die sie auf ihrem Hinweg gemacht hatten, halfen ihnen, sich zurechtzufinden. Mit erhobenen Käferstäben eilten der Schicksalszwerg und der Häuptling durch die geheimen zwergenleeren Tunnel, ohne sich lange aufzuhalten.
Sie trafen auf nichts und niemanden.
Irgendwo hinter dem verschütteten Verbindungsgang zur Orakelhöhle entdeckten sie schließlich die Quartiere der Verschwörer. Drei mittelgroße, mit Hilfe von Magie in den Fels gehauene Höhlen, mit insgesamt fünfzig kargen Steinlagern darin.
So viele waren es also. Fünfzig Seelenlose, die im Begriff standen, ein vieltausendköpfiges uraltes Volk ins Verderben zu stürzen. Und einzig der Schicksalszwerg würde sie aufhalten können. Das jedenfalls versprach die neueste der alten Prophezeiungen.
Und jeder von ihnen war froh, dass sie jene fünfzig Seelenlosen nicht einzeln würden aufhalten müssen. Sie ließen die Quartiere der Verschwörer hinter sich und stürmten weiter voran. Abzweigende Tunnel wurden hastig überprüft, um keine Zeit zu verlieren. Dann eilten sie wieder einer nach dem anderen durch den Hauptgang, in dessen glatten Wänden sie sich beinahe spiegeln konnten. Zwischendurch blieben sie immer wieder stehen und lauschten, ob irgendwo in der Dunkelheit der Ruf des Drachenhorns erklang.
Sie liefen immer weiter, bis plötzlich das karge blaue Licht in den Gängen einem ungleich stärkeren blauen Schimmer wich, der vom Endes des Ganges herrührte und eigentümliche Schatten auf die Wände zauberte.
»Noch mehr magisches Licht«, flüsterte Krass Breitbart furchtsam.
»Besser als gar keins«, entgegnete Flammrank, der sich nicht aufhalten ließ und weiter voranstürmte. Er beschleunigte seine Schritte noch mehr und lief auf das Ende des Ganges zu. Keine zwanzig Schritte später hatte er es erreicht und blieb wie angewurzelt stehen.
»Beim Hammer des Ewigen Schmieds!«
Der Drachenjäger stand im Eingang einer gewaltigen Höhle. Er sah das pulsierende blaue Licht, das aus silbernen Schalen an den Wänden emporstieg und sich unter der Decke zu einer unruhig schimmernden Fläche vereinigte. Er sah rote Banner an den unwirklich glatten Wänden und spürte eine beängstigende magische Präsenz. Doch sein Blick wurde vor allem von einer Skulptur an der Stirnseite der Halle gefesselt. Einem gespaltenen silbernen Amboss, in dem eine flammende vierschneidige Axt steckte, wie er sie sein Lebtag noch nicht gesehen hatte.
Hinter ihm betraten Blechboldt und Schleuderstein die Höhle. Auch ihr Blick fiel sofort auf den Amboss, und unter ihren Bärten machte sich Entsetzen breit. Dann erreichten auch Fazzgadt und der Häuptling die Höhle und verfielen im gleichen Moment, da sie die merkwürdige Skulptur erblickten, ebenfalls in erstauntes Schweigen.
»Aber das… das ist Frevel!« Mit bebender Stimme deutete der Ferkelbändiger auf das unheilige Standbild.
Die anderen wussten, was er meinte. Diese Skulptur verhöhnte alles, wofür das Eherne Imperium je gestanden hatte. Mit der Spaltung des Ambosses symbolisierte es nicht nur die Zerstörung des Stahls, sondern stellte auch noch das Feuer in den Dienst einer Waffe, wie kein den Traditionen verhafteter Eisenmeister sie je zu schmieden gewagt hätte! Diese Skulptur stellte die heiligsten Elemente des Seins in den Dienst einer neuen Ordnung, die sich zum Ziel gesetzt hatte, das Eherne Imperium mitsamt seinen Traditionen in den ewigen Abgrund des Vergessens zu stoßen.
Selbst Flammrank, den die Traditionen und der Glaube des Ehernen Volkes seit seiner Entzwergung nicht mehr viel scherten, spürte die kalte böse Macht, die von diesem Standbild ausging. Sogar ihn schauderte es.
Die Zwerge versuchten sich vorzustellen, was für ein finsterer Geist eine derart kranke und ketzerische Skulptur zu ersinnen vermochte. Und wie gelähmt starrten sie auf den Amboss, der sich mahnend am Ende der Höhle erhob.
Und dann bemerkten sie es. Flammrank als Erster. Er fluchte laut: »Trollrotz und Asselplage! Ich kann mich nicht mehr bewegen!« Keiner von ihnen konnte auch nur einen Finger rühren. Der Drachenjäger, der Ferkelbändiger, Hrudgroll Schleuderstein, Krass Breitbart und Fazzgadt Eisenbart waren plötzlich wie erstarrt. Der Schlüpfling, der in Fazzgadts Armen schlief, und selbst der Gierling, der gerade noch an seiner Leine gezogen hatte, wirkten auf einmal wie eingefroren.
»Was ist das?« Blechboldt versuchte vergeblich, seinen Fuß vom Boden zu lösen.
»Was wohl? Magie natürlich!«, zischte Schleuderstein wütend.
»Eine vermaledeite Falle!« Flammrank tobte vor Wut. Allerdings nur innerlich, da er sich genauso wenig bewegen konnte wie der Rest von ihnen. Sie blickten einander an. Verwirrt und verzweifelt. Wenn sie hier gefangen waren, dann war alles verloren, dann…
Da gelang es Breitbart mit einem Mal und offenbar unter großer Anstrengung, einen Fuß vom Boden zu lösen. Hoffnung flammte in den Augen seiner Gefährten auf!
»Großartig, Breitbart! Und jetzt den anderen!« Blechboldt warf dem Häuptling einen begeisterten Blick zu. Wenn einer es schaffen konnte, konnten sie womöglich alle freikommen!
Tatsächlich gelang es dem Häuptling des Feuers wenig später, auch den zweiten Fuß vom Boden zu lösen. Die anderen sahen ihn erstaunt an. Und da begann Breitbart zu lachen. Laut und dröhnend, sodass es von den Wänden der Halle widerhallte. Und während die Gefährten einander noch verwirrte Blicke zuwarfen, eilte er zwischen ihnen hindurch zu dem gespaltenen Amboss hinüber. Mit wenigen großen Schritten erklomm er die glatten Stufen, die zu dem Plateau vor dem gespaltenen Amboss führten, baute sich breitbeinig auf und blickte zu der flammenden Axt hoch.
»Ihr denkt, das hier wäre Frevel? Oh nein! Dies, ihr kümmerlichen Zwerge, ist nicht mehr und nicht weniger als der Neue Stahl! Ihr blickt in das Antlitz der Zukunft! Einer Zukunft, in der kein Platz mehr ist für einen überholten Glauben, vermoderte Traditionen und ein Volk, das mehr Rost als Leben in den Knochen trägt!« Breitbart stemmte die Hände in die Hüfte und begann von Neuem zu lachen. Ein lautes, böses Lachen, das von den Wänden widerhallte, sich mit dem magischen blauen Licht mischte und wenig später die gesamte Höhle mit lautem Dröhnen erfüllte.
Der Schicksalszwerg schrak hoch und blickte mit allen acht ihm verbliebenen Augen verwundert zu dem Häuptling empor, dessen polierte Augenklappe im magischen Licht der Steine glänzte.
»Ihr seht recht. Ihr, die ihr mitsamt dem Ehernen Volk dem Vergessen anheimfallen werdet. Dies ist das Zeichen des Neuen Stahls, des Überzwergs, und ich… bin sein Schöpfer!«
Seine letzten Worte hatten die Schärfe einer geschliffenen Axt, und mit der Wucht eines todbringenden Schlags fuhren sie in die Köpfe der Zwerge, wo sie die Glut der Furcht in lohende Flammen verwandelten.
»Beugt euer Knie vor mir, schwört mir Treue, entsagt eurem Bart, und ihr werdet leben.«
»Niemals!«, stieß Flammrank, der niemandes Herr und niemandes Knecht war, wütend zwischen den Zähnen hervor. Er wollte zu Breitbart hinübereilen und ihm mit einem Schlag seinen hässlichen Schädel von den Schultern fegen. Doch er konnte sich immer noch nicht bewegen. Ebenso wenig wie die anderen, die von der gleichen unheiligen Magie gelähmt wurden, die auch die Höhle erleuchtete und in der Stimme des verräterischen Häuptlings mitschwang. Breitbart wusste die magischen Steine gut zu nutzen. Sie konnten weder ihre Arme noch ihre Beine bewegen und standen wie festgeschmiedet da. Auch der Gierling starrte verwundert auf seine schuppigen Tatzen, die sich nicht vom Boden lösen wollten, so sehr er sich auch abmühte. Er verlagerte das Gewicht, erst nach links, dann nach rechts. Nichts geschah. Er bemühte sich noch etwas mehr. Und fiel schließlich um.
Breitbart lachte wieder. »Ich sehe es in euren Augen. Ihr wollt mir den Garaus machen, wollt eure alten Äxte gegen mich erheben und mich in meine Grenzen verweisen! Doch die magischen Steine sind stärker als ihr! Narren! Nur, wer das Zeichen des Neuen Stahls trägt, vermag in dieser Höhle frei zu wandeln!«
Breitbart wies auf seine Brust, schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich, und sein Stammeszeichen, das gerade noch das des Feuers gewesen war, verwandelte sich plötzlich in den gespaltenen Amboss.
»Pyrit. Eisenkies. Der einzige Stein, der Schutz vor Magie verheißt. Doch davon wisst ihr nichts, ihr törichten Bartnarren. Feizstein kannte die Geheimnisse der Magie, und er hat sie mich gelehrt, als er mein Diener wurde. Er, den ihr für den Meister hieltet, war nicht mehr als sein Schatten!« Das dröhnende Gelächter Krass Breitbarts brachte ihre Schädelwände zum Erbeben.
»Oh, ich verachte euch, die ihr nicht einmal wisst, dass ihr ein Kinn habt!« Und mit diesen Worten riss sich der Meister des Neuen Stahls den falschen Bart ab und schleuderte ihn angewidert von sich. Sein blankes Kinn war ein fürchterlicher Anblick, der den Zwergen das Erz in den Knochen erstarren ließ.
Als Erster fand Hrudgroll Schleuderstein seine Stimme wieder. »Und wo habt ihr die Frauen versteckt?«
Obwohl die anderen den Kopf nicht bewegen konnten, richteten sich alle Augen so gut wie möglich auf ihn.
»Ha! Mir könnt ihr nichts vormachen, Breitbart!«, fuhr Schleuderstein fort. »Neuer Stahl, pah! So ein Unsinn! Es geht um Frauen und um nichts anderes!«
Ein Blitz fuhr aus den Fingern des Häuptlings in die Brust des vorlauten Zwergs und warf ihn mit aller Wucht nach hinten. Seine Beine aber blieben mit dem Boden verschmolzen, und im Sturz brachen sie mit einem leisen Knacken. Zu diesem Zeitpunkt war Hrudgroll Schleuderstein aber bereits tot.
»Selbst in der Hohen Höhle wird er noch nach nichts anderem als Frauen fragen.« Breitbarts Blick löste sich von dem Toten, und er sah langsam von einem Zwerg zum anderen. Die Zwerge hielten die Luft an. »Ich spüre eure Furcht. Ihr fragt euch, wie ich es wagen kann, Hand gegen den Schicksalszwerg zu erheben! Ihr aber seid nichts, und der Schicksalszwerg ist nicht mehr als ein Zeichen, das der Verwalter verzweifelt in den Lauf eines Flusses schrieb! Der Schicksalszwerg und euer Imperium, all das ist Vergangenheit! Ihr und alles, woran ihr glaubt! Und dies ist die Stunde des Schicksals, in der wir euch zerschmettern werden! Der Neue Stahl wird herrschen und mit ihm seine mächtigsten Verbündeten!«
Mit einem bösen Lächeln, das sich furchterregend auf seinem bartlosen Gesicht ausbreitete, griff Breitbart nach seiner ledernen Augenklappe und schob sie betont langsam nach oben. Darunter kam ein schwarz schimmernder blanker Stein zum Vorschein, der in der Höhlung seines Auges und im Widerschein des magischen Lichts unwirklich leuchtete.
Und da bemerkten die Zwerge, dass der Stein sich bewegte… Er schien sich langsam in Breitbarts Augenhöhle zu drehen. Plötzlich blieb er stehen, und dann schob sich unter dem Augenlid des Zwergs etwas Dünnes, Schwarzes hervor. Haarig, drahtig, beinahe wie ein schmaler Finger. Gefolgt von einem weiteren, dem gleich noch ein dritter folgte, die sich nun alle gegen die Stirn des Häuptlings stemmten. Auch aus dem unteren Teil des Auges schälten sich haarige Finger hervor. Einer, dann noch einer, ein dritter und schließlich ein letzter.
Und der Schicksalszwerg begriff. Das war sie, das war ihr Versteck! Die Immerschwarze, die Verderberin ihres Volkes, die sich Hunderte von Jahren vor ihnen verborgen hatte!
Die Splitterspinne kroch aus der Augenhöhle des Häuptlings. Mit einem leisen Rascheln löste sich ihr Körper von seinem Kopf. Dann entfaltete sie ihre Beine vollends und huschte über seine Schulter auf seine ausgestreckte Hand.
Darum hatte sie so schnell verschwinden können, damals in den Schmiedehöhlen und gerade eben in der dunklen Höhle, in der ihnen der Entzwergte Feizstein begegnet war. Breitbart hatte sie verborgen. In seiner Augenhöhle… Die Zwerge schauderten bei dem Gedanken, wie ein Zwerg einer derart unheiligen Kreatur seinen eigenen Körper als Versteck anbieten konnte.
»Da zittert euch der Bart, nicht wahr? Ihr traumlos modernden Zwerge! Seit dem Krieg gegen die Spinnen habe ich sie bei mir getragen. Ich habe mir selbst das Auge aus dem Kopf geschnitten, im Wissen um die Worte des großen Erzferkels. Ich wusste, dass ich die Spinne eines Tages brauchen würde, um den Neuen Stahl zu schmieden…«
Breitbart schien all das über Jahrhunderte hinweg geplant zu haben. »Sie vermag in unsere Köpfe zu schauen, sie kann eure Gedanken lesen, und sie spricht zu mir! Ja, sie kennt alle eure kleinlichen Geheimnisse, trotzt dem Feuer und dem Eis!«
Die Spinne drehte sich leicht auf seiner Hand. Ihre Beine zitterten vor Anspannung, während sie von einem zum anderen schaute, die schwarzen Augen blau schimmernd im Widerschein der Magie.
»All die Jahre habe ich sie gefüttert und ihr eure Kinder zum Fraß vorgeworfen. Ich haben einen Gang ins Innere des Kalten Schoßes gegraben und eure Eier gestohlen, um den Neuen Stahl zu formen und die Immerschwarze zu nähren. Fünf Kinder für den Neuen Stahl, eines für die Spinne. Und die Schlüpflinge zog ich auf, ohne Bart und weitab von euren giftigen alten Lehren, abseits eurer Gesetze und eures Glaubens. Der Neue Stahl ist frei von allen Fesseln, die euch halten!«
Er hielt inne und funkelte sie an. Dann setzte er die Spinne auf den Boden und sagte zufrieden: »Ich habe eure Kinder und die Seele eures Imperiums geraubt. Ich habe eure Drachen getötet, eure Schmiedefeuer erstickt und eurem Volk Panik und Chaos gebracht! Fortan werdet ihr einzig in meinem Feuer schmieden! In kaltem magischem Feuer, dem Feuer des Neuen Stahls! Dem gleichen, in dem der Allesspalter geschmiedet wurde!«
Er griff auf seinen Rücken und zog die Axt aus ihrer ledernen Hülle hervor. Sie war das exakte Abbild jener Axt, die in dem gespaltenen Amboss steckte. Sie besaß vier Schneiden, je zwei übereinander, neu, gewagt und tiefblau funkelnd.
Breitbart reckte die Axt mit beiden Händen empor. »Dies ist der Stahl eurer Toten! Aus ihren Helmen habe ich den Allesspalter geschaffen, das Zepter des Neuen Stahls!«
Fazzgadt musste an Hrodborrk denken. An seinen Helm, der niemals gefunden worden war. Er wollte sich losreißen und dem Verräter mit seiner eigenen Axt den Schädel spalten. Doch die magischen Fesseln hielten ihn. Seinen Mund aber banden sie nicht. »Du! Du hast Hrodborrk auf dem Gewissen! Du und dein verdammter Neuer Stahl!«
Breitbart drehte den Kopf ein wenig in seine Richtung und hob fragend eine Braue. Fazzgadt tobte weiter. »Hrodborrk, dessen Ahnen das Feuer erfanden, den ehrbarsten Bartbruder, den ein Zwerg je gehabt hat, den feinsten aller Kerle, einen, wie ihn die Gänge zuvor noch nicht gesehen hatten!«
»Dein Ghlomkorrk wurde Zeuge, wie wir einen Wurzelmeister dazu überredeten, uns das Bier des Untrunkenen zu brauen«, erwiderte der Häuptling. »Wir haben ihn vor die Wahl gestellt: schweigen oder sterben. Er hätte einer von uns werden können. Stattdessen hat er sich für die nächste Audienz angemeldet, um dem Verwalter Bericht zu erstatten. Doch was schert mich das Leben eines Zwergs?«
»Er war mein Freund, du fieser Pisskiesel!«
Breitbart überhörte diese Beleidigung geflissentlich. »Schweig, Wurm! Heute wird mehr als nur einer sterben. Eure Zeit ist vorüber. Ihr werdet vergehen, alle, mitsamt euren Helmen und Bärten.«
Breitbart ließ den Allesspalter sinken und griff nach der schwarzen Splitterspinne zu seinen Füßen. »Ich bin übrigens erstaunt, wie viel ihr über unsere Pläne herausgefunden habt. Und ihr habt recht. Diese Audienz wird die letzte eures Volkes sein. Nicht einmal euer Verwalter wird ihr beiwohnen. Wie kopflose Schotterschnatterer werden eure Brüder umherspringen. Und sobald euer Priester dem Volk kundtut, wie der Olm gelaufen ist, werden ihm die Vorboten der Prophezeiung gegenübertreten. Der Goldbezahnte…«
Fazzgadt schluckte leise und warf einen verstohlenen Blick auf den schlafenden Schlüpfling in seinen Armen.
»Der Untrunkene…«
Farrnwart Blechboldt blickte betreten zu Boden.
»Und die Immerschwarze. Die Zeichen, die euch das Ende verheißen!« Breitbart reckte triumphierend die Hand hoch, auf der die Spinne saß. »Euer abergläubisches Volk wird zittern, und dann werde ich erscheinen. Und die Vorboten eures Untergangs werden vor mir niederknien. Eure Brüder werden mich als ihren Retter preisen und gerne ihre Bärte opfern!«
Einen Moment lang genoss der Häuptling seine Pose. Dann vernahmen alle aus weiter Ferne, gedämpft durch Fels, Stein und Lehm, den ersten Ruf des Drachenhorns.
Die Audienz hatte begonnen.
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Als das Drachenhorn verklang und die Halle der Helme sich öffnete, begannen die Angehörigen der ehrbaren Stämme hineinzuströmen.
Während der letzten Schichten war die Stimmung unter den Zwergen noch schlechter geworden. Die Luft in den Gängen war verdorben, und das Eherne Volk atmete kaum noch etwas anderes als Furcht und Misstrauen. Dazu kamen die Gerüchte, die die lebhafte Fantasie großer Trinker in gleichem Übermaß gebiert wie große Legenden. Angeblich war die Drachenbarriere gefallen, eine Horde Glimmschwingen hatte die Höhlen in der Gegend komplett verwüstet und die Asche von beinahe hundert Zwergen hinterlassen. Andere hatten davon gehört, dass die Echsenmenschen sich mit den Trollen gepaart hätten, und die Trechsen, eine neue Rasse, die mit reptilienhafter Schläue und der unbändigen Kraft der Felsbrecher gesegnet war, vom Osten her in das Imperium einfielen.
Und immer wieder ging es um die Spinne. In den geflüsterten Erzählungen der Zwerge war es längst nicht mehr bloß eine. Es waren Dutzende, die verborgen in geheimen Gängen Hunderte von Jahren auf den Moment gewartet hatten, das Eherne Imperium mit ihrem giftigen Speichel zu zersetzen.
Abgesehen davon gab es noch ein gutes Dutzend anderer Gerüchte, in denen es sich ausschließlich um eines drehte: das Ende von allem, jedem und dem Rest.
Die meisten dieser Gerüchte entstammten den Hochöfen des Neuen Stahls, sie waren wichtiger Bestandteil ihres Plans zur Zersetzung des Ehernen Imperiums. Die Furcht war einer ihrer größten Verbündeten, und auf den bauten sie. Zu Recht. Denn das Geschwür der Angst wucherte fatal im Herzen des Ehernen Volkes. Wie tollwütige Fledermäuse hasteten die Zwerge umher, panisch und verwirrt, und hofften, ihre Anführer würden ihnen die Furcht nehmen können. Das Eherne Volk sehnte sich nach den lindernden Worten des Großen Verwalters und der Stimme der Götter.
Dieses Mal aber würden weder der Verwalter noch der Höchste der Hohen die dunklen Schatten der Vorsehung aus der Halle vertreiben können. Denn diese Audienz sollte anders verlaufen als je zuvor.
Die Priester nahmen ihre Position auf dem Drachenplateau ein, und heimlich mischte sich der Neue Stahl, mit trügerischen Stammeszeichen auf der Brust, falschen Bärten am Kinn und Stahlschleudern unter den Umhängen, unter das Eherne Volk. Er war bereit, sich in ihrer Mitte zu erheben, die Furcht wie einen schrecklichen Hammer auf das Imperium niedersausen zu lassen und das Alte Eisen zu zerschmettern!
Die Stunde des Überzwergs war gekommen.
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Das Drachenhorn verklang. Die drei verbliebenen Mitglieder des Schicksalszwergs konnten sich immer noch nicht regen, doch der Drachenjäger funkelte den verräterischen Häuptling triumphierend an.
»Du wirst es nicht schaffen. Wir sind zu weit entfernt. Du kannst die Halle der Helme nicht rechtzeitig erreichen, Zwerg! Du hast versagt, trotz deiner Magie und deiner schäbigen Spinne! Dein Neuer Stahl wird schmelzen, bevor er überhaupt gehärtet ist…«
Es sah beinahe so aus, als wollte Breitbart auch den Drachenjäger mit einem Blitz zum Schweigen bringen. Dann aber zog er lächelnd etwas aus dem Lederbeutel hervor, den er auf dem Rücken trug.
Farrnwart Blechboldt und Fazzgadt Eisenbart, die beide während der letzten Schicht eine der magischen Kammern benutzt hatten, erkannten, dass es sich bei der metallenen Röhre um jene handelte, in der die magischen Transportersteine aufbewahrt wurden.
»Dies, du dummer kleiner Drachendrecksammler«, sagte der Häuptling an Flammrank gewandt, »ist das Herz einer magischen Kammer aus der Clansstadt des Sandes! Und ich werde schneller in der Halle der Helme sein, als du es dir unter deinem Helm überhaupt vorstellen kannst…«
Das also war sein Plan. Er würde sich in die zentralmagische Kammer befördern lassen, seine Schergen, die die gesamte Ebene des Verwalters übernommen hatten, würden ihm öffnen, und dann würde er in die Halle der Helme emporsteigen, um sein Werk zu vollenden.
Flammrank spie aus.
Breitbart lachte. Dann zog er erneut den Lederbeutel hervor und holte ein langes dunkles Kapuzengewand heraus, das er sich behände überstreifte. Die Kapuze zog er über den Kopf. Er griff noch einmal in die Tasche und nahm einen kleinen, mit Froschfell bespannten Trichter heraus, der mit zwei Lederbändern versehen war. Breitbart verknotete die Bänder im Nacken. Dann hielt er sich den Trichter vor den Mund.
»Verzeiht, doch das ist der faule Zauber, der Knechte beeindruckt. Schaut in das Gesicht des Meisters im Dunkeln, wie seine Getreuen ihn kennen und fürchten!«
Breitbarts Gesicht lag völlig im Schatten der Kapuze. Seine Hände verschwanden in den langen Ärmeln des Gewands, und seine Stimme klang wahrhaft fürchterlich. Das Froschfell erzeugte einen schauderhaften Effekt, wie ihn wahrscheinlich keine Magie der Höhlen hätte hervorbringen können. Und der Anblick des Häuptlings in seiner nachtschwarzen Kutte war Ehrfurcht gebietend. Geheimnisvoll.
Und der Schicksalszwerg verstand, welche Rolle der Schatten des Meisters gespielt haben musste, der dessen Erscheinung vollkommen hatte übernehmen können.
Der Meister des Neuen Stahls richtete sich auf, die Spinne in der einen, die Röhre mit den magischen Steinen in der anderen Hand, und blickte abfällig auf die Zwerge hinunter. »Mir scheint, dass keiner von euch auf seinen Bart verzichten will.«
Seine Worte verhallten, ohne dass einer der Zwerge ihm etwas entgegnet hätte.
»Dann will ich euch nun, bevor ich gehe und eure Welt an mich reiße, noch ein wenig Magie zeigen.«
Der Schicksalszwerg schloss die Augen. Der verräterische Häuptling setzte die Spinne ab, lehnte die metallene Röhre an den gespaltenen Amboss und breitete die Arme aus. »Dies ist übrigens ein Zauber, den ich selbst ersonnen habe. Die alten Magier waren zu sehr in ihrem Glauben und den Traditionen gefangen. Ich aber habe ihre Regeln gebrochen und eine Macht erlangt, von der keiner von ihnen je zu träumen gewagt hätte!«
Er legte den Kopf in den Nacken und drehte ihn langsam von links nach rechts, sodass sie seine Wirbel leise knacken hörten.
»Ihr schätzt das Alte mehr als das Neue. Und darum will ich es euch zum Geschenk machen. Reines, unverfälschtes Alter.«
Er senkte den Kopf, riss die Augen auf und hob die Hände. Das blaue Licht schien plötzlich in seine Richtung zu fließen, und als Breitbart seine Finger zu bewegen begann, folgte das Licht seinen Bewegungen. Dann veränderte es sich, wurde dunkler, färbte sich langsam grün, wurde dann allmählich grau und hatte sich schließlich in einen blassen, undurchsichtigen Nebel verwandelt, der sich wie ein Schleier aus Felsnessel über den Schicksalszwerg legte.
Die ganze Zeit über blieb es dabei hell in der Höhle, die Flammen der magischen Schalen brannten weiter, es war nur ihr Widerschein, der sich zu dem seltsamen grauen Nebel verdichtet hatte, den Breitbart mit seinen Gesten zu beherrschen schien.
Gleich darauf begann sich der Nebel wieder zu lichten, während er durch die Nasen und Münder der Zwerge und des Gierlings verschwand, die ihn nach und nach einatmeten, bis nichts mehr davon übrig war.
Breitbart ließ die Hände sinken und schaute zufrieden in die Runde. »Und nun… genießt mein Geschenk!«
Der graue Nebel brannte in ihren Kehlen. Sie begannen zu husten und zu keuchen. Sie spürten, wie sich das Grau in ihrem Inneren ausbreitete, und ihr Herzstein begann, es durch ihre Adern in die entlegensten Winkel ihres Körpers zu pumpen. Und das Grau ließ ihren Körper verwittern. Innerhalb zweier Schläge wurden sie von fünfzig Jahren durchflossen. Ihre Bärte wurden grauer, ohne jedoch zu wachsen. Unter ihren Augen bildeten sich Falten, langsam, aber stetig. Diesen fünfzig Jahren folgten weitere fünfzig. Ihre Ohren begannen zu schrumpeln.
Der Schlüpfling fiel Fazzgadt aus dem Arm, doch er war ausgewachsen, bevor er den Boden berührte. Als er aufschlug, erwachte er und begann wieder zu schreien. Und auch die anderen Zwerge alterten weiter. Jahr um Jahr, Schicht um Schicht, Schlag um Schlag, fünfzig, hundert Jahre mehr.
Fazzgadt begann seinen Rücken zu spüren. Die Axt in seiner Hand fühlte sich schwer an. Das Schreien des Schlüpflings wurde das eines Mannes. Garstholm Flammrank starrte ungläubig auf seinen Arm. Die Haut um seine Tätowierungen herum begann schlaff zu werden, seine Muskeln schwanden. In einem einzigen Atemzug vergeudete Farrnwart Blechboldt seine besten siebzig Jahre.
Die seltsamste Veränderung aber ging mit dem grünen Gierling vor sich. Bereits die ersten fünfzig Jahre sprengten seine Leine, als sein Hals die Dicke eines kleinen Fasses erreichte. Sein Kopf wuchs und passte sich der Größe von Augen und Ohren an. Sein Schädel wurde zu groß für seinen Helm, der mit einem lauten ›Klonk‹ absprang und gegen eine der Wände knallte. Sogar seine Flügel begannen zu wachsen.
Das Alter fraß sich in die Leiber der Zwerge und der Söhne Fazzgadts, ein magisches Alter, das mit fauligen, gierigen Zähnen an ihnen nagte.
Als der Gierling die Hundert erreichte, überragte er sie alle bei Weitem. Er breitete seine Schwingen aus, doch noch immer band die Magie des verräterischen Häuptlings ihn und den Schicksalszwerg an den Boden der Zeremonienhöhle.
Fazzgadt, Blechboldt und Flarnmrank staunten über das riesige Tier. Ihrem eigenen, dämonisch voranschreitenden Alter zum Trotz verblüffte sie dieser Anblick. Kein grüner Gierling in den Grenzen des Ehernen Imperiums war je älter als fünfzig geworden. Gewöhnlich briet man sie im Alter von zwanzig, manchmal mästete man sie noch, bis sie vierzig waren. Aber älter als fünfzig war noch keiner von ihnen geworden. Noch nie hatte einer der Zwerge einen derart reifen Gierling gesehen. Alle Plumpheit schien von dem Tier abgefallen zu sein. Es wirkte beinahe edel, erhaben. Niemand wäre jetzt noch auf den Gedanken gekommen, es zu verspeisen.
Zufrieden ließ der Herr des Neuen Stahls den Blick über die gebeugten Gestalten schweifen. Ihn beeindruckte der Drache nicht. Schließlich nickte er leicht, und der magische Bann der Lähmung fiel von ihnen ab, sodass sie ihre alten Knochen wieder bewegen konnten.
Breitbart hob die Spinne und die Metallröhre vom Boden hoch. »Nun dürft ihr, wenn ihr wollt, gern eure Axt gegen mich erheben…«
Das ließ Flammrank sich nicht zweimal sagen! Er griff auf seinen Rücken, zog seine Axt hervor… und ließ sie fallen. Sie war im Laufe der letzten zweihundert Jahre, die innerhalb von zehn kurzen Schlägen über ihn gekommen waren, zu schwer geworden. Zornerfüllt brüllte er auf. Es klang jämmerlich, nicht mehr als der Zorn eines verzweifelten Greises.
Fazzgadt, der der Älteste von ihnen war, taumelte und stürzte schwer atmend zu Boden. Blechboldt aber, in diesem Moment noch keine fünfhundert, sprang über Schleudersteins Leichnam hinweg, hob seine Axt über den Kopf und wurde von einer knappen Geste Breitbarts zu Boden geschleudert.
Der zahnlose Schlüpfling indessen hörte auf zu schreien, rappelte sich auf, kam auf die Beine und fiel erneut um. Auch wenn seine Beine ihn zu tragen vermochten, hatte ihm während der letzten zweihundert Jahre niemand beigebracht, zu stehen.
Breitbart lachte ein letztes Mal, während das Alter weiter über die gebeugten Zwerge wucherte.
Und von einem Moment auf den anderen änderte sich alles. Es war der Gierling, der sich über die Zwerge erhoben hatte und nun unter der Decke der Halle schwebte. Der Schlag seiner Flügel ließ die Luft der Höhle erzittern. Und dann geschah es: Der Drache bäumte sich auf, ein gellender Schrei entfuhr seiner länglichen Schnauze, und dann schien er innerhalb zweier Schläge, die in Wirklichkeit fünfzig Jahre waren, von innen her Feuer zu fangen.
Flammrank war der Einzige, der sofort begriff. Er erkannte die Flamme, die aus dem Inneren des Gierlings herauswuchs! Dieses Feuer, dieses wunderbare, schönste aller Feuer… Es war lange her, und er hatte sich damals an einem gänzlich anderen Ort befunden, aber dieses Feuer würde er niemals vergessen!
Und wie Schieferplatten fiel es ihm von den Augen. Der Gierling war der Immerflamm! Das Tier brauchte Zeit, um zu wachsen und zu seinem wahren Wesen, seinem inneren Feuer zu finden. Zeit, die es in der Gestalt eines feisten, ungelenken und vermeintlich nutzlosen Geschöpfes verbrachte, das vom Ehernen Volk geschlachtet wurde, bevor es sich überhaupt in das verwandeln konnte, was es eigentlich war! Und das bedeutete…
Garstholm Flammrank ließ seine Axt fallen, eilte so schnell, wie sein Alter es zuließ, zu dem am Boden liegenden Blechboldt hinüber und zerrte ihn schnaufend zu dem schwer atmenden Fazzgadt.
Fazzgadt blinzelte angestrengt und betrachtete den Gierling, der mehr und mehr in Flammen zu stehen schien. Für einen kurzen Moment war ihm, als würde das Tier die Gesichtszüge Hrodborrks des Jüngeren annehmen, des ehrbarsten Bartbruders, den es je gegeben hatte. Dann wurde er bewusstlos.
Breitbart verfolgte hingegen jede Bewegung des brennenden Drachens mit großer Verwunderung. Er begriff nicht, was geschah, ahnte nicht, was hier vor sich ging.
Der Drachenjäger zog unterdessen mühsam den ängstlich um sich blickenden Schlüpfling näher zu sich heran und griff schließlich nach seiner Decke, die neben ihm am Boden lag. Hastig und mit zitternden, gichtigen Fingern setzte er sich und breitete die Decke über sich und den anderen aus. Vorsichtig warf er einen Blick darunter.
Krass Breitbart schaute derweil staunend auf seine Hände, dann auf den Drachen und wieder zurück auf seine Hände. Er glaubte, es sei seine Magie, die das Geschöpf in Brand gesetzt hatte, und warf lachend den Kopf in den Nacken.
In diesem Moment hatte die Flamme den Körper des Gierlings komplett erfasst, sein Kopf, seine Schwingen, alles an ihm loderte. Doch dabei wirkte es nicht so, als ob er brannte, nein, vielmehr war er das Feuer!
Und dann wurden die Flammen noch gleißender und verwandelten sich innerhalb eines Wimpernschlags in das hellste und wahrste Feuer, das die Höhlen überhaupt kannten. Das allesverzehrende Feuer eines mythischen Immerflamms!
Während der Drachenjäger den Blick nicht von seiner grenzenlosen Schönheit abzuwenden vermochte, entfaltete sich der Immerflamm zu seiner ganzen Vollkommenheit. In einer lautlosen Explosion füllte sein Feuer für den Bruchteil eines Schlags die komplette Höhle aus.
Den Bruchteil eines Schlags, in dem das Leben Krass Breitbarts mitsamt seinem Fluch endete, in dem das Fleisch von seinen Knochen schmolz und seine Knochen zu Asche verbrannten.
Den Bruchteil eines Schlags, in dem das silberne Abbild des Neuen Stahls zusammenschmolz und sich in eine zähe Pfütze flüssigen Silbers verwandelte, die die Asche des Häuptlings und seinen unheiligen Allesspalter verschluckte und sich um die haarigen Beine der Splitterspinne schloss.
Die unendliche Hitze schien wie der Zorn des Ewigen Schmieds selbst über den Schicksalszwerg hinwegzufegen, der unter einer schützenden Decke aus Finsterflechte verborgen lag.
Das gleißende Licht ließ Garstholm Flammrank, den größten Drachenjäger, der jemals gelebt hatte, endgültig erblinden, und die Freudentränen, die er beim Anblick des Immerflamm vergossen hatte, trockneten, bevor sie überhaupt geflossen waren.
Währenddessen wurde die Leiche des toten Hrudgroll Schleuderstein, ihres Gefährten, der von nun an in der Hohen Höhle nach Frauen suchen würde, ebenso in Asche verwandelt wie der Herr des Neuen Stahls.
Und dann war alles vorüber. Das Licht der magischen Feuerschalen färbte sich wieder blau, und im gleichen Moment ertönte das Drachenhorn zum zweiten Mal. Das Zeichen für die Gildenmeister, an die Winden zu treten und den Großen Verwalter emporzuholen. Doch wenn Breitbart die Wahrheit gesagt hatte, dann würde seine Plattform heute leer sein.
Und wenn nun die Vorboten des Endes dem Ehernen Volk gegenübertraten, gab es niemanden mehr, vor dem sie ihr Knie beugen konnten: Der Herr des Neuen Stahls war besiegt. Und ebenso sein Schatten. Und im Angesicht der Boten des Untergangs würde dem Ehernen Volk nicht mehr viel bleiben, außer zu verzweifeln…
Blechboldt schlug die Decke zurück und warf sie von sich. Mit einem kurzen Blick versicherte er sich, dass Fazzgadt noch atmete, drückte die Hand des verzückt lächelnden Drachenjägers, dessen Augenhöhlen ihm wie zwei verkohlte Löcher entgegengähnten, und strich dem schreienden zweihundertfünfzigjährigen Schlüpfling kurz über das Haar. Dann hastete er auf das Plateau, das sich vor dem geschmolzenen Amboss erhob.
Als Erstes erblickte er die Spinne. Das Ungeheuer hatte dem Feuer getrotzt, auch wenn es ein wenig benommen schwankte. Als es Blechboldt näher kommen sah, spannten sich seine Beine zum Sprung. Doch das flüssige Silber, das sich um sie geschlossen hatte, war inzwischen erkaltet. Die schwarze Splitterspinne, die Zwergenfresserin, die Allesverderberin war gefangen. Ihre schimmernden Beißwerkzeuge, an denen die Asche ihres Herrn klebte, bewegten sich langsam und bedächtig.
Blechboldt lächelte sie böse an. Er erinnerte sich an das, was Breitbart über sie erzählt hatte. »Du kannst also meine Gedanken lesen…«
Plötzlich standen die Beißwerkzeuge der Spinne still. Sie drehte den Kopf, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie ihn tatsächlich verstand.
»Na, dann dürfte dich das ja nicht überraschen…« Der Ferkelbändiger zertrat die Spinne mit dem Absatz seines Stiefels. Und dabei dachte er an seine drei besten Ferkel, die der Neue Stahl im Steinwald ermordet hatte. Drei Ferkel gegen eine Splitterspinne. Das schien ihm angemessen…
Dann schaute er sich hastig um. Er entdeckte, was er suchte, knapp einen Zwerg entfernt. Auch die Metallröhre mit den magischen Steinen hatte der Hitze widerstanden. Sie steckte halb im zerflossenen Silber, doch Blechboldt hoffte, dass die glatte Beschaffenheit ihrer Oberfläche ihm erlaubte, sie daraus zu lösen. Tatsächlich ließ sich das blanke Metall aus dem erkalteten Silber herausziehen. Mit einem leisen schleifenden Geräusch löste sich der mobile Transporter aus seinem Gefängnis. Triumphierend schloss Blechboldt die Hand fester um den Zylinder.
Er hielt einen Moment inne und lauschte. Der dritte Ton des Drachenhorns war noch nicht erklungen. Wahrscheinlich starrten die versammelten Zwerge gerade fassungslos auf die leere Plattform, die ohne Verwalter und Häuptlinge in der Halle der Helme angekommen war. Er konnte sich vorstellen, wie sich leises, aufgeregtes Flüstern durch die Reihen der Zwerge fortpflanzte und wie die schauerlichen Geschichten und Gerüchte vom Untergang aus den Gemütern der Ängstlichen neue Nahrung bezogen.
Er durfte keine Zeit verlieren! Er zog den Froschfelltrichter hervor, den er aus der Höhle des Schattens mitgenommen hatte, und warf einen letzten Blick auf den traurigen Haufen seiner Gefährten. Das, was vom Schicksalszwerg übrig geblieben war, würde sich ein weiteres Mal trennen müssen. Dann stieß er die metallene Röhre der magischen Kammer auf den Boden, die magischen Steine schlugen zusammen, und ein greller Blitz flammte auf.
Im nächsten Augenblick war Farrnwart Blechboldt verschwunden. Polternd stürzte der mobile Transporter zu Boden.
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Ein treuer Soldat des Neuen Stahls hatte alles für die Ankunft des Meisters im Dunkeln vorbereitet. Gulgadd Erzgilb, der Gardist, der vor der zentralmagischen Kammer Wache gestanden hatte, lag mit zwei stählernen Kugeln in der Brust draußen vor der Tür. Der Bartlose hatte seine Schlüssel an sich genommen und erst die Kammer und dann den Käfig des Transporters geöffnet, durch den der Meister kommen würde. Nun lehnte der Zwerg neben dem offenen Gitter, die Stahlschleuder im Arm und ein Pfeifchen zwischen den Lippen, das er dem toten Gardisten abgenommen hatte. Kupferkraut und Wanzwurz. Es ging doch nichts über eine gute Mischung. Und die Stunde des Schicksals verlangte nach der besten überhaupt!
Der Meister hatte ihnen eingeschärft, dass er durch die Kammer des Sandes kommen würde, deren magische Transporterröhre er bei sich trug. Zweimal hatte der Soldat das Drachenhorn bereits vernommen. Bevor es das dritte Mal erklang, wollte der Meister erscheinen.
Der Soldat wurde ungeduldig. Doch im gleichen Moment schämte er sich dafür. Wie konnte er es wagen, an den Plänen seines Herrn zu zweifeln? Seines Herrn, der unfehlbar war, allwissend und die Botschaft des Neuen Stahls in sich trug.
Ein heller Lichtblitz und ein leiser Knall. Geblendet hob der Soldat den Arm vor die Augen. »Seid Ihr es, Meister?«
»Wer sonst, Narr?«, ertönte die Stimme des Meisters. »Nun schweig und reich mir deine Waffe.«
Er ließ den Arm sinken, blinzelte dem Meister noch immer geblendet entgegen und reichte ihm, wie befohlen, seine Stahlschleuder. Als die hellen Flecken vor seinen Augen schwanden und er wieder klar sehen konnte, wunderte er sich allerdings ein wenig. Der Meister war gekleidet wie ein Zwerg des Ehernen Volkes. Er trug einen Bart, in dessen Mitte sich ein seltsamer Trichter befand, und hatte die Stahlschleuder direkt auf seine Brust gerichtet.
Wieder ohrfeigte der Soldat sich innerlich. Unfehlbar, allwissend, rief er sich die wichtigsten Eigenschaften seines Herrn ins Gedächtnis.
Es waren die letzten Worte, die er dachte.
 
 
Blechboldt hatte die Felsnesselkleidung des Soldaten übergezogen, seinen Gesichtsschutz angelegt und die zentralmagische Kammer verlassen. Er war nun ebenso unsichtbar, wie es die Verschwörer gewesen waren, als sie die Ebene des Verwalters gestürmt hatten. Und so bewegte er sich heimlich durch die Verbindungshöhle und beobachtete. Er sah die toten Gardisten, die zugeschweißte Tür zu ihrem Quartier und begriff, wie grausam die Verschwörer gewütet haben mussten. Wenig später hatte er herausgefunden, dass sich auf der Ebene des Großen Verwalters noch genau sieben Verschwörer befanden. Die Stählernen Garden auf dieser Ebene schienen ausnahmslos tot. Ein halbes Dutzend Leichen lag auf einem Haufen an einer Wand der Höhle, während aus dem Inneren ihres Quartiers kein Laut mehr drang. Er machte sich keine Hoffnungen. Die Seelenlosen hingegen schienen sehr lebendig. Sie hatten ihren Gesichtsschutz abgenommen, sodass zumindest ihre bartlosen Häupter sich vom Felsen abhoben. Der Rest ihrer Körper war immer noch mit Felsnessel getarnt.
Vier von ihnen bewachten die gefesselten Häuptlinge und den Verwalter selbst, die anderen hingegen patrouillierten Pfeife rauchend umher. Sie schienen alle vollstes Vertrauen in den Plan ihres Meisters und die Vollkommenheit des Neuen Stahls zu haben.
Unbemerkt huschte der Ferkelbändiger durch die Schatten, schlug die Patrouillierenden einen nach dem anderen hinterrücks nieder und stapelte sie schließlich gefesselt und geknebelt in der zentralmagischen Kammer auf.
Eilig kontrollierte er ihre Waffen, ergriff eine geladene dreiläufige Stahlschleuder und schlich sich in die Höhle der steinernen Tafel, wo die übrigen Soldaten ihre Gefangenen bewachten. Er drückte sich dicht an die Wand und lugte vorsichtig unter seinem Gesichtsschutz hervor, während er sich leise voranschlich.
Das Erste, was er sah, war der Kamin. Sein Feuer war niedergebrannt. Die Glut fast erloschen. Verrußte Wurzelenden und mattgraue Asche waren das Einzige, was von dem niemals verlöschenden Feuer noch geblieben war…
Blechboldt riss sich zusammen und blickte sich vorsichtig um. Vier Verschwörer. Zwei hockten am Ende der Tafel, rauchten Pfeife und schwangen den Steinschmeißbecher, während sie die Waffen neben ihren Hockern abgelegt hatten. Die anderen beiden waren weniger pflichtvergessen. Sie standen hinter den gefesselten Häuptlingen, die Stahlschleudern im Anschlag, und wirkten zu wachsam, als dass er sich ihnen unbemerkt hätte nähern können.
Die Gefangenen waren vorbildlich gefesselt worden. Die Verräter hatten die Fäden eines Stahlspinners benutzt. Die faustgroße blassgraue Spinne hockte in einem Käfig auf dem Tisch. Sie war erschöpft, denn für die Fesselung der vier Zwerge waren gut zwanzig Bart Stahlfaser vonnöten gewesen.
Zufrieden betrachtete der Ferkelbändiger den müden Stahlspinner. Er hatte einen Plan, der weit über die Befreiung des Verwalters hinausging. Und dieses Tier würde einiges einfacher machen…
Der Große Verwalter schien in vergleichsweise guter Verfassung. Zumindest schien er wohlauf und überwiegend unverletzt zu sein. Gutgroll Zornhold hatte man seine eiserne Hand abgenommen, die in einiger Entfernung von ihm neben dem eisernen Bein Olbrich Eisenbruchs auf dem Tisch lag. Eisenbruch hockte zusammengesunken neben Gangwardt Hornfaust, der der Einzige war, den sie geknebelt hatten. Blechboldt konnte sich denken, weshalb. Der Alte in seinem Räderstuhl war ein nie versiegender Stollen voller Schimpfworte, in dem seine Zungenzwerge rund um die Uhr rackerten, ohne müde zu werden. Kurz nach seiner Gefangennahme hatten die Wachen gewiss bereits dreimal so viele Beleidigungen und Flüche gehört, als ihnen bekannt gewesen waren, und schließlich nur noch die Möglichkeiten gesehen, ihn zu knebeln oder zu erschlagen.
Man sah, dass Hornfaust innerlich tobte.
Die Verschwörer hatten den Gefangenen die Helme abgenommen, sie ihrer herrschaftlichen Würde beraubt, und darunter waren im summenden Licht der Käfer ihre kläglichen Frisuren zum Vorschein gekommen.
Blechboldt dachte nach. Die Stahlschleuder wurde warm in seiner Hand. Er war mit dieser Waffe nicht vertraut. Mit den beiden Steineschmeißern würde er fertig werden. Zwergenringen war dem Ferkelbändigen nicht unähnlich. Das hatte er in der Kampfarena mehr als einmal erfahren. Aber die beiden Wachen bei den Gefesselten… Ein Schuss auf diese Entfernung wäre ein Risiko. Und er würde mindestens zwei brauchen. Was, wenn einer fehlging? Womöglich würden die Verschwörer dann sofort die Häuptlinge oder gar den Verwalter töten. Wenn nicht schon seine Kugel sie erwischt hätte.
Ihm blieb keine Zeit mehr. Farrnwart Blechboldt lehnte sich zurück, atmete tief durch und riss dann die Stahlschleuder unter seinem Umhang empor.
In diesem Moment warf einer der beiden Steineschmeißer einen Kieselkönig, ließ den Wurfbecher fallen und sprang jubelnd auf. Alle Blicke richteten sich auf ihn, womit Blechboldt plötzlich in die Sichtlinie der beiden Wachen geriet, die an der Tafel standen. Hinter ihren Steine schmeißenden Kameraden erblickten diese plötzlich den Lauf einer Stahlschleuder, der sich von der Rückwand der Höhle abhob. Sofort rissen sie ihre eigenen Waffen hoch und feuerten, ohne zu zielen. Mit einem dumpfen Ploppen entluden sich die Käfer, und vier Kugeln schwirrten durch die Luft.
Dem Ferkelbändiger gelang es noch, den Abzug seiner eigenen Waffe zu drücken, ehe sich eine der Kugeln in seine Hüfte bohrte. Zwei der anderen Geschosse der Wachen holten einen ihrer Kameraden von den Füßen, während das dritte sein Ziel verfehlte und in die Felswand einschlug.
Blechboldt schrie auf und ließ die Stahlschleuder fallen. Blut schoss aus der Wunde an seiner Hüfte, tränkte den Felsnesselstoff und machte ihn sichtbar.
Sein Schuss verfehlte Gangwardt Hornfaust um einen halben Bart, reduzierte jedoch die Anzahl der anwesenden Verschwörer nachhaltig auf zwei.
Dem Ferkelbändiger wurde schwarz vor Augen. Er nahm all seine Kraft zusammen, stürzte vor, packte den Steinschmeißbecher und schlug ihn dem verbliebenen Spieler auf den Schädel. Der Zwerg fiel hintenüber. Blechboldt bückte sich nach seiner Waffe.
Die verbliebene Wache am anderen Ende der Tafel zielte sorgfältig auf die blutige Stelle, die sich vom Fels abhob.
In diesem Augenblick stieß sich Gangwardt Hornfaust vom Tisch ab. Sein Räderstuhl rollte zwei Bart nach hinten, über den Fuß des Schützen, der aufschrie, seine Waffe verriss und einen der Leuchtkäfer ausschoss. Hornfaust funkelte ihn wütend an. Der Verschwörer holte mit dem Kolben seiner Stahlschleuder aus, um ihn dem Häuptling über den Schädel zu ziehen. Da traf ihn Blechboldts Kugel.
»Ehrwürdiger Verwalter! Hört mir gut zu. Uns bleibt nicht viel Zeit.« Blechboldt hustete leise und presste die Hand auf seine Wunde. »Die Audienz ist bereits im Gange. Ihr solltet längst dort oben vor Eurem Volk stehen. Inzwischen wird bereits große Unruhe herrschen, die die Verschwörer sich zunutze machen werden. Wenn Ihr nicht erscheint, Herr, dann werden sie nach dem Alleroberpriesterlichsten verlangen und fordern, dass er dem Volk sagt, was geschehen ist. Wenn das Drachenhorn das nächste Mal ertönt, wird er, gefolgt von seinem Gedächtnis, aus seinen Gemächern geschritten kommen. Er wird ihnen vom Lauf des Olms berichten, ihnen verkünden, dass die große Erzferkelprophezeiung im Begriff steht, in Erfüllung zu gehen, und dass das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg gekommen ist. Seine Worte werden den Schrecken und das Entsetzen in Eurem Volk noch weiter schüren. Und dann werden die Verschwörer ins Licht treten, und die Prophezeiung wird sich erfüllen. Sie werden den Goldbezahnten und den Untrunkenen bei sich haben. Und wir werden uns das zunutze machen! Die Immerschwarze wird allerdings ein Problem. Wir werden sie brauchen, um die Illusion der Prophezeiung aufrechtzuerhalten. Sie ist jedoch tot. Aber überlasst das mir…«
Mühsam richtete er sich auf, nahm die Strickschleuder und humpelte zum Kamin hinüber. Er ging stöhnend in die Knie, griff nach einer rußigen Wurzel und löste die Stahlriemen der Schleuder. Dann nahm er die benommene Spinne heraus und begann sie hastig mit Ruß schwarz zu färben, bevor er zum Verwalter zurückwankte.
Und da ertönte zum dritten Mal der Ruf des Drachenhorns.
Hastig sprach der Ferkelbändiger weiter. Man merkte ihm an, dass es ihm mit jedem Moment schwerer fiel. »In dem Moment, in dem die Vorboten des Untergangs vor dem Ehernen Volk auftauchen, wollte der Meister der Verschwörer erscheinen und sie dazu bringen, vor ihm das Knie zu beugen, damit es aussähe, als ob er das Verderben bezwungen hätte. Und danach sollte sich das gesamte Eherne Volk seinem vermeintlichen Retter unterwerfen.«
»Das ist ein finsterer Plan.«
Der Verwalter rieb sich die schmerzenden Handgelenke, auf denen immer noch die roten Spuren der Stricke zu erkennen waren, mit denen er gefesselt gewesen war. Eine Hand auf die Wunde an seiner Hüfte gepresst, fuhr der Ferkelbändiger stockend fort: »Merkt euch jedes meiner Worte, Herr. Es ist wichtig: Der Meister der Verschwörer ist tot. Ebenso sein Schatten. Im Moment würde der Plan der Verschwörer, die sich selbst der Neue Stahl nennen, ins Leere laufen. Die Vorboten des Verderbens würden ungebrochen vor dem Volk erscheinen, und die Zwerge würden von Verzweiflung überwältigt werden.«
»Aber was können wir tun, um das zu verhindern?«
»Der Neue Stahl selbst hat uns den Schlüssel zu diesem Problem in die Hand gegeben. Nehmt dies, Ehrwürdiger, und schmiedet den Neuen Stahl…«
Blechboldt verzog das Gesicht, und ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel. Er griff an seinen Rücken und zog einen kleinen, ledernen Beutel hervor. Ihm war kalt. So kalt. Mit zitternden Händen nahm er den Froschfelltrichter heraus. »Ihr werdet das hier brauchen. Und einen Kapuzenumhang. Einen schwarzen. Beeilt euch…«
Farrnwart Blechboldt hatte viel Blut verloren. Und im nächsten Augenblick verlor er auch noch das Bewusstsein.
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Zu dem Zeitpunkt, als die Audienz begann, ahnte noch keiner der Zwerge, auf welch merkwürdige Weise sie enden würde.
Bis zum zweiten Ruf des Drachenhorns schien alles vollkommen in Ordnung zu sein. Insofern man das bei einem Volk behaupten konnte, das dem unausweichlichen Untergang geweiht zu sein glaubte. Die Fackeln knisterten in den Halterungen, die Ölbecken lohten und die Helme blinkten frisch poliert im zitternden Licht der tanzenden Flammen. Helmer und Fackler tauschten böse Blicke miteinander aus, und für einige wenige Augenblicke linderten die alten Traditionen die Furcht vor dem nahenden Verderben.
Leise hallte das Murmeln und Raunen der Zwerge durch die Halle, und die Priester blickten erhaben von ihrem Drachenplateau herab. Dann traten sie ein weiteres Mal an das Drachenhorn, setzten es an die Lippen, und ein lautes, dunkles Grollen verkündete die nahende Ankunft des Großen Verwalters.
Die Gildenmeister setzten die riesigen Winden in Bewegung und begannen, langsam die stählerne Plattform aus dem Inneren der Erde emporzuhieven. Die schweren Kettenglieder bewegten sich dumpf klackend und ratternd über die monströsen Zahnräder. Seite an Seite schwitzten die Ersten der Helmer, der Fackler, der Kartografen, der Eisenmeister, Wurzelmeister und Schienenschmiede, damit der Große Verwalter seinen Platz in ihrer Mitte einnehmen konnte.
Als aber kurz darauf die Plattform erschien, waren weder der Verwalter noch seine Häuptlinge darauf zu sehen. Neben dem schwarzen Thron, auf dem der Herrscher aller Zwerge, der von den Göttern selbst bestimmt war, gewöhnlich zu sitzen pflegte, standen stattdessen zwei Zwerge in dunklen Mänteln, ohne Helme, ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.
Die Priester, die ihre Lippen bereits wieder an das Drachenhorn gesetzt hatten, stutzten ebenso wie das Volk. Auf einen Schlag verstummte das Murmeln in der Halle. Zehn Schläge später herrschte eine Stille, als hätte das gesamte Eherne Volk den Atem angehalten.
Was bedeutete das? Wo war der Große Verwalter? Und wer waren diese zwei Gestalten? Unter ihrer aller Augen begann sich die älteste und heiligste Tradition, der Ritus der Audienz, zu verändern. Die unumstößliche und viele tausend Jahre alte Gewissheit, dass auf den zweiten Klang des Hornes hin der Verwalter erschien, war zerstört. Stattdessen standen dort jene zwei unbehelmten Fremden, die man nicht einmal bei schlechtem Licht für den Verwalter und seine vier Häuptlinge hätte halten können.
Die Stille wurde beinahe unerträglich, und unter den Helmen der Zwerge überschlugen sich die Gedanken. Diese beiden Gestalten mussten Gesandte der Hohen Höhle sein, Vertraute des Ewigen Schmieds. Anders war es nicht zu erklären. Die Priester blickten einander ratlos an.
Dann wurden Stimmen laut: »Was geschieht hier?«
»Was wollen die Götter uns sagen?«
»Das Ende ist gekommen!«
Die meisten der Zwerge, von denen diese Rufe stammten, trugen Stammeszeichen, die seltsam aussahen, wenn man genauer hinschaute. Doch die Augen des Ehernen Volkes ruhten auf den beiden Gestalten neben dem schwarzen Thron. Die Rufe mehrten sich, wurden lauter und gipfelten schließlich in der einzig logischen Forderung: »Der Höchste aller Hohen! Er soll es uns deuten! Er soll uns den Willen der Götter verkünden!«
Das war nun ein Standpunkt, den auch die Zwerge teilen konnten, die bis zu diesem Zeitpunkt geschwiegen hatten. Schließlich hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass der Allerhöchste wiedergekehrt war. Und wenn einer eine Antwort hatte, dann war er es. Und das Eherne Volk gierte verzweifelt nach Antworten. Schließlich schwebte ihrer aller Ende über ihnen wie der Hammer des Hammokles*. Und dann erschien auch noch der Große Verwalter nicht zu seiner Audienz. In so einem Moment wusste man nicht einmal, ob noch Zeit für einen letzten Humpen blieb. Und das jedenfalls hätten sie alle gerne noch gewusst.
Also begann das Eherne Volk lautstark nach dem Höchsten seiner Priester zu verlangen, in der Hoffnung, dass die Stimme der Götter das ganze schreckliche Missverständnis aufzuklären vermochte, dass seine Worte ihnen Trost brachten oder dass er ihnen zumindest noch ein letztes Bier ausgab, bevor ihre Welt mit Zwerg und Zwergeszwerg in Schutt und Asche versank.
Es dauerte nicht lange, dann skandierten tausend Kehlen, von echten wie auch falschen Bärten umwuchert, im Chor: »Höchster! Höchster! Höchster!« Sogar die Fackler und Helmer schrien mit. Selbst einer der Priester des Drachenhorns ließ sich dazu hinreißen. Die Stimmung heizte sich mehr und mehr auf. Verzweiflung, Unverständnis und Wut schwappten von einem Ende der riesigen Höhle zum anderen. Und bald war klar, dass, wenn nicht bald etwas geschah, neben den Traditionen auch noch einige Knochen gebrochen werden würden.
Zunächst einmal taten die Priester das, was sie am besten konnten. Sie stießen in das Drachenhorn. Und als dann auch der vierte von ihnen sich wieder auf seine Aufgabe besann, hallte der Ton so laut und tief wie eh und je durch die fackelhell erleuchtete Höhle und brachte das Eherne Volk zum Schweigen.
Mit lautem Knarren öffneten sich die Tore zu den Gemächern des Alleroberhöchsten. Die Zwerge wichen zurück und bildeten die Gasse des Gottgesandten, die vom Tor bis zum schwarzen Thron reichte.
Und dann trat der Mehrfältige unter den Einfältigen, der Flammende unter den Glimmenden, der Wisser des Wissens und die geistige Zierde der gesamten Zwergenheit, gefolgt von seinem zweibeinigen Gedächtnis, wie es Brauch war, aus dem Inneren seiner Gemächer.
Staunen und Raunen. Leiser dieses Mal. Er war gekommen. Er würde sprechen. Die Stimme der Götter würde erklingen. Auf alle ihre Fragen würde es Antwort geben. Oder zumindest Bier.
Unter seinem ausladenden Zeremonienhelm ließ der Schreitende unter den Herumstehenden seinen Blick umherschweifen. Durch die Gucklöcher in den Toren hatte er das Geschehen beobachtet. Das Ausbleiben des Verwalters hatte selbst ihn erschreckt. Was mochten die Verschwörer mit ihm getan haben? Ob er überhaupt noch am Leben war? Diese Dämonen waren wahrhaft fürchterlich. Und er musste die Rolle spielen, welche die Götter ihm zugedacht hatten. Er war die letzte Gewissheit seines Volkes, das Einzige, woran sie sich jetzt noch klammern konnten. Und er wusste, was hier geschah, wie aufgebracht sie waren, dass ihnen Einhalt geboten werden musste und der geringste Tropfen das Fass zum Überlaufen bringen konnte.
Seinem Gedächtnis stand kalter Schweiß auf der Stirn, während es dienstbeflissen die bestickte Zeremonienschleppe seines Herrn trug. Das Gedächtnis hatte Angst. Denn es wusste, was der Allerhöchste dem Volk verkünden würde. Es war unwahrscheinlich, dass die Zwerge in ihrem Zorn den Höchsten ihrer Priester erschlugen. Bei seinem Gedächtnis aber sah die Sache anders aus…
Die Stimme der Götter erreichte den Thron aus schwarzem Stein. Die beiden Gestalten rechts und links davon würdigte er keines Blickes. Er ahnte, wer sie waren und was sie wollten.
Dann wandte sich der Höchste aller Priester dem Ehernen Volk zu, in seinem Rücken erklang die Stimme der Drachenhornpriester im Chor: »Fels und Erde, Feuer und Stahl, schweigt still und lauscht der Stimme der Götter, auf dass sie euch verkünde den Lauf des Olms!« Der Alleroberpriesterlichste breitete die Arme aus, das Volk versank in ehrfürchtiges Schweigen, und sein Bart teilte sich, um die Botschaft der Götter mit ihnen zu teilen.
»Dunkle, dunkle Zeiten stehen bevor. Der Olm lief den Weg der großen Erzferkelprophezeiung. Der Goldbezahnte und die Immerschwarze. Diese Zeichen wies mir das Orakel, und wo sie sind, da ist auch der Untrunkene nicht weit. Die Zeit des Endes ist gekommen, des Endes von Zwerg
und Zwergeszwerg, von allem, jedem und dem Rest…«
Damit verstummte die Stimme der Götter. Und am Ende ihrer Worte standen weder Trost noch Bier.
Lähmendes Entsetzen breitete sich unter den Zwergen in der Halle der Helme aus. Es war also vorüber. Vorbei. Alles, woran sie geglaubt, wofür sie gelebt hatten. Der Herzsteindieb würde mit dem größten seiner Säcke heraufsteigen, und keiner von ihnen würde verschont bleiben. Obwohl sie sich nicht ganz sicher waren, wie genau das Ganze vonstatten gehen sollte. Schließlich waren sie noch nie untergegangen.
Zunächst jedoch wurden sie alle von furchtsamem, kaltem Schweigen ergriffen, das lange genug anhielt, dass der Erste der beiden Unbekannten vortreten, seine Kapuze abstreifen und seinen, offensichtlich einstudierten, Text aufsagen konnte: »Der Höchste unter den Hohen spricht wahr. Die Vorboten des Untergangs sind unter euch.«
Bei jedem seiner Worte wogte sein struppiger Bart bedeutungsvoll. Wenn man genau hinsah, schien dieser Bart jedoch nicht recht zu seinem Gesicht zu passen. Er verstummte und bleckte die Zähne zu einem Lächeln, das aus purem Gold bestand und die Furcht noch tiefer in die Herzen der Zwerge trieb. Das Eherne Volk schauderte im Angesicht des Goldbezahnten.
Dann trat der zweite Unbekannte vor, schob seine Kapuze zurück, enthüllte einen nicht minder falschen Bart und vollendete den Satz seines Kameraden: »… und wir sind von den Göttern selbst gesandt, um euch euer Ende zu verkünden!« Er zog eine stoffumhüllte Flasche aus dem Gürtel und reckte sie hoch ins Licht. Als er den Stoff abnahm, konnten die Zwerge sehen, dass der Inhalt durchsichtig war. Wasser. Klares, giftiges, tödliches Wasser. Der Zwerg trank.
Und das Eherne Volk schauderte im Angesicht des Untrunkenen.
Nun aber war endgültig alles verloren. Mit eigenen Augen hatten sie zwei Teile der großen Erzferkelprophezeiung gesehen. Den Goldbezahnten und den Untrunkenen. Und die Spinne war, wie sie wussten, auch schon gesichtet worden. Da war keiner, der nicht jemanden gekannt hätte, der sie mit eigenen Augen gesehen hatte. Das Eherne Imperium würde untergehen.
»Haltet ein, Boten des Verderbens!«
Die Stimme hatte etwas Fürchterliches. Sie war dunkel, schneidend und bestimmt. Als ob sie aus den düstersten Klüften der Hölle emporklang. Sie entzündete eine noch größere Furcht in den Herzen des Ehernen Volkes, die sich schmerzhaft flammend in ihre entferntesten Glieder fortzupflanzen begann.
Diejenigen unter ihnen, deren Bärte falsch waren, schauderte es wohlig bei dem Klang dieser Stimme. Der Meister war gekommen, und er trug den Neuen Stahl in die Halle der Helme!
Dann bekam die Stimme eine Gestalt. Ein Zwerg von mittlerer Größe, ohne Helm und in eine finstere Kapuzenkutte gewandet, trat langsam aus den Reihen der Verdammten hervor. Und jenen, die ihn sahen, schwand der Mut zum Weiterleben beinahe völlig. Denn auf seiner Hand saß, hässlich, furchtbar und schwarz wie der ewige Abgrund selbst: die schwarze Splitterspinne! In den meisten Erzählungen war sie allerdings größer gewesen.
Der Kapuzenträger schritt weiter auf den Thron zu. »Ihr sagt, die Götter hätten euch gesandt, um dem Ehernen Volk den Untergang zu verheißen?«
Der Untrunkene hob den Kopf. »Ganz recht, Fremder. Wir sind gekommen, um euch im Namen der Götter euer Ende zu verkünden!«
Die dunkle Gestalt im Kapuzenumhang ging unbeirrt auf den Thron des Verwalters zu. »Und wenn ich dir nun sage, dass die Götter ihren Willen geändert haben?«
Den Zwergen stockten die Herzsteine. Was für ein Unhold mochte das sein, dass er die Immerschwarze zu bezwingen und auf der Hand zu tragen vermochte? War er womöglich aus einer noch tieferen Hölle emporgestiegen als die Botschafter des Untergangs? Brachte er etwa ein noch verderbenderes Verderben, als ihnen ohnehin schon bestimmt war?
Nun trat der Goldbezahnte vor und erhob die Stimme. »Woher willst du um den Willen der Götter wissen, Fremder?« Sein Zorn klang laut und böse und ebenfalls ein wenig einstudiert. Gewöhnlich hätten seine Worte dem Ehernen Volk Angst gemacht, da sie aber inzwischen nicht noch mehr Furcht empfinden konnten, als sie es ohnehin schon taten, beschlossen die meisten, erst einmal abzuwarten, bis irgendein Verderben sie zu verderben begann.
Gemessenen Schrittes hatte der Fremde die beiden Botschafter des Unheils beinahe erreicht. Und nun begann der Kuttenträger, dessen Arme in den Ärmeln seines Gewands verschwanden, den Kopf der Spinne zu streicheln, die wie benommen auf seiner Hand hockte.
»Seht ihr, wie die schwarze Splitterspinne, die ein Teil der großen Erzferkelprophezeiung ist, sich mir unterwirft? Und ihr fragt mich, woher ich um den Willen der Götter weiß?« Seine Stimme war lauter geworden, bedrohlicher. »Ich will es euch verraten, ihr Botschafter des Untergangs!« Und plötzlich hatte seine Stimme die Schärfe eines Beils, die Wucht eines Hammers und die Hitze des Feuers. »Weil ich…
ihr neuer Wille bin!«
Die Halle der Helme erbebte unter der Stimme des Fremden und ließ jeden Zwerg, der sie vernahm, auf die Knie sinken.
Und nicht nur die Zwerge. Langsam, beinahe widerwillig, begannen auch der Goldbezahnte und der Untrunkene das Knie zu beugen.
Dies war der wichtigste Teil im Plan des Meisters im Dunkeln gewesen. Und die beiden Seelenlosen wollten, dass er zufrieden war. Sie gaben sich redlich Mühe, ihm zu gefallen, gingen förmlich auf in ihrer Rolle als dunkle Schicksalsboten, die sich einer noch größeren Macht beugen mussten.
Und dann war es so weit: Der Fremde hatte die Botschafter des Untergangs bezwungen, die nun demütig zu seinen Füßen knieten. Und der Bezwinger des Endes von Zwerg und Zwergeszwerg, von allem, jedem und dem Rest, wandte sich dem ebenso knienden Ehernen Volk zu.
»Söhne des Eisens, Kinder des Stahls! Der Wille der Götter ist geschehen! Die große Erzferkelprophezeiung hat sich erfüllt und ist vergangen. Das Ende ist an euch vorübergezogen, denn die Götter haben mich gesandt, um es aufzuhalten! Seht und spürt die Macht, die sie mir gaben!« Mit einer theatralischen Geste wies er auf den Untrunkenen, den Goldbezahnten und die Spinne. Dann griff er nach seiner Kapuze. »Und wisset…« Er streifte sich die Kapuze ab. »… wer ich bin!«
Und vor ihnen stand der Große Verwalter, der sich umständlich den Froschfelltrichter vom Mund zerrte.
Das Eherne Volk begann zu jubeln. Die gesamte Anspannung, die Angst, die Lähmung fielen von ihnen ab. Nicht dass irgendeiner von ihnen all das verstanden hätte. Aber der Große Verwalter hatte sich als wahrer Gesandter der Götter erwiesen. Er war der Große Verwalter. Und er war es zu Recht! Wer, wenn nicht er, hätte diese ungeheuerliche Tat vollbringen können? Die Mitglieder des Neuen Stahls tauschten unterdessen verwunderte Blicke. Selbst der Untrunkene und der Goldbezahnte. Dann zuckten sie jedoch mit den Schultern und fielen in den Jubel mit ein. Schließlich war alles nach Plan verlaufen. Und die Pläne des Meister waren ohne Fehl. Er hatte seine Kutte getragen und mit seiner Stimme gesprochen und sich schließlich als der Große Verwalter zu erkennen gegeben.
Hauptsache, der Meister wusste, was er tat. Denn der Meister war der Neue Stahl. Sie mussten es ja nicht verstehen. Und genau genommen hatten sie es nie ganz verstanden. Sie hatten immer nur getan, was ihnen gesagt worden war. Eigentlich wollten die meisten von ihnen auch gerne mal erfahren, wie es eigentlich war, einen echten Bart zu tragen.
Der Verwalter richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und trat zu seinem Thron hinüber. Der Untergang war abgewendet, das Eherne Volk gerettet. Aber er wusste, dass die Dinge sich ändern mussten. Zu viel hatte der Neue Stahl verändert und zerstört. Er schloss die Augen und griff nach den Armlehnen des Throns. Vor seinem inneren Auge sah er tote Drachen in den Trümmern der Schmiedehöhlen, geraubte und vertauschte Zwergeneier und den Tod der Stählernen Garde vorüberziehen.
So viel Verderben, so viel Tod. Nichts würde je wieder wie früher sein. Dies war der Beginn eines neuen Zeitalters. Und es lag in seiner Hand, es zu einem besseren zu machen.
Während der Große Verwalter sich auf seinem Thron niedersetzte, jubelte die Halle der Helme ihm geschlossen zu…
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Die Reste des Schicksalszwergs saßen am prasselnden Kamin um die steinerne Tafel. Das Feuer brannte, als wäre es nie erloschen gewesen.
Ihnen gegenüber, am anderen Ende der riesigen Tafel, hatte der Große Verwalter Platz genommen. Er schaute sehr ernst drein, sein schwarzer, von silbernem Haar durchwirkter Bart schimmerte dunkel im Schein der Käfer. Als Erstes wandte er sich an den Alleroberhöchsten, der sehr erschöpft aussah und ihm am nächsten saß. »Gut prophezeit, Höchster! Die Götter haben dich trefflich inspiriert. Ha! Schicksalszwerg, was für eine fantastische Idee!«
So vergnügt hatte noch keiner von ihnen den Verwalter je erlebt. »Also, Zwerge, es ist vorüber! Und all das ist euer Verdienst. Ihr habt mir Macht über den Neuen Stahl verliehen, damit ich das Imperium und unser Volk retten konnte. Ihr seid wahrhaft der Schicksalszwerg.«
Er schaute sich um. Jetzt erst bemerkte er, dass Hrudgroll Schleuderstein nicht anwesend war. »Obwohl der Schicksalszwerg etwas… kleiner ist als das letzte Mal, als ich ihn sah.« Er lächelte etwas unsicher, fuhr dann jedoch fort: »Ich bin euch dankbar dafür, so unendlich dankbar, dass kein Schatz im Inneren der Gänge meine Dankbarkeit auszudrücken vermöchte.«
Garstholm Flammrank, der Drachenjäger, ein schwarzes Tuch vor den erblindeten Augen, horchte auf. Er war nämlich sehr wohl der Meinung, dass sich der ein oder andere Schatz finden lassen würde, um die Dankbarkeit des Großen Verwalters auszudrücken. Bevor er diesen Einwand aber vorbringen konnte, sprach der Verwalter bereits weiter. Er redete von Verantwortung, sowohl gegenüber den Göttern als auch dem Ehernen Volk. Dann auch noch von Bestimmung und Schicksal. Große bedeutsame Worte, die sich über der steinernen Tafel sammelten und nach und nach zu einer Rede anschwollen, wie es innerhalb des Ehernen Imperiums niemals eine größere gegeben hatte.
Bedauerlicherweise hörte niemand ihm dabei zu. Gedankenversunken saßen sie da, während der Drachenjäger damit beschäftigt war, den Verwalter mit jedem Fluch zu belegen, den er kannte. Und das waren einige. Beinahe ebenso viele, wie Gangwardt Hornfaust in seinem Räderstuhl kannte. Dieser verknöcherte, alte Kalkstein wollte ihn um seinen gerechten Lohn bringen!
Der Verwalter ließ sich jedoch in seiner Rede nicht beirren. »Wir alle stehen am Anfang eines neuen Zeitalters! Einer neuen Ordnung! Und jeder von euch wird seine Rolle darin haben. Die Rolle, die er sich durch sein zwergisch heldenhaftes, aufopferungsvolles Verhalten verdient hat…«
Schließlich beruhigte Flammrank sich wieder etwas. Das Schicksal mochte ihn um mehr als zweihundert Jahre betrogen haben. Doch er erinnerte sich an das Letzte, was seine Augen gesehen hatten. Die Vollkommenheit des Feuers im lohenden Leib des mythischen Immerflamm. Und dies war ihm mehr Lohn, als der Verwalter je aus seinen Schatzkammern hätte klauben können.
Der Höchste der Hohen war inzwischen eingenickt. Sein Kopf war auf seine Brust herabgesunken, und er schnarchte leise in seinen verschmutzten Bart, während sein Gedächtnis begonnen hatte, sich ein Lied auszudenken, dass seine persönliche Rolle in den zurückliegenden Geschehnissen angemessen hervorheben sollte.*
Der Verwalter hatte sich unterdessen in Rage geredet. »Gemeinsam haben wir das Übel der großen Erzferkelprophezeiung abgewendet und das Ende von Zwerg und Zwergeszwerg. Nun gilt es, dieses Ende auch weiter fernzuhalten. Und gemeinsam wird uns das gelingen. Der Schicksalszwerg an der Seite des Großen Verwalters!«
Auch Farrnwart Blechboldt kümmerten die Worte des Verwalters wenig. Schweigend saß er an der Tafel und nestelte versonnen an dem dicken Verband herum, der um seine Hüfte gebunden war. Schon bald würde er wieder bei seinen Erzferkeln sein, seinen kleinen, dicknasigen, grunzenden Freunden, die sich weder um Imperium noch Volk scherten und das Einzige waren, was den Ferkelbändiger wirklich interessierte. Ob sie ihn überhaupt noch erkennen würden? Jetzt, wo er gut zweihundertfünfzig Jahre älter war als das letzte Mal, als er sie gesehen hatte? Seine Tiere waren für ihn das einzig Wichtige. Es war ihm egal, dass er in Wirklichkeit der Untrunkene war.
Der Verwalter sprach unterdessen weiter: »Wir werden neue Posten und Ministerien brauchen. Wie Stollen, die in den Fels der Macht geschlagen werden. Und ihr werdet die Stützbalken der Macht sein, die in meinen Händen schließlich…«
Auch Fazzgadt hörte nur mit halbem Ohr hin. Er dachte daran, wie all das begonnen hatte. An den tragischen Tod seines Bartbruders, den finsteren Blick der Immerschwarzen und den Weg der Erneuerung, an dessen Ende Hrodborrks Söhne ihn erwartet hatten. Einer davon war Teil der Prophezeiung, die der Große Verwalter abgewendet zu haben glaubte. Der andere hatte ihnen in Gestalt des Immerflamm das Leben gerettet. Das Schicksal ging sonderbare Wege. Und beinahe wäre er versucht gewesen, ein wenig abergläubisch zu werden.
Stattdessen betrachtete er lächelnd den legitimen Nachfahren seines Bartbruders, der neben ihm hockte und einfältig vor sich hinstarrte, was aber für einen gerade geschlüpften Zwerg, der bereits zweihundertfünfzig Jahre alt war, ganz normal war. Fazzgadt legte einen Arm um ihn und flüsterte ihm leise ins Ohr: »Hör zu, Kleiner, was immer auch aus dir wird, eines darfst du nicht vergessen: Dein Vater war ein wirklich großer Zwerg.« Es schauderte ihn, während er sprach, denn er erinnerte sich an die Vision von Hrodborrks Zügen im Gesicht des Immerflamm, unten in den Höhlen des Neuen Stahls, und tief in seiner Tasche ertastete er die goldenen Zähne des Schlüpflings, die er immer noch bei sich trug. Fazzgadt beugte sich noch näher an den Schlüpfling heran, und Tränen traten ihm in die Augen. »Und was immer die anderen auch sagen, die Vorfahren deines Vaters waren es, die einst das Feuer erfanden.«
Der Verwalter hatte sich inzwischen erhoben und beendete seine flammende Rede so lautstark und mit ausschweifenden Gesten, dass die Zwerge an der Tafel hochschraken. »Und so werden wir gemeinsam ein freies, erzwärtiges Reich begründen, in Frieden mit den Rassen und Völkern der Höhlen leben und in ein neues Zeitalter eintreten!«
Die Zwerge schauten einander verwundert an und jubelten dann angemessen begeistert.
Der Große Verwalter war zufrieden.
Irgendwann begann der Sohn Hrodborrks des Jüngeren seine Zähne zu vermissen. Kurz darauf bekam er einen Namen und lernte sprechen, während die Kinder des Neuen Stahls sich Bärte wachsen ließen. Die Zwerge fanden heraus, wie viele echte Eier der Kalte Schoß noch barg, und der Schicksalszwerg besetzte einige bedeutende politische Positionen. Sogar Hrudgroll Schleuderstein, dem in einem der Höhlengärten ein Denkmal gesetzt wurde.
Der Große Verwalter schaute voller Zuversicht in die Zukunft, und niemand ahnte indessen, dass weder der Untrunkene noch der Goldbezahnte tatsächlich ihr Knie vor ihm gebeugt hatten.
Das Eherne Imperium war gerettet.
Ein neues Zeitalter hatte begonnen.
Aber das große Erzferkel würde dennoch recht behalten.
 

 


 
DRAMATIS PERSONAE
 
 
 
DIE HERREN DES EHERNEN IMPERIUMS
Der Große Verwalter
Titel des weltlichen Herrschers über die ganze Zwergenheit und alle Höhlen des Ehernen Imperiums. Im gegenwärtigen Zeitalter ein von ersten grauen Haaren durchdrungener energischer Schwarzbart. Als Statthalter des Ewigen Schmieds und der Altvorderen trägt er die Krone vom Anfang der Zeiten, das Hammerzepter und trinkt aus dem Humpen der Gottzwerge. Der Große Verwalter gilt als die Faust der Götter und trägt die Verantwortung für alle Geschicke des Ehernen Volkes. Zumindest, wenn er sie nicht weiterreichen kann.
 
Der Höchste der Hohen
Titel der geistigen Zierde der Zwergenheit, des Flammenden unter den Glimmenden, des Träumenden unter den Schlafenden und des Einen unter den Anderen, der zugleich auch der Andere unter den Einen ist. Er pflegt den Lauf des Olms zu interpretieren und dem Ehernen Volk die Weissagungen des Orakels nahezubringen. Der Höchste der Hohen oder auch Allerüberhöchste gilt als Stimme der Götter. Im gegenwärtigen Zeitalter einer der wenigen tausendjährigen Zwerge, ein ehrwürdiger Weißbart mit geschliffenen Augengläsern.
 
 
DIE HÄUPTLINGE
Olbrich Eisenbruch
Häuptling des Stahls und einer der vier Ehernen Generäle. Neben dem Stamm des Feuers ist der des Stahls der angesehenste des Ehernen Imperiums. Eisenbruch ist ein eitler, breitbäuchiger Zwerg, der sich seine grauen Haare schwarz färbt, um über sein fortgeschrittenes Alter hinwegzutäuschen. Eisenbruch, der im zweiten Trollkrieg ein Bein gegen die Trolle verloren hat und eine eiserne Prothese trägt, gilt in den Weiten des Ehernen Imperiums unter anderem als Erfinder des Jähzorns.
 
Gutgroll Zornhold
Häuptling der Erde und einer der vier Ehernen Generäle. Ein gedrungener, kräftiger, für gewöhnlich sehr schweigsamer Zwerg, der im Kampf gegen die Echsen in den niederen Höhlen seine rechte Hand verlor. Inzwischen trägt er eine kunstvoll geschmiedete Eisenhand, die im Kampf eine fürchterliche Waffe ist.
 
Gangwart Hornfaust
Häuptling des Felsens und einer der vier Ehernen Generäle. Ein cholerischer Zwerg, der im zweiten Trollkrieg beide Beine verlor und jetzt in einem stahlschleuderbewehrten Räderstuhl sitzt, mit dem er die Schienenstränge des Imperiums unsicher macht. Hornfaust kennt mehr Flüche, als die Götter jemals erfunden haben, und trainiert ihren Gebrauch weidlich.
 
Krass Breitbart
Häuptling des Feuers und einer der vier Ehernen Generäle. Neben dem Stamm des Stahls ist der des Feuers der angesehenste des Ehernen Imperiums. Breitbart ist ein verbitterter, aber überaus intelligenter Zwerg, der im Krieg gegen die schwarze Splitterspinne ein Auge verlor und stattdessen nunmehr eine schimmernde, lederne Augenklappe trägt. Breitbart gilt als einer der engsten Vertrauten des Großen Verwalters.
 
 
DIE HAUPTZWERGE
Fazzgadt Eisenbart
Ein ehrbarer Braunbart, Angehöriger des Erdclans und Bartbruder seines Leibfeindes Hrodborrks des Jüngeren. Im Vergleich zu anderen Zwergen ist Fazzgadt ein Hüne und gilt gemeinhin als übellaunig und streitlustig. Er ist ein aufgeklärter Zwerg und ein entschiedener Gegner des Aberglaubens sowie sinnentleerten rituellen Brauchtums.
 
Farrnwart Blechboldt
Ein relativ junger Zwerg und Angehöriger des Stahlclans. Von Beruf Ferkelbändiger, der sich um Aufzucht und Einsatz der Erzferkel kümmert. War in seinem gesamten Zwergenleben bisher bemüht, nicht weiter aufzufallen, weil er ein sehr großes und vergleichsweise unzwergisches Problem hat, das nicht bekannt werden soll.
 
Garstholm Flammrank
Ein tätowierter und von Narben übersäter Zwerg, der dem geächteten Stamm des Sandes angehört. In seiner Eigenschaft als einer der besten Drachenjäger des Imperiums wird er jedoch weiterhin vom Großen Verwalter beschäftigt. Flammrank ist ein aufbrausender Eigenbrötler, der nicht viel von bestehenden Hierarchien hält. Auf Drachen aber lässt er nichts kommen. Die erachtet er grundsätzlich für besser als Zwerge.
 
Hrudgroll Schleuderstein
Ein blondbärtiger Zwerg, der seinen Mitzwergen vor allem durch seine hanebüchenen Verschwörungstheorien bekannt ist, die er regelmäßig im Rahmen der Großen Audienz vorzutragen pflegt. Er ist der Meinung, dass ein Großteil des Ehernen Volkes in eine Verschwörung verstrickt ist, deren einziges Ziel es ist, einige der angeblich längst verstorbenen Zwergenfrauen vor den übrigen Zwergen zu verstecken. Schleuderstein hält es sogar für möglich, dass alle Zwerge außer ihm in dieses Komplott verstrickt sind.
 
 
SONSTIGE ZWERGE
 
Das zweibeinige Gedächtnis
Bezeichnung für den Zwerg, dem die undankbare Aufgabe obliegt, sich sämtliche Titel des Höchsten der Hohen und die Legenden des Ehernen Volkes einzuprägen. Im gegenwärtigen Zeitalter ein unauffälliger, gebeugter Zwerg, der die Ornate der Erinnerung und der Verkündung trägt und im Rahmen der wichtigsten Rituale wie etwa der Bart-, Eier- oder Bierweihe alle Titel des Allerüberhöchsten rezitiert. Außerdem ist es seine Aufgabe, sich alles zu merken, was für seinen Herrn von Bedeutung sein könnte.
 
Hrodborrk der Jüngere
Hrodborrk, ein Angehöriger des Feuerclans, ist blassrot bebartet und legt wenig Wert auf den Zustand seiner Rüstung. Er ist der festen Überzeugung, dass seine Urahnen einst das Feuer erfanden, weshalb er sich berechtigt sieht, im ganzen Ehernen Imperium feuerbezogene Abgaben zu erheben. Seine Mitzwerge betrachten ihn überwiegend als Spinner. Vor allem sein Bartbruder Fazzgadt Eisenbart.

* Der eigentümlichen Erzähltradition der Zwerge ist es zu verdanken, dass dieser Vorfall als eine der großen Schlachten des Ehernen Imperiums in seine Geschichte eingehen sollte. Im Laufe der folgenden 1300 Jahre entwickelte sich der tragische Bierzwist zwischen Fazzgadt und Hrodborrk in der mündlichen Überlieferung zu einem militärischen Konflikt von gigantischem Ausmaß: der großen Glutfehde, in deren Verlauf mehrere tausend Zwergenkrieger des glorreichen Hrodborrk-Clans im Kampf gegen Vertreter des fabulösen Fazzgadt-Clans einer heimtückischen List zum Opfer fielen, während sie das Heilige Feuer von Urrk verteidigten.
Um das verstehen zu können, muss erwähnt werden, dass sich zwergische Überlieferungen aus der Zeit vor der Aufkunft durch eine besondere Form pathetisch heroischen Wachstums auszeichneten, die der Poesie des Alkohols und der Vergesslichkeit entsprang.
Im Nachhinein weist die überaus bewegte Geschichte der Zwerge insgesamt vier Konflikte epochaler Größe auf. Der Überlieferung zufolge drehten sie sich um lebensnotwendige Rohstoffe, heilige Jungfrauen und das Vermächtnis der kleinwüchsigen Mönche von H’ghurrrk. Schlussendlich ging es um Bier, Frauen und Gold.
* Dieses Funktionsprinzip lag allen zwergischen Feuer- und Schusswaffen der älteren Zeitalter zugrunde. Ihren speziellen Eigenschaften entsprechend wurden Tiere in Verbindung mit einer mechanischen Vorrichtung in Waffen verwandelt, die je nach Tierart Feuer, eiserne Kugeln oder auch Stahlseile verschießen konnten. Kern der Strickschleuder beispielsweise war der Stahlspinner, jener der Feuerschleuder eine kleinere Drachenart, und der Druck der Stahlschleudern wurde durch mit Gas gefüllte Rauchkäfer erzeugt. Stahl- und Feuerschleudern wurden in den Waffenkammern der Stählernen Garde aufbewahrt, durften nicht von volltrunkenen Zwergen und darüber hinaus nur im Kriegsfall benutzt werden. Erhob ein Zwerg eine dieser Waffen gegen einen Zwergenartigen, drohte ihm sofortige Entzwergung.
* Die zwergischen Basisvarianten der Erzählung sind Ursprung der vermeintlichen Vielfalt des zwergischen Mythen- und Legendenschatzes. Jede bestehende Legende gab es in drei möglichen, vom Trunkenheitsgrad des Erzählers abhängigen Formen, die in Bezug auf die Handhabung von Fakten und die Artikulation unterschiedliche Freiheiten zuließen. Die Basisvarianten wiederum führten vor allem in der volltrunkenen Tradition zu einem exponentiellen Anstieg der Legendenanzahl, da neben dem Trunkenheitsgrad des Erzählers auch der seiner Zuhörer berücksichtigt werden musste, welche die Legenden in der Regel bei nächster Gelegenheit weitererzählten. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang die Legende des sprechenden Steines von Kh’loddz, deren nüchterne Version sich im Lauf der Jahrhunderte kaum veränderte. In der trunkenen Variante gerieten vor allem Namen, Zahlen und Größenverhältnisse durcheinander, während aus der volltrunkenen im Laufe der Zeit die Legenden vom tanzenden Felsen von G’roggh, vom singenden Berg von Khollk, vom schreienden Kiesel von Hhonk und vom schwallenden Steinbruch von M’gogg entstanden, wobei letztere von Zwergenmythenkennern als die authentischste erachtet wird.
*Diese Runen, die gleichsam ein Spektrum von Alltäglichkeiten, philosophischen, religiösen und körperlichen Aspekten abdeckten, geben vor allem Aufschluss über zwei interessante Aspekte der zwergischen Ritualkultur: Zum einen verdeutlichen sie die Gewichtung der Prioritäten in den Zeitaltern vor der Aufkunft und zum anderen die kreativen Anforderungen, die an den Hohepriester bei ihrer Deutung gestellt wurden. So bedeutete etwa die Rune für das Ungewisse zugleich Ja wie auch Nein, während die Rune für Bier auch Blut bedeuten konnte, woran sich der interpretatorische Spielraum ermessen lässt, über den der Hohepriester verfügte.
*Das Ende der Frauen bezeichnet einen dramatischen Wendepunkt in der Geschichte des Ehernen Volkes und gilt gemeinhin als größte Katastrophe der zwergischen Geschichte. Durch einen tragischen Unfall während des porphyrenen Zeitalters, mitten im Splitterspinnenkrieg, kamen sämtliche Zwergenfrauen ums Leben. Zugleich wurden außerdem die Eier aller weiblichen Nachfahren zerstört, womit das Schicksal des Ehernen Volkes besiegelt wurde. Der Möglichkeit zur Fortpflanzung beraubt, war es nunmehr dem Untergang geweiht. Über Wesen und Ablauf der Katastrophe ist nichts bekannt. Im Allgemeinen wird die schwarze Splitterspinne für das Ende der Frauen verantwortlich gemacht.
 
* Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass sich der Trauertrunk, jenes Starkbier, mit dem die Zwerge ihre Trauer ausdrückten, in seiner Zusammensetzung kaum von dem Freudenschluck unterschied, einem Gebräu, das sie bei freudigen Anlässen tranken und das im Wesentlichen auf das Rezept jenes Bieres zurückging, mit dem die Zwerge für gewöhnlich auch alle anderen Gefühlsregungen unterstrichen.
**Grinswurz war eines der wirkungsvollsten Rauschmittel des Ehernen Imperiums. Angeblich lehrte Grinswurz den Raucher die Sprache der Felsen. Die Tatsache aber, dass Zwerge nur ungern auf Dinge einschlugen, mit denen man sich unterhalten konnte, führte im Zusammenhang damit, dass das Einschlagen auf Felsen ein wichtiger Bestandteil der zwergischen Bestimmung war, zum generellen Verbot von Grinswurz durch den Großen Verwalter. Wenn ein Zwerg aber nach einer Pfeife verbotenem Grinswurz genug trank, vergaß er die Sprache der Felsen wieder.
***Gestoßene Schattenknolle war eine extrem leistungssteigernde Droge, deren einmaliger Konsum bei jedem Organismus unweigerlich zum Tod führte. In der Zeitspanne zwischen Konsum und Ableben, die je nach Art des Konsumenten zwischen zehn Schlag und einer halben Schicht lag, steigerten sich Kräfte und Fähigkeiten um ein Vielfaches – ein Phänomen, welches sich das Eherne Volk verschiedentlich zunutze machte, wenn es um die Effizienz von Nutztieren ging.
* Die Anzahl der Helme ist kennzeichnend für die tatsächliche Größe des Ehernen Volkes, die schließlich während des achatenen Zeitalters, zum Zeitpunkt der Aufkunft und im Rahmen des Erzenen Edikts, auf Weisung des Großen Verwalters gegenüber der Außenwelt verschleiert wurde. Tatsächlich bestand das Eherne Volk selbst zu Zeiten seiner größten Ausbreitung nie aus mehr als 5000 Zwergen. Eine Zahl, die später zugunsten der Außenwahrnehmung und zur Verdeutlichung zwergischer Macht entsprechend erhöht wurde. Dies deutet auf das flexible Verhältnis von Realität und Fantasie innerhalb der zwergischen Folklore hin, in der Fachleuten zufolge insgesamt etwa hundertmal mehr Zwerge versterben, als überhaupt jemals existiert haben.
** Nach zwergischen Maßstäben umfasst die Definition eines Helden neben der Zugehörigkeit zum Ehernen Volk das Tragen eines Bartes und die Fähigkeit, den eigenen, mit Bier gefüllten Helm in einem Zug zu leeren. Die meisten Zwerge wurden so bereits lange vor dem Erwachsenenalter zu Helden. Wenn die Zwerge in den letzten Zeitaltern und nach der Aufkunft von ihren Helden sprachen, verschwiegen sie diese Definition allerdings.
* Ursprünglich war das Polieren der Helme eine der wenigen Aufgaben gewesen, die den Frauen vorbehalten waren. Seit diese aber nicht mehr unter den Lebenden weilten, hatten die Männer diese Pflichten, wenn auch zunächst widerwillig, übernehmen müssen.
* Krone, Zepter und Humpen, die sich der erste Verwalter angeblich im kristallenen Zeitalter von den Göttern erstritt, gelten in der Ehernen Kultur als Insignien der Macht, die ihrem Träger neben der uneingeschränkten Befehlsgewalt über das Eherne Volk auch Unsterblichkeit und unbezwingbare Trinkfestigkeit verleihen.
*Die große Drachenbarriere ist ein magischer Schutzwall, der das Eherne Imperium von den großen Höhlen trennt, in denen verschiedene Drachenarten leben. Das Eherne Volk pflegte die Eier der Drachen zu stehlen, um die daraus schlüpfenden Nachkommen zu zähmen. Die Barriere verhinderte das Eindringen der Drachen in das Eherne Imperium.
*Der Immerflamm ist eine der ältesten Legenden des Ehernen Imperiums. Angeblich war er ein Drache, den die Götter erschufen, um dem Feuer eine Form zu geben. Darum galt er den Zwergen auch als mythischer Urvater des Feuers, Herrscher der Drachen und Sinnbild göttlicher Macht. Seine reale Existenz wurde jedoch stets bezweifelt.
* Während der Kopf der Marmormade tatsächlich das beste Mittel gegen einen Kater war, enthielt ihr Hinterteil ein tödliches Gift. Das Problem war, Kopf und Hinterteil der gemeinen Marmormade voneinander zu unterscheiden. Dieser Umstand kostete im Lauf der zwergischen Geschichte so manch einem aufrechten Zecher, der auf Linderung seiner Leiden hoffte, das Leben.
*Im zwergischen Glauben bildeten das Eherne Imperium und seine Bewohner mitsamt allen Kreaturen im Inneren der Höhlen in ihrer Gesamtheit die Weltmaschine, die von den Göttern erschaffen wurde. Sinn und Zweck derselben waren weder bekannt, noch wurden sie hinterfragt. Jeder Zwerg galt als Zahnrad innerhalb der Weltmaschine, und sicher war nur, dass alles und jeder eine Funktion in der Weltmaschine innehatte.
**Die Mechaniker der Weltmaschine galten im zwergischen Glauben als engste Vertraute der Götter. Ihnen oblag es, verstorbenen Zwergen, wenn sie in die Hohe Höhle eingingen, eine Aufgabe an der Weltmaschine zuzuteilen. Je nach den Verdiensten des Verstorbenen reichten diese von ihrer Wartung über ihre Reinigung bis hin zu ihrer Verbesserung.
*Der blassschwarze Giftegel war eine Waffe. Eine Erfindung aus den Tagen der Trollkriege. In einen Sud aus gestoßener Schattenknolle und Miesmorchelessig eingelegt, verwandelte sich ein gewöhnlicher Egel innerhalb zweier Schichten in ein blutgieriges giftiges Ungetüm, das allerdings aufgrund seiner geringen Lebenserwartung innerhalb einer Schicht zum Einsatz kommen musste.
*Die Maßeinheit Zwergenfaust orientiert sich an der Normfaust Bolzboldts des Streitsüchtigen, die im Laufe seines Lebens in annähernd jedem Gesicht seiner Mitzwerge ihren Abdruck hinterließ und deren Größe sich deswegen jeder Zwerg ohne Schwierigkeiten einzuprägen vermochte.
* Unter gewöhnlichen Umständen war ein trunkener Zwerg fähig, den nüchternen Teil seiner selbst durch ein gewisses Maß an Konzentration an die Oberfläche seines Bewusstseins zu holen. Der Trauertrunk aber war so stark, dass der betrunkene Teil des Bewusstseins den nüchternen quasi unter sich begrub. Kurzum, der Trauertrunk machte es einem Zwerg nahezu unmöglich, Kontakt mit seinem nüchternen Teil aufzunehmen.
*Der zwergische Begriff der Hölle ist einigermaßen unklar. Im Laufe der Zeitalter veränderte er sich immer wieder und war in der Regel den jeweils herrschenden Moden und Abneigungen angepasst. Die klassischste zwergische Definition findet sich in der Legende vom Höllenhammer. Ihr zufolge besteht die Hölle darin, viel Gold zu finden und keine Taschen zu haben. Grundsätzlich muss man jedoch davon ausgehen, dass der Begriff sich meistens auf persönliche Vorstellungen jedes Einzelnen bezog.
* Die Formulierung »Magierkriege« entstammt dem letzten Zeitalter und wurde erst nach der Aufkunft geprägt. Vor allem, um unzwergische Völker zu beeindrucken. Tatsächlich handelte es sich bei besagten Geschehnissen um magische Experimente zum Schutz des Ehernen Imperiums und um sportliche Wettstreits magischer Dilettanten mit unvorgesehenen katastrophalen Folgen.
* Da ein Zwerg in der Regel nicht mehr kennen musste als den Stollen, in dem er arbeitete, und nach Feierabend den kürzesten Weg in die nächste Höhlenschänke, ist der Stand der Kartografen innerhalb des Imperiums in Wirklichkeit nie besonders bedeutend gewesen. Eine Tatsache, welche die Kartografen durch sinnentleerte, aber eindrucksvolle rituelle Handlungen trefflich zu überspielen verstanden.
* Gewürzte Steine waren, wenngleich wenig wohlschmeckend und nur bedingt nahrhaft, der klassische zwergische Reiseproviant. Zumeist trug der reisende Zwerg einen Beutel mit Gewürzen am Gürtel, mit denen er einem Stein vorübergehend Geschmack verleihen konnte. Der Vorteil an gewürzten Steinen war die Tatsache, dass man sie gegebenenfalls, gewürzt wie ungewürzt, auch als Waffe verwenden konnte.
* Mit den späteren Maßstäben der Außenwelt verglichen, ist das hier gebraute Zwergenbier bezüglich seiner Potenz eher mit Schnaps zu vergleichen. Außenweltlerisches Bier hätten Zwerge vermutlich nicht einmal zur Bartpflege benutzt.
* Ingesamt gibt es drei verborgene Höhlen, von denen ursprünglich nur der Große Verwalter und sein Hohepriester wussten. Gemeinhin werden diese Höhlen als die Urhöhlen erachtet, die Verliese aus der Zeit vor der Zeit, von denen aus der erste Verwalter die ersten Gänge des Imperiums grub. In den Höhlen selbst verbirgt sich das geheime Erbe der Gottzwerge, was diese ins Zentrum der Welt pflanzten.
* Das Feuer galt den Zwergen als heiligste und reinste Kraft und zugleich als der älteste Verbündete ihres Volkes bei der Erfüllung seiner Bestimmung. Der zwergische Respekt vor dem Feuer war weniger ein Respekt vor Schmerz oder Brandlöchern, sondern vielmehr religiöser Art, sodass ein Brand in der Regel nicht mit Wasser, sondern mit Gebeten bekämpft wurde.
* In dieser Vorstellung liegt der Ursprung für das schweigsame Wesen der Zwerge, wie es unzwergische Völker in der Zeit nach der Aufkunft wahrzunehmen pflegten. Die meisten Zwerge hätten aus Furcht vor Kopfschmerzen niemals von sich aus ein Gespräch angefangen.
*Das Auseinanderbrechen der Weltmaschine kennzeichnet im zwergischen Glauben den Zeitpunkt, von dem an der Untergang von allem, jedem und dem Rest nicht mehr aufzuhalten ist. Der traditionellen Überlieferung zufolge zerbricht die Weltmaschine in drei Phasen, die eigentlich jede für sich genommen schon Untergang genug wären.
*Drachenfeuer war das ursprüngliche Feuer der traditionellen zwergischen Schmiedekunst. Alle Zwergenwaffen und Gerätschaften vor dem letzten Zeitalter wurden darin geschmiedet. Der frisch geschlüpfte Drache wurde in einer Höhle hinter der Schmiede gehalten, wo er aufgezogen und gemästet wurde, bis er die Höhle komplett ausfüllte und dem Eisenmeister bis ans Ende seines Lebens sein Feuer lieh.
*Die Blutscherbe ist eine Krebsart, die am Ufer von Höhlenseen lebt und aus deren rotem Panzer die Farbe für die grelle zwergische Kriegsbemalung gewonnen wurde. Der Rest des Tieres konnte getrocknet und geraucht oder zur Polsterung von Helmen verwendet werden.
* Die Grenze zwischen beidem war nie besonders klar gezogen, und bei dem Versuch, die beiden Kategorien näher zu definieren, sind im Laufe der Zeitalter immer wieder Rauchmeister ums Leben gekommen. Manche hatten Spaß dabei. In der Regel pflegte man im Ehernen Imperium nichts zu rauchen, das Beine hatte. Aber die konnte man vorher schließlich auch ausreißen.
* Die Legende von Hammokles, der während eines Trinkgelages seinen Hammer über seinem Kopf entdeckt, der nur von einem dünnen Schieferspringerhaar gehalten wird, gilt als Versinnbildlichung der allgegenwärtigen Bedrohung im Inneren des Ehernen Imperiums, die Vergänglichkeit des Augenblicks und als Mahnung, seinen Hammer nicht unbeaufsichtigt herumliegen zu lassen.
* Die durch das zweibeinige Gedächtnis überlieferten Varianten dieser Geschichte räumen dem Schicksalszwerg eine weit weniger bedeutsame Rolle ein. In diesen Überlieferungen reicht der Schicksalszwerg dem Gedächtnis, das Spinne, Breitbart und Neuen Stahl allein bezwingt, lediglich von Zeit zu Zeit eine Erfrischung, trägt seine Waffen und folgt seinen Anweisungen.
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